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Vorbemerkung

Liebe Leser,

vielen Dank, dass Sie sich für ›Repro-Squad‹ entschieden
haben!

Dieser Roman ist eine Koproduktion von Fabienne
Gschwind und Will Hofmann. Dabei stammen Idee und
Plot von Gschwind, Ergänzungen und sprachliche Ausge-
staltung von Hofmann.

Das Werk ist in Schweizer Hochdeutsch verfasst und
befolgte demnach die entsprechenden Rechtschreibre-
geln und Wortbedeutungen. Soweit wie möglich und sinn-
voll wurde er ans Hochdeutsche angepasst.

Natürlich können trotz des sorgfältigen Lektorats noch
Fehler enthalten sein! Wenn Sie welche aufspüren, är-
gern Sie sich bitte nicht, sondern teilen Sie sie uns um-
gehend mit! In kommenden Ausgaben des Buches
können Sie dann auf Wunsch als Repro-Fehlerjäger ge-
nannt werden!

Schicken Sie  gefundene Fehler oder auch anderes Feed-
back und Ideen bitte an:
info@wiebers-verlag.de.

Zusätzliche Informationen und Orientierung zu den Cha-
rakteren, Schauplätzen und Besonderheiten von Repro
Squad bieten einerseits die beiden Karten zu Beginn des
Buches, andererseits das Glossar und der Bildnachweis
im Anhang.

Viel Spaß beim Lesen wünschen Ihnen
Fabienne Gschwind, Will Hofmann
und das Team des Wiebers-Verlags!



Prolog



»Haben wir Gedächtnislücken?«

Vor eben einer Minute war ich aufgewacht und befand
mich in einem Spitalzimmer … schon wieder.
»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, drang Ta-
mara Arlette, meine Kommandantin, auf mich ein. Plötz-
lich bekam ich Angst. Irgendetwas war passiert, aber ich
wusste nicht mehr was.
Ich sah, wie Tamara trotz dick eingebundener Beine aus
dem Bett stieg und zu mir wankte. Ihre eisigen blauen
Augen durchbohrten mich, als sie mich am Kragen packte.
»An was erinnerst du dich?«
Ich stammelte nur: »Der Auvergne-Einsatz, die Repros,
die Höhlen.«
»Pass gut auf, Junge. Seit dem Auvergne-Einsatz sind
etwa drei Monate vergangen.«
Ich sah plötzlich, dass die Kommandantin ein schweres
Verbrecherhalsband trug. Auch um meinen Hals schloss
sich eine solche elektronische Fessel. Eine Fessel die be-
zeugte, dass ich ein Verbrecher war! Mir wurde kalt vor
Angst. Was war bloß passiert?

»Es sind ein paar furchtbare unschöne Sachen gesche-
hen in der Zwischenzeit.« Sie beugte sich vor und flüs-
terte mir zu:
»Behaupte einfach, dass du dich NICHT mehr erinnerst.
Glaube mir, das ist besser für dich!«
Damit ließ sie von mir ab und stieg in ihr Bett.

Was tun? Was denken? Ich wusste es nicht. Doch dann
fiel mein Blick auf meinen Armbandcomputer. Schließlich
führte ich sorgfältig Tagebuch über meine Erlebnisse, ich
brauchte nur nachzulesen.
Die andern ahnten nicht, was ich tat, als ich mit der Lek-
türe begann. Sie mussten denken, ich würde wieder Bü-
cher zur französischen Geschichte lesen.
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Sonntag, der 3. Juni 2164

Der Weg zu meiner neuen Arbeitsstelle in La Rochelle ist wie

aus einem Bilderbuch.

Das war der allererste Satz, den ich in mein Tagebuch
eingegeben hatte.

Zuerst ein paar Schritte auf dem Strandboulevard, dann den

Yachthafen entlang und nach rechts in eine kleine Straße ein-

biegen. Dort steht die Kaserne.

Der Nordflügel dieses Gebäudes ist unser Bereich. Wir haben

dort sechs Räume im Erdgeschoss, im Keller einen Fitnessraum,

ein Lager, die Umkleiden und unser Schießkino.

Ich steuerte das Büro ganz hinten in der Ecke an; das große

Büro unserer Chefin, Kapitän Tamara Arlette, Kommandantin

der ReS-Squad La Rochelle. Die Abkürzung ReS steht für

›Repro-Schutz‹ und umfasst die Organisation samt all ihrer Ein-

heiten.  Er kümmert sich um den Schutz vor diesen Bestien und

strebt an, sie eines Tages ganz auszurotten.

An das Türschild hatte jemand einen altmodischen Post-it-

Zettel mit dem Schriftzug ›Tartelette‹ geklebt. Tartelette, das

war der Spitzname unserer Chefin. Einerseits, weil es phone-

tisch an ihren Namen erinnert, andererseits, weil sie ungemein

gerne isst; denn ›Tartelette‹ bedeutete ›Törtchen‹ auf Franzö-

sisch. Und die Kommandantin war wirklich überaus gefräßig,

wie ich nach zwei Tagen schon wusste. Ich setzte mich an mei-

nen provisorischen Arbeitsplatz an der Fensterbank, und setzte

mein Dienst-Barett auf, das zur schicken dunkelblauen ReS-

Uniform gehörte.

Ja, das mit den Repros war so eine Sache gewesen.
Meine Großmutter Jasinthe hatte es noch selber erlebt.
Sie hat früher häufig erzählt, wie plötzlich die Krankheit
ausbrach und die Gene der Menschen reprogrammierte.
Sie wurden zu hirnosen Monstern, die alles töten wollten.
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Das Köpfen eines Repros war – und ist immer noch – die
einzige Möglichkeit sie zu töten. Nur so verhindert man,
dass weitere Befehle vom Gehirn in den Körper gelangen.
Naja gut, wenn man den Repro zu Brei schießt, wird man
ihn auch los. Jetzt, 75 Jahre später, haben wir einen
guten Impfstoff und nur selten wird ein Mensch noch
durch die Retroviren reprogrammiert. Aber bei den Tieren
ist das noch ein Problem, die mutierten Gene schlum-
mern in ihnen, und immer wieder verwandeln sie sich zu
Repros.

Eigentlich wollte ich Tierpfleger werden. Nach dem ›Bac‹, also

dem französischen Abitur, bekam ich ein Praktikum in der Tier-

klinik. Zwei Wochen später und nach drei Repros, die ich recht-

zeitig erspürt hatte, wurde ich zum Dienst in die ReS berufen.

Es gibt nur wenige Leute, die auf den Reprogeruch sensibel sind.

Bei der ReS herrscht deshalb großer Personalmangel. Norma-

lerweise beginnt die Ausbildung bei einer Hinterland-Squad, die

die großen unbewohnten Teile Frankreichs kontrollieren. Aus

sicherer Distanz werden die Reprotiere erlegt, indem sie einfach

mit Bomben und Raketen abgeschossen werden. Die ReS-Sol-

daten befinden sich dabei in sicheren Flugcoptern oder schwer

gepanzerten Roboterkampfmonturen. Ich wurde aber direkt

einer Stadt-ReS zugeteilt, die meist im Nahkampf gegen die

Tiere vorgehen muss, um Mensch und Infrastruktur nicht zu zer-

stören. Keine Ahnung warum, aber ich wurde in La Rochelle

stationiert. Eine kleine Stadt an der Atlantikküste. Das fand ich

super, denn das Meer übte eine besondere Anziehungskraft auf

mich als Elsässer aus. Und so bin ich seit zwei Tagen Lehrling

bei der ReS La Rochelle! Die Arbeit wird außerordentlich gut

bezahlt, ist aber gewaltig gefährlich.

Meine Mutter brach in Tränen aus, als sie den Marschbefehl sah.

Sollte ich mich weigern, würde meine Familie verunglimpft

werden und Haus und alles Eigentum verlieren. Das durfte unter

keinen Umständen passieren, ich würde alles tun, damit meiner
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Familie kein Leid geschah. Ich liebte sie. Also trat ich tapfer

meine neue Stelle an.

So oder so hatte ich keine Wahl: Entweder die ReS oder als

Landesverräter in eine Kolonie verbannt, wo ich als eine Art

moderner Sklave schuften müsste, kontrolliert mit einem elek-

trischen Halsband das direkt am Wirbelkanal verankert war.

Das hatte ich vor drei Monaten aufgeschrieben und nun
trug ich ein solches Ding am Hals, und alle meine Kum-
pels auch. Wie sind wir bloß dazu gekommen? Da Tarte-
lette offensichtlich nicht gewillt war, mich aufzuklären, las
ich weiter.

Mein Vater hatte aufmunternd gemeint: »La Rochelle, das ist

dort, wo die legendäre Kapitänin Tamara Arlette stationiert ist,

die berühmteste Reprojägerin von Frankreich. Da wirst du rich-

tig was lernen.«

Er und mein Bruder schauten gelegentlich im ReS-Kanal die

live ausgestrahlten Einsätze. Die von der Squad La Rochelle

waren die populärsten. Nur ausgerechnet ich hatte mich immer

geweigert, diese brutalen Aufnahmen anzuschauen. Ironischer-

weise gehörte ich jetzt dazu.

Da hörte ich metallisches Klacken. Das war Thibault mit seinem

automatisierten Exoskelett. Das benötigte er, weil er vor fünf

Jahren einem Repro-Elefanten unter die Stampfer geraten war.

Trotz der modernen Nervenwachstums-Booster konnte man

seine fast komplett zerschmetterte Wirbelsäule nicht mehr retten.

Er war schulterabwärts querschnittsgelähmt.

»Moussaillon, da bist du ja schon. Ist Tartelette auch da?«

Da ich der Lehrling war, wurde ich von meinen Kollegen mit

allen möglichen Spitznamen bedacht, so Moussaillon, Schiffs-

junge nämlich, Junior oder Petit − Kleiner. Aber das ist kein

Problem und ich habe mich schon daran gewöhnt. Unser Team

ist übrigens spitze, alle sind humorvoll und es vergeht kein Tag

ohne Witzeleien. Teilweise fliegen auch die Fetzen, wenn es

Repro Squad
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zum Streit kommt und Tartelette wüste Drohungen ausspricht,

aber ein paar Stunden später sind wieder alle versöhnt.

»Nein, der Kapitän ist noch nicht da, … aber ich kann ja

schon zur Bäckerei gehen.«

Wenn Tartelette eintraf, gab es als erstes Frühstück und ich

war für Croissants und Kaffee zuständig.

»Das wäre nett, Junge.«

Damit drehte sich das Exoskelett ruckartig und Thibault

stampfte aus dem Zimmer. Ich warf mir noch schnell meine

schicke Uniformjacke über und eilte zur Bäckerei auf der ande-

ren Straßenseite.

Zwei Tage zuvor hatte Tartelette mich durch sämtliche Bäcke-

reien, Metzgereien, Traiteurs und Bistros in der näheren Umge-

bung geschliffen. Das hat den Vorteil, dass mich alle kennen

und die eingekauften Sachen gleich auf Rechnung der ReS

gehen.

So kam ich mit einem Duzend Croissants, einem Baguette

für Gael und einer großen Thermoskanne mit feinstem franzö-

sischen Kaffee zurück in die Kaserne, wo ich mit Tartelette kol-

lidierte, die gerade ins Büro trat und ihre Kampfmontur

überstreifte.

Sie ist eine Legende unter den Repro-Squads, notorisch jähzor-

nig und widerspenstig, aber eine geniale Strategin, exzellente

Kämpferin und sie besitzt eine unübertroffene Intuition. Sie

kann erraten, was Repros als Nächstes tun werden. Sie entwi-

ckelt zudem Programme, die die Reproausbreitung erfasst und

simuliert.

Sie ist die einzige der Truppe, die grundsätzlich immer ihre

gepanzerte Montur trägt.

»Guter Junge, hast du schon alles bei der Bäckerei besorgt?«,

meinte sie grinsend, als ich alles auf dem großen Pausentisch

ablud.

Tartelette ist eine kräftige Frau in den Mittvierzigern. Ihre

graumelierten Haare sind kurzgeschnitten und sie hat den drah-

tigen, durchtrainierten Körper einer Triathletin. Beim ersten
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Training hatte ich schon schmerzhaft erfahren, dass sie deutlich

kräftiger ist, als sie aussieht.

»Kadett, hast du mir extra ein Baguette gekauft? Das ist aber

lieb.«

Gael klopfte mir so stark auf die Schultern, dass mein Schlüs-

selbein knackte. Er setzte sich hin und zerbrach sein Baguette

in vier Teile, bevor er sie gewissenhaft aß. Gael war unser Kraft-

protz, ein über zwei Meter großer Kerl, der von klein an davon

geträumt hatte, in einer ReS-Einheit zu dienen, genau wie sein

Vater, seine Schwestern und seine Brüder. In La Rochelle wurde

er ›der Hüne‹ genannt und hätte wahrscheinlich mit Leichtigkeit

Bodybuilder-Wettbewerbe gewinnen können. Wie mir die an-

deren verraten hatten, demolierte er regelmäßig die Kraftma-

schinen in unserem Fitnessraum, weil er mehr Gewichte

draufpackte als die Geräte aushielten.

Emily kam nun dazu. Klein und pummelig, wie sie war,

setzte sie sich neben Gael und strich sich eine extra Portion But-

ter auf ein Croissant. Ab und zu fielen ihr die welligen, dunkel-

blonden Haare vor die Augen und sie wischte sie routiniert

zurück. Auch sie hatte man zwangsrekrutiert, allerdings sehr

spät. Sie hatte schon einen anderen Beruf, als ihre Begabung

auffiel. Aber auch ihr hatte man keine Wahl gelassen. Sie war

immer sehr ernst und schien die Schuld der ganzen Welt mit

sich herumzutragen.

Thibault setzte sich mit seinem Exoskelett auf einen Stuhl. Tar-

telette half ihm dabei und schnupperte am Croissant. Ich hatte

mich zwischen Thibault und Emily gesetzt und goss mir eine

große Tasse Kaffee ein, während ich mit halbem Ohr die

Scherze meiner Kollegen hörte. Tartelette erzählte wie üblich

den letzten Klatsch über die vielen anderen Patrouillen. Am

liebsten tratschte sie darüber, wie ineffizient sie waren, und ließ

sich dann über ihr Lieblingsthema aus: Ihre Vision wie das ReS-

System zu organisieren war.

Dann ging es an die Arbeit. Für mich hieß das erst einmal,

mich an Tartelettes Fersen zu heften und Augen und Ohren auf-

gesperrt zu halten, um mir alles von ihr abzugucken. Daneben

14

Repro Squad



gab es Handbücher mit Theorieeinheiten, die ich auswendig
lernte und das berühmte Schieß- und Simulationskino, wo ich
viel Zeit verbrachte. Dazu selbstverständlich häufiges Fitness-
training, weil wir unsere Körper wie Topathleten auf Höchst-
leistung trimmen mussten. Heute war es nicht anders.

»Kleiner, ich habe deine Schießergebnisse ausgewertet, du
hast gute Fortschritte gemacht. Das heißt, beim nächsten Notruf
kommst du mit. Los, geh jetzt in den Keller und übe weiter.«

Ich machte mich gehorsam auf den Weg zu den Schießübun-
gen, obwohl mir vor Angst ganz schlecht wurde. Nach zwei
Tagen Training sollte ich schon gegen echte Repros kämpfen?
Aber Widerrede war sinnlos, ich hatte am ersten Tag den Fehler
begangen, irgendeine Aufforderung der Kommandantin anzu-
zweifeln. Darauf hatte sie meinen Arbeitsvertrag geholt und mir
genüsslich den Absatz über Befehlsverweigerung vorgelesen.

Der ReS gehörte zur Armee und war militärisch organisiert,
was mir nicht so gefiel. Aber die Chefin hatte mich glücklicher-
weise bis jetzt nicht aufgefordert, zu salutieren oder sonstigen
Soldatenquatsch zu machen.

Wir haben drei Hauptwaffen: den Zapper, eine schlanke Elek-
troimpulspistole, die die Muskeln und Nerven der Repros kurz-
fristig überlastete, so dass sie gelähmt waren. Dann haben wir
eine lange und extrem scharfe Machete, um die Repros zu köp-
fen. Und als Letztes eine Art altmodische Schrottflinte, die mit
Explosivmunition beladen ist. Damit kann man ganze Repro-
Vogelschwärme runterholen oder den Kopf von Tieren weg-
schießen. Tartelette hätte gerne ein paar Waffen mehr gehabt.
Doch für die ReS-Zentrale war es zu teuer und sie hatte die An-
schaffung weiterer Waffen verboten.

Ich hatte das Übungsprogramm gestartet, drei Wildschweine
gezappt und eine Attrappe geköpft, als mein Kommunikations-
gerät, das wir bloß ›Funk‹ nannten, lospiepte:

»Alarm! Zieh deine Montur an!«

Ich konnte mich wieder daran erinnern, wie ich den
Schießsimulator abschaltete, zum Umkleideraum sprin-
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tete und mich in die maßgeschneiderte Panzerung
zwängte. Die Kampfmontur war eine Art enganliegende
hochmoderne Ritterrüstung, die unseren Körper vollstän-
dig umschloss. Der Helm war nahtlos darauf aufge-
schraubt, ein Visier mit intelligenter Scheibe schloss ihn
hermetisch ab. Die blaue Montur wog einiges, besaß
aber leichte Muskelverstärker, so dass man sich gut darin
bewegen konnte.

Ein paar Minuten später saßen wir alle im leistungsstarken Tur-

boauto. Der Fahrer hatte seinen Fahrthilfehelm auf und brauste

mit Speed über die Autobahn. Er war direkt mit Thibault ver-

linkt, der ihm den Weg wies.

»Im Marais Poitevin wurde ein Repro-Rind gemeldet«, rief

Tartelette vom Beifahrersitz aus.

Emily kontrollierte, ob meine Waffen richtig befestigt waren:

die Machete an der rechten Hüfte, der Zapper auf dem linken

Unterarm und eine kurze Schrotflinte in der Halterung am Rü-

cken.

»Der Marais Poitevin ist ein wunderschönes Sumpfgebiet nörd-

lich von La Rochelle. Man kann dort Kanus und kleine Boote

mieten und durch die vielen Kanäle paddeln«, erklärte mir

Emily. »Und wie kommt ein Rind in einen Sumpf?«, fragte ich

irritiert nach.

»Zwischen den Kanälen befinden sich Inseln, dort lassen die

Bauern gerne ihre Charolais-Rinder weiden. Hmmm … leckere

Cote de Boeuf«, sagte Tartelette träumerisch.

Mir kamen die vielen Helmvideos, die ich am ersten Arbeits-

tag anschauen musste, in den Sinn. Einige Squads trugen Helm-

kameras, die live sendeten, und man konnte alle Sendung

einsehen. Nur wenn jemand umkam, wurden sie aus Pietätsgrün-

den gelöscht. Doch ich musste gefühlte hundert Mal anschauen,

wie ReS-Mitglieder starben, wie Panzerungen unter Reprozäh-

nen zermalmt wurden. Wie ein Hirsch jemanden hoch in die

Luft schleuderte, wie zwei Bulldoggen einem Soldaten die Glie-

der wegrissen. Und dann der Dachs, der immer wieder auf das
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Visier einschlug, bis es brach. Dann riss er das Gesicht der Frau

weg. Das Bedrückendste: Keine der Aufnahmen war älter als

drei Monate. Das war die brutale Realität hinter der glänzenden

Fassade des Reproschutzes. Die Lebenserwartung war gering,

drei Jahre im Durchschnitt.

Wir waren schnell bei einem Parkplatz. Thibault hatte schon ei-

nige Kanus für uns bereitstellen lassen. Tartelette warf mir dann

ein Paddel zu. »Du paddelst und ich passe auf. Allez!«

Ich erstarrte vor Angst.

»Steig ein und paddle, das ist ein Befehl!«, herrschte mich

die Kommandantin an, als ich zögerte.

Etwas ungelenk stieg ich ins wacklige Boot. Zum Glück hatte

ich als Kind auf dem Karpfenteich meines Onkels mit einem

Kanu gepaddelt. Immerhin hielt ich die Richtung, während

Gaels und Emilys Boot im Zickzack hinterherfuhr.

»Wir sind nicht beim Walzerkurs, strengt euch gefälligst an«,

schnauzte Tartelette die zwei an.

Davor war ich schon gewarnt worden: Wenn wir auf Jagd

waren, wurde die Chefin immer zu einem Drillsergeant und

fluchte wüst durch die Gegend. Bis jetzt hatte ich es noch nicht

erlebt, aber Gael meinte, dass sie Beleidigungen ausstieß und

gelegentlich handgreiflich wurde. Alle hatten mir geraten, es

nicht ernst zu nehmen, sollte sie mich mal angiften. Ich solle

einfach froh sein, lebend herauszukommen. Und wer konnte

besser dafür garantieren, als der Kapitän? Sie war ja eine der

besten Reprojägerinnen weltweit!

Durch tiefhängende Bäume und Wurzelwerk, das aus dem Was-

ser ragte, ging es weiter. Ich frage mich bis heute, welches Bild

wir wohl abgegeben haben – vier schwerbewaffnete Soldaten,

die durch den idyllischen Kanal dahinpaddelten. Dann roch ich

ihn: Den komischen Geruch eines Repros. Tartelette nickte an-

erkennend, als sie mich schnuppern sah.

Schnell schloss ich mein Kampfvisier. Die intelligente

Scheibe blendete zusätzliche Informationen ein. Doch wir konn-
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ten das Rind nicht sehen. Das viele Grünzeug behinderte die

Sicht.

Von der körperlichen Anstrengung bei den sommerlichen

Temperaturen begann ich zu schwitzen, doch mein Kampfanzug

kühlte automatisch.

»Gael, Emily bleibt da. Wir umrunden die Insel und treiben euch

das Rind von der anderen Seite zu. Kadett, paddle schnell und

leise.«

Ich strengte mich an. Thibault verfolgte all unsere Bewegun-

gen via Satellit. Nach seinen Anweisungen paddelten wir im Ka-

nalgewirr um die Insel herum.

Dann sprang Tartelette von Bord und winkte mir zu. Ich zit-

terte vor Nervosität und blieb dicht an ihr dran. Sie pirschte

durch das Unterholz. Ich wusste nicht, ob ich bereit war, zu

töten, seien es auch nur Tiere – und diese Tiere Repros…

Durch ein Gebüsch hatten wir direkten Blick auf fünf bullige

Charolais-Rinder. Sie machten sich gerade über ein sechstes her

und brachen ihm den Schädel auf. Noch sahen sie wie normale

Rinder aus, in ein paar Tagen wären sie von einem hässlichen

Schleim überzogen.

Die Realität war schrecklich, viel schrecklicher als die Auf-

nahmen. Und hier mussten wir es gleich mit fünf dieser riesigen

Biester aufnehmen. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Ich

schaute auf meinen kleinen Zapper. Der schien mir völlig unzu-

reichend. Vor allem, weil Repros viel stärker und schneller

waren als normale Tiere.

»Angriff«, trompetete Tartelette und sprang auf die Tiere zu.

Zwei stampften sofort weg, aber Emily und Gael nahmen sie in

Empfang. Zwei weitere stierten uns böse an. Doch Tamara fa-

ckelte nicht lang, blitzschnell schoss sie das eine mit dem Zap-

per ab. Das dritte Rind raste auf mich zu. Mir blieb keine Zeit,

zu überlegen. Ich zielte mit meinem Zapper, und tatsächlich, das

Rind fiel zuckend zu Boden, die Wucht trug es vor meine Füße.

»Beeil dich, das hält nicht ewig«, rief Tartelette, als sie mit

der Machete in die dicke Nackenpartie der Rinder hackte. Dabei

murmelte sie verschiedene Rezepte vor sich hin. Jeden Muskel,
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den sie durchtrennte, hätte sie viel lieber in einen Leckerbissen

verwandelt.

Ich hob die Machete und schlug zu. Nie hätte ich gedacht,

dass es so einfach sein würde, zu töten. Aber die Angst vor den

Hörnern des Biests war größer. Wie ein Berserker schlug ich zu

und zappte unaufhörlich. Dann war es vorbei, der Kopf fiel he-

runter.

Blut … überall Blut, aber der Repro war tot und ich lebte. Ich

saß triefend in einer roten Lache und fühlte mich hundeelend.

Ich zitterte wie nie zuvor. Ein intensiver Schwall an Emotionen,

Adrenalin, Angst und Endomorphinen überspülte mich und ich

übergab mich in den Helm.

Ich hatte doch Tieren helfen wollen und sie nicht töten!

Tartelette hatte unterdessen das dritte Rind geköpft und kam

mit bluttriefender Machete auf mich zu.

»Schon gut, Kleiner. Das passiert jedem von uns. Ich weiß,

dass du Tierpfleger werden wolltest. Aber denke nur daran, wie

viele andere Tiere du rettest, wenn du die Repros tötest.«

Ich wunderte mich, wie Tartelette wissen konnte, was ich

dachte. Aber sie hatte recht, es war besser, Reprotiere zu töten,

als dass die weitere Tiere töteten. Ich fühlte mich gleich ein biss-

chen besser und war dem Kapitän dankbar.

Wir hielten kurz, damit ich mein Gesicht waschen konnte,

und paddelten dann zurück.

Die Erinnerung an diesen Vorfall kam zurück. Wie pein-
lich von mir, damals gekotzt zu haben…
Ich überflog kurz meine Schilderung, wie Gael trotz
Kampfmontur von einem weiteren Repro-Rind bewusstlos
getreten wurde.

Den restlichen Morgen suchten wir das ganze Gebiet ab, konn-

ten aber keine weiteren Reprotiere finden. Verschlammt und

blutverkrustet kamen wir wieder zurück auf den Parkplatz. Tar-

telette erspähte ein kleines Restaurant und studierte andächtig

die Speisekarte. Mit der Spitze ihrer Machete tippte sie auf die

Gerichte, die ihr gefielen.
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»Gutes Zeug gibt es hier, jetzt wird zu Mittag gegessen«, rief
sie fröhlich und fragte dann, »Thibault, sind wir noch auf Sen-
dung?« Unser Einsatz war wie üblich live ausgestrahlt worden.
Ich blickte auf die Leuchtdioden am Bildschirmrand, die rot
flimmerten. Das hieß, dass keine Übertragung stattfand.

»Sieh selber nach, Tamara«, meinte Thibault griesgrämig und
Tartelette wollte sich an einen Tisch setzen. Die andere Kund-
schaft schien sich unwohl zu fühlen und räumte ihre Plätze. Ein
Kellner kam angerannt:

»Entschuldigung, so können Sie hier nicht essen … Sie kön-
nen …« Tartelette drehte sich zu ihm um und schob mit der blan-
ken Machete ihr Visier hoch. »Ja?«

Ihre blauen Augen blickten den Kellner eisig an. War ich froh,
noch nie diesen Blick auf mich gerichtet bekommen zu haben.
Der Kellner stolperte zurück.

»Sie sind Kapitän Arlette … Dann setzen Sie sich doch bitte
hier hin.« Mehr oder weniger geschickt platzierte er uns ans
Ende der Terrasse.

»Tartelette wird in La Rochelle und Umgebung ›der Kellner-
Schreck‹ genannt … wirst es aber noch selber sehen«, flüsterte
Emily mir zu.

Tartelette hatte nach diesem Einsatz kräftigen Hunger und be-
stellte die Karte rauf und runter. Sie war Fan der ›vielle cuisine
française‹ und befragte den Kellner ganz genau zu allen Zutaten
und Kochmethoden. Neben einem Dutzend Austern, einem
Kalbskopf und einem paté du chasseur verspeiste sie noch eine
Handvoll Ecrivisse − also Flusskrebse − und eine Forelle. Ich
begnügte mich mit einem Steak à cheval. Das ist kein Pferde-
steak, sondern ein normaler Hamburger, der mit einem Spiegelei
bedeckt ist. Und konnte es erst nicht fassen, dass ich überhaupt
etwas zu mir nehmen konnte. Nach der ganzen Aufregung und
dem Stress kam es mir aber bald wie das Beste vor, was ich je
gegessen hatte. Emily schlug sich den Bauch beim Kuchenbuf-
fet voll und Gael aß nur ein paar Schnecken mit Salat.

In diesem Team wurde man zum Zwangsgourmet.
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»Natürlich schmeckt alles so gut. Das liegt nur daran, dass

man nicht weiß, ob man nicht gerade seine Henkersmahlzeit

isst…«, meinte Gael lakonisch.

Als wir zurück zur Kaserne kamen, war es schon kurz vor zwei

Uhr nachmittags und Tartelette befahl mir, mit ihr zusammen

noch eine Collation – also eine Zwischenmahlzeit – einzuneh-

men. Die anderen hatten sich irgendwie herausgeredet und so

saßen wir zu zweit bei »Chez Pierrot«, einer Brasserie am Hafen

von La Rochelle, die herrliche Crêpes anbietet. Wir steckten

wohlgemerkt immer noch in der Ausrüstung. Tartelette schaute

mich mit mütterlicher Liebe an, so kam es mir vor, als ich das

zweite Crêpe verputzte. »Ich finde, du darfst ruhig ein paar Kilo

zunehmen, damit du …«

Was aus den paar zusätzlichen Kilos hätte werden sollen,

blieb ein Geheimnis, denn wir bekamen einen neuen Alarm.

Diesmal vom Aquarium in La Rochelle, das sich praktischer-

weise nur eine Straße weiter hinten befand.

»Fische können nicht reprogrammiert werden … Das weiß

doch jedes Kind.« Tartelette war etwas griesgrämig, weil sie

beim Essen unterbrochen worden war. Während wir immer

noch in schlammverkrusteter Montur und waffenbehangen

durch die Straße eilten.

Wenige Minuten später befanden wir uns im hinteren Bereich

des Aquariums, wo man als Besucher nicht hinkam. Der Kura-

tor des Aquariums war schrecklich aufgeregt. Anscheinend war

es in einem der Salzwasseraquarien zu einem Vorfall gekommen

und irgendwie waren die Fische ›degeneriert‹.

Wir beugten uns über das offene Becken, doch durch das rot-

gefärbte Wasser sah man nichts. Eine Angestellte hielt ein Dis-

play mit einer wissenschaftlichen Zeitschrift in die Höhe und

behauptete, es wäre letzten Monat nachgewiesen worden, dass

das Retrovirus – das für die genetische Reprogrammierung zu-

ständig war – mutiert sei und nun auch Fische angreifen konnte.

Das wäre natürlich eine Katastrophe…
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Der Kurator beugte sich über das Becken. Eine Jakobsmu-

schel sprang aus dem Wasser und biss ihm die Nase ab. Der

Mann schrie auf. Wir konnten nichts mehr tun. Alle wussten,

ein Biss war so gut wie ein Todesurteil. Zu viele Retroviren ge-

langten in den Blutkreislauf, zu schnell wurden die Gene repro-

grammiert.

Der Kurator stand schon wieder auf und blickte uns geistlos

an.

Doch genau in diesem Augenblick kam ein weiterer Mitar-

beiter in Panik zu uns. »Reprofische, Reprofische … im großen

Becken«, schrie er aufgelöst. Ich rannte mit ihm dorthin und Ta-

mara köpfte den Kurator. Es blieb mir wenigstens erspart, das

mit eigenen Augen anzusehen.

Wir hetzten mit ihm zum großen Becken und trafen dort auf

Emily und Gael. Durch die große Frontscheibe konnte man das

Gemetzel sehen. Fische griffen wie irre ihre Artgenossen an und

auch hier färbte sich das Wasser umgehend rot. Ein dumpfer

Schlag, als ein Stechrochen gegen die Scheibe krachte. Ein

Sprung bildete sich und wir hörten die Scheibe verräterisch knir-

schen.

»Der Kampfschrei des Tages ist: ›Bouillabaisse‹!« Selbst in

dieser Situation fielen Tartelette noch coole Sprüche ein.

Wir rannten so schnell wir konnten weg von dem Becken, als

die Scheibe barst. Mehrere tausend Tonnen Wasser spülten uns

durch die Gänge. Die Kampfmontur bewahrte mich davor, sämt-

liche Glieder zu brechen, als ich immer wieder gegen Wände

knallte. Den Angestellten hatte ich aus den Augen verloren, im

Nachhinein erfuhr ich, dass er getötet worden war. Er hatte sich

den Nacken gebrochen, als die Wassermasse ihn gegen eine

Wand schleuderte. Doch glücklicherweise war das Gebäude

rechtzeitig evakuiert worden, so dass es keine weiteren Todes-

opfer gab.

Der restliche Abend bis tief in die Nacht war ziemlich unschön.

Wir wateten durch das knietiefe, blutige Wasser und köpften

alles, was zappelte. Das große Aquarium hatte wohl mehrere

hundert Fische beherbergt. Ein Barrakuda hatte meinen Kampf-
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stiefel zerdrückt und ich humpelte. Gael war beim Scheiben-

bruch derart hart gegen eine Wand geschleudert worden, dass

er sich zwei Rippen brach. Doch der Schmerzblocker wurde

ihm automatisch verabreicht und er machte weiter. Auch Tarte-

lette hätte fast dran glauben müssen, als sie von einem Krokodil

ins Polarbecken gestoßen wurde. Emily sah keine andere Mög-

lichkeit, als die noch intakte Scheibe zu zerschießen, und alle

Aquariumsbewohner herauszuspülen. Ich rannte herbei, um zu

helfen. Tartelette hatte keine Waffe mehr und rang mit bloßen

Händen mit dem Krokodil. »Macht schon, ihr verdammte Idio-

ten!«, fluchte sie und ich schoss mit dem Zapper auf sie und das

Krokodil. Unsere Kampfanzüge schützen vor den Entladungen,

die sonst tödlich wären.

Irgendwann in tiefer Nacht hatte ich in mühsamer Kleinarbeit

eine ganze Reihe Clownsfische mit meinem Taschenmesser ge-

köpft. Die Chefin war hinter mich getreten. Sie hatte sich von

irgendwo einen Kaffee organisiert und schlürfte ihn aus einem

Pappbecher.

Sie hob eine vorbeilaufende Languste auf und roch daran.

»Die ist nicht infiziert … die kommt mit und landet im Kochtopf.

Das ist doch viel zu teuer um, es zu verschwenden!«

Eine Stunde später war nichts mehr auszurichten, alle Fische

waren reprogrammiert und mussten getötet werden. Thibault or-

ganisierte auf Tartelettes Geheiß zwei Einheiten Robo-Infante-

risten der Armee. Die Soldaten würden geschützt in ihren

Roboterpanzern das Aquarium durchkämmen und alles töten.

Das Aquarium zu zerbomben kam nicht in Frage, es stand zen-

tral in La Rochelle und die Kollateralschäden wären zu groß.

Das war also mein allererster Kampfeinsatz gewesen, und der

war heftig. Wir kamen alle um elf Uhr abends zurück zur Ka-

serne und Tartelette beeilte sich, ihren Rapport zu schreiben, da

die reprogrammierte Fische eine furchtbar ernste Gefahr waren.

Gleichzeitig ließ sie ihre Languste im kochenden Wasser ziehen

und quasselte uns mit Kochrezepten für Krustentiere voll.

Ich war so fix und fertig, dass mich Pierre, der Fahrer nach

Hause chauffierte. Dort konnte ich nach allen Aufregungen den-
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noch nicht einschlafen. Ich sinnierte beim Eindösen über mei-

nen dritten Arbeitstag und war bestürzt, wie viele Male ich dem

Tod von der Schippe gesprungen war. Das konnte nicht gut

enden.

Montag, der 4. Juni 2164

Tamara entschloss sich, in einem Bistro zu frühstücken. Der

Wirt hatte wohl schon einen Zwischenfall mit der Kommandan-

tin gehabt und offensichtlich den Kürzeren gezogen. Er winkte

uns resigniert zu einem Tisch und wies das Serviceteam an, un-

sere Bestellungen vorzuziehen. Wir stapelten unsere Waffen auf

einen Nachbartisch, und Tartelette gab Autogramme oder po-

sierte für Erinnerungsfotos. Sie hatte nun mal viele Fans und

das Aquarium-Debakel war heute das Hauptthema der franzö-

sischen Presse.

Danach gab es Training und die Kommandantin gab mir eine

Privatlektion in Schusstechnik.

Ich hatte zwar von gestern einen abartigen Muskelkater. Doch

irgendwie freute ich mich auf die Aussicht, vom Kapitän eine

Einzelstunde zu bekommen. Die Chefin bediente manuell die

Kontrollen und ließ eine Repro-Attrappe nach der anderen auf

mich los. Irgendwann lag ich nur noch heftig keuchend am

Boden und war gefühlte fünfzig Mal umgeworfen worden.

»23-mal getötet in einer Stunde«, korrigierte auch schon Tar-

telette die Zahl nach unten.

»Nicht übel.« Sie reichte mir die Hand und zog mich hoch,

als ob ich eine Feder wäre. Sie sah mich mit ihrem eisigen Blick

an. »Unser vorletzter Lehrling ist bei seinem zweiten Einsatz

gestorben, nach fünf Tagen! Das letzte Lehrmädchen nach vier

Monaten…«
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Dienstag, 5. Juni 2164

Am nächsten Tag hatte ich Bereitschaftsdienst, bei dem ich zwar
frei hatte, aber abrufbar sein sollte. Es war ein herrlicher Früh-
sommertag. Ich setzte mich an den Strand »Plage des Minimes«
ganz in der Nähe, wo ich wohnte. Hauptsächlich lag ich auf dem
Bauch und las Bücher oder führte mein Tagebuch und vervoll-
ständigte es mit Skizzen.

Jetzt lag ich hier im Krankenhaus und las in meinem Ta-
gebuch, dass ich Tagebuch geschrieben habe. Irgendwie
witzig.

Im Großen und Ganzen hatte alles viel Spaß gemacht, meine
Kollegen waren super und auch die ruppige Art von Tartelette
gefiel mir sehr. Ich legte mein altmodisches Papierbuch über
französische Geschichte beiseite – Geschichte ist mein Hobby
– und döste ein bisschen vor mich hin.

Mittwoch, 6. Juni 2164

Am nächsten Tag war nichts weiter los, Emily und Gael trainier-
ten in unserem Fitnessraum oder lasen Theorieeinheiten. Mir
hatte man auf Tartelettes Wunsch den Schießkeller überlassen.

Ich übte, so viel ich konnte. Mein Überleben hing davon ab,
wie mir langsam dämmerte, und das schaffte eine unglaubliche
Motivation.

Tartelette hatte uns ein heftiges Programm aufgebrummt, wie
ich nun sah. Das Programm umfasste Krafttraining, Dehnstun-
den, Entspannungsübungen, Schießübungen, Machetentraining
und Theorieblöcke. Dazwischen Langstreckenschwimmen im
Meer, Laufen, Nahkampf, Klettern, Erste Hilfe, Zoologie, Sur-
vivaltraining und das ganze militärische Vorgehen.

»Hopp, nicht faulenzen, Gael 100 Liegestützen, Emily 50, ich
120! Schiffsjunge, du hast Pause!«, kommandierte Tartelette
auch schon und alle versammelten sich stöhnend am Boden in
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unserem Fitnessraum. Doch aus meiner Pause wurde nichts. Thi-
bault polterte in den Keller und packte mich am Kragen. Er trug
sein Headset und eine Datenbrille, damit er Notrufanfragen so-
fort beantworten konnte.

Er hetzte mich durch den ganzen militärischen Drillquatsch.
Zu allem Übel zerrte er zwischen den Lagerregalen ein dickes
Buch mit den Dienstgraden hervor und gab es mir zum Auswen-
diglernen. Ein bisschen angepisst von diesem Befehl kehrte ich
zu den anderen zurück. Sie standen im kleinen Kontrollraum
zum Schießkeller und werteten die Ergebnisse aus.

Die Protokolle zeigten auch auf, dass Tartelette mehrere tau-
send Stunden simulierte Kämpfe absolviert hatte, und zwar
nicht nur Reprotierkämpfe, sondern alles, was die Software her-
gab. Sie schien fast jede Nacht zwei bis vier zusätzliche Stunden
zu trainieren. Wann sie schlief, war mir ein Rätsel. »Mag sein,
dass ich genetisch prädestiniert bin … ich war immer sportlicher
als andere. Aber alles andere ist Übung, Übung und Übung«,
sagte sie mir.

Am Abend ging es gleich weiter und für mich stand nochmals
Schießtraining an. Ich fragte mich langsam, wo denn die viele
Freizeit geblieben war, die man uns während der einwöchigen
Grundausbildung versprochen hatte. Es war Ballern mit dieser
antiken Schrotflinte angesagt, die noch mit Schwarzpulverpa-
tronen betrieben wurde. Auch Tartelette kam nochmals in den
Keller, nachdem sie ihre Büroarbeiten erledigt hatte, und hielt
mir eine Standpauke. Zum zwanzigsten Mal betonte sie, dass
ich endlich mit Marathonlaufen anfangen sollte. »Deine Aus-
dauer und Beweglichkeit sind grottenschlecht. So und jetzt geh
nach Hause, ich will üben.

Das muss wohl gegen zehn Uhr abends gewesen sein.
Zu Hause war mein Kühlschrank gähnend leer und ich
hatte mir von einer Brasserie was zu essen geholt.

Repro Squad
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Donnerstag, 7. Juni 2164

»Muskeln brauchen Erholung, um zu wachsen, das nennt sich
Superkompensation«, erklärte mir Tartelette. Emily hatte das
Frühstück vorbereitet und mir zusätzliche Proteindrinks hinge-
stellt. »Damit du Muskelmasse aufbaust und so groß und stark
wie Gael wirst«, lächelte sie, während Gael seine Uniformjacke
auszog und sich wie ein Bodybuilder in Pose warf. Tartelette
trat zu dem Hünen hin und führte irgendeine Ninja-Hebeltech-
nik aus, so dass er wie ein Sandsack zu Boden fiel. Ich schaute
fasziniert zu – diesen Trick musste ich unbedingt lernen.

Das Frühstück ging quasi in einen Brunch über, während Tar-
telette sich mit uns Helmvideoaufnahmen ansah und uns Tipps
gab, was wir verbessern konnten.

Es klopfte. Unser ReS-Arzt Doktor Selger trat ein. »Ach, der
Vampir. Na dann krempelt die Ärmel hoch, Leute.« Der Arzt
war diese Scherze gewohnt, denn alle zwei Wochen kam er vor-
bei, um Blut abzunehmen und weitere Tests zu machen, die auf
seiner langen Liste standen.

Da wir so häufig mit Reprotieren in Kontakt kamen, war
es wichtig, uns regelmäßig auf Blutbildveränderungen zu
untersuchen. Zusätzlich wurden wir von Fitnesstrainern
und Physiotherapeuten eng betreut. Schließlich mussten
wir nach Verletzungen in kürzester Zeit wieder kampftaug-
lich sein, dafür bekamen wir die bestmögliche medizini-
sche Versorgung. Gael war mit seinen gebrochenen
Rippen nach nur sechs Stunden im Regenerationstank
wieder einsatzbereit.

Tartelette krempelte ihren Ärmel hoch und streckte dem Arzt
ihren Unterarm hin. Danach ging Emily ins Schießkino und
Gael klemmte sich hinter ein paar Theorieeinheiten, während
Doktor Selger sich plötzlich zu Tartelette wandte. »Komman-
dantin, haben Sie den Jungen schon eingewiesen? Wegen Para-
graph 24 Absatz 4?«
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Ich hatte auf meinem Computer das große ReS-Manual ge-

öffnet und sah erstaunt auf.

Tartelette schaute mich mit einem seltsamen Gesichtsaus-

druck an. »Junge, warte in der alten Kaffeeküche. Gael, wo hast

du deine Wundermagazine?«

Etwas verwirrt stand ich auf und ging zur unbenutzten Kam-

mer, wo sich Verpackungen, Kisten, Putzroboter und alte

Kampfmonturen stapelten. Was hatte die Chefin bloß vor mit

mir? Plötzlich stand sie hinter mir und drückte mich unsanft auf

eine Kiste, während sie die Tür hinter sich zuzog. Ein mulmiges

Gefühl erfasste mich. Ich dachte an diese diffusen Geschichten

über Loyalitätstests. Die ließ man immer wieder mal Soldaten

und Polizisten angedeihen, um sich abzusichern, dass sie ihren

Vorgesetzten treu ergeben waren. Tartelette baute sich vor mir

auf: »Also, du hast doch bestimmt Biologie gehabt in der

Schule?«

Ich war erleichtert. Eine Naturwissenschaftsprüfung würde

ich gut bestehen und so nickte ich zustimmend. »Dann hast du

auch von Mendel und seinen Erbsen gehört.« Sofort bejahte ich

und erinnerte mich an die Lektionen zu Vererbung und Zucht.

»Wunderbar«, sie war gut gelaunt und ich seufzte schon. »Dann

hast du bestimmt auch Sexualkunde in der Schule gehabt?«

Ihre eisigen blauen Augen starrten mich. Mir war das peinlich

und ich spürte wie ich rot anlief.

»Sehr schön, dann mach das voll und lass es Doktor Selger

zukommen.« Ich sah auf die Plastikdose, die sie mir hinstreckte.

Ich glaube, dass mein Gesicht sich zu einer ungläubigen Gri-

masse verzog.

»W … w … was?«, brachte ich dann heraus.

»Bursche, stell dich nicht so an. Du bist doch ein gescheiter

Kerl. Es wird dir doch klar sein, dass das Gen, das uns erlaubt

Reprotiere zu riechen, unglaublich wertvoll ist. Aber die Matro-

sen der ReS sterben in der Regel, bevor sie dazu kommen, Kin-

der zu zeugen. Also würde das Gen über kurz oder lang

aussterben. Einmal im Monat spenden Matrosen ihre Samen

und Matrosinnen werden, wenn möglich, zur Eizellenspende ge-

zwungen.«
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Ich schwieg, als Tartelette mir ein Retroporno-Magazin hin-

streckte und das Döschen mit meinem Namen drauf.

»Du weißt doch, wie es geht, oder?«

Ich glaube, das trieb mir vollends die Schamröte ins Gesicht,

denn ich fühlte das Brennen überall. Zögerlich nickte ich. »Sehr

gut, dann mach das Döslein voll!«

»Jetzt?«

Sie hieb mir die zusammengerollte Zeitschrift über den Kopf.

»Nein doch. Heute Abend, in deiner Freizeit! Du wirst nicht

bezahlt, um hier Spaß zu haben!« Damit drehte sie sich lachend

um.

Ich wagte mich nicht mehr raus, denn jetzt würde ich einen

Scherz von Gael oder Thibault nicht überstehen.

Nach einer gefühlten Stunde meinte ich, nicht mehr rot zu

sein und streckte den Kopf nach draußen. Emily war eben zu-

rückgekehrt und ein Polizist lief zielstrebig zu Tartelettes Büro.

»Hey ReS!«, es war der freundliche Polizist Gerhard, unser

Kontaktmann zur Polizeikaserne. Denn wir teilten uns das Ge-

bäude mit den Polizisten. »Wir spielen nachher eine Runde Zap-

perschießen, wollt ihr euch anschließen? Wir könnten ein paar

Mitspieler brauchen. Es gibt auch Kuchen danach!«, versuchte

er Tartelette zu ködern, doch die war von vornherein bereitwillig

dabei.

»Wir machen mit, das ist gutes Schießtraining. Bringt ihr uns

ein paar Spiel-Zapper … wir haben keine.«

Logisch, unsere normalen Zapper waren viel stärker als die,

die die Polizei benutzte. Gerhard nickte und verschwand wieder,

während Doktor Segler die Blutröhrchen verstaute und sich ver-

abschiedete.

»Emily spielst du mit?«

»Nein, mon Capitaine. Ich will auf niemanden schießen, das

finde ich blöd.«

Ich getraute mich, schnell in den Raum zu schlüpfen, denn

im Moment beachtete mich niemand. Es war gut, dass alle ab-

gelenkt waren und Tamara starrte Emily unerbittlich an.

Es knackte, als Thibault mit seinem Exoskelett gleich hinter

mir in den Raum kam. Er hatte das Gespräch gehört und baute
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sich hinter Emily auf. »Wenn der Kapitän sagt, dass du die

Segel hisst, dann diskutierst du nicht, sondern tust es, Matrose!«

Tartelette lachte und alle stimmten mit ein.

Das Getue mit den Matrosen und Schiffen war übrigens
nicht weit hergeholt, denn die ReS unterstand in Frank-
reich nicht der Armee, sondern aus vollkommen unlogi-
schen Gründen der Marine.

Nachdem sich alle soweit beruhigt hatten, schaute Emily auf.

»Ich tu es, wenn du es befiehlst«, stellte sie klar und Tartelette

schaute sie eisig an. Thibault hatte mir erzählt, dass sich beide

Frauen regelmäßig Zickenkriege lieferten und ich fragte mich,

ob es so weit war. Doch nachdem Emily den Blick gesenkt hatte,

ließ Tartelette von ihr ab.

Glücklicherweise kam kein Alarm und wir spielten Runde

um Runde mit den Polizisten. Zu meinem großen Bedauern gab

es nur drei Beamtinnen in der zwanzigköpfigen Mannschaft.

Davon waren zwei vielleicht knapp Dreißig, also viel zu alt, die

andere hatte schon einen Freund… Ich würde also anderswo

nach einer Freundin suchen müssen.

Der Polizeikommandant war mit meiner Schießleistung zu-

frieden und lobte mich: »Der Junge macht das gut. He Kleiner,

willst du nicht zu uns übertreten?«

»Nichts da, Colonel, Michel gehört mir!«, konterte mein Ka-

pitän sofort und ich wurde ganz selig, dass sie zum ersten Mal

meinen Namen benutze.

Schließlich musste noch ein Ringkampf her. Ein neuer Poli-

zist wurde überredet, gegen Tamara anzutreten. Obwohl Kom-

mandantin Arlette als gefürchtete Kämpferin bekannt war,

beeindruckte dies den großen, starken Kommissar nicht. Er war

siegesgewiss und warf sich auf die kleine Tamara. Ich grinste,

als meine Kommandantin ihn kurzerhand zu Fall brachte und

seinen Arm in einen Polizeigriff zwang, bis er aufgab. Unglaub-

lich wie viele Tricks sie kannte!

Alle johlten und lachten. Was für ein Spaß! Und ich bat Ta-

mara, mir auch beizubringen, so gut zu kämpfen. »Etwa 30
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Jahre Erfahrung und tägliches Training,« verriet sie mir ihr Ge-

heimnis. »Tu einfach, was ich dir sage, Kleiner, dann wirst du

alles lernen.«

Ich nahm mir vor, genau das zu tun, um Tamara so gut es ging

nachzueifern.

Abends setzte ich mich mit meinem Lieblingsbuch auf mein

Sofa. Ich liebte Lesen und mein Hauptinteresse galt, wie gesagt,

der französischen Geschichte.

Ich hatte ein achtbändiges Volumen zum Thema »Ent-
wicklung der französischen Monarchie«. Nach Karl Mar-
tell, Louis XIV und Napoleon kam der Teil, der mich am
meisten begeisterte: Der Wiederaufstieg der Monarchie
während des ersten Trireligionskrieges. Als die Welt mit
Attentaten überzogen wurde und niemand wusste, wem
man noch trauen sollte. Korrupten Politikern? Selbster-
nannten Diktatoren? Gekauften Polizisten und Soldaten,
die anstatt die Bevölkerung zu beschützen, hemmungslos
in die Menge schossen? Und dann waren da die Adligen.
Mit ihren Plakaten, Wappenzeichen und Leitsprüchen, die
auf die Beständigkeit des Adels hinwiesen und zeigten,
dass sie alles überlebt hatten und immer noch da wären.
»Beständigkeit für Europa: Monarchie bewährt seit Jahr-
tausenden«, war der Leitfaden. Ein erster Volksaufstand
in Ungarn führte dazu, dass die alte Österreich-Ungarn-
Monarchie wieder aufblühte.

Ich träumte in der Nacht von Tartelette als Königin und Thibault

als König, während ich General einer Ratten-Reproarmee war

und mit Gael ein sinkendes Boot retten wollte. Danach kam ein

Repro mit steifem Schritt auf mich zu und öffnete seinen Kiefer

widernatürlich weit. Ich schoss, aber mein Zapper funktionierte

nicht. Dann gruben sich die Zähne in meinem Hals. Zombie! Ja

so nannte man die Menschen die zu Repros wurden. Denn sie

entsprachen genau dem Klischee der mythischen Wiederkehrer.
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Freitag, 8. Juni 2164

Am Morgen beim Schießtraining ließ ich zum ersten Mal eine

Simulation mit Menschen-Repros – oder politisch korrekt ge-

sagt: genetisch reprogrammierte Menschen – laufen, und ich tö-

tete alle problemlos. Das beruhigte mich.

Schließlich rief Gael nach mir. Wir würden gleich losfahren,

um auf einem Schießgelände zu trainieren. Ich stieg zu den an-

deren ins Fahrzeug. Tamara hatte eine Platzwunde auf der Stirn,

die sie gestern nicht hatte.

Gael fragte sie, ob sie noch einen weiteren Ringkampf ge-

macht hätte. Unsere Kommandantin schüttelte den Kopf:

»Ist erst danach passiert.«

Yves, der eine Fahrer, drehte sich zu uns um und grinste:

»Na, war es eine Kneipenschlägerei oder wieder der Türste-

her-Roboter bei der ›Bar Rouge‹?«

Er setzte zu einem doofen Scherz zu Homosexuellen an und

kassierte dafür einen schmerzhaften Hieb.

»Wir haben Kinder an Bord. Also redet keinen Quatsch.« Sie

lächelte mich an und meinte dann: »Es war ganz harmlos, ein

kleiner Ballett-Unfall mit meinem Tanzpartner, als wir einen

›Pas de deux‹ geübt haben. Ich bin dem werten Herrn aus den

Händen gerutscht, als ich eine Arabesque machte.«

Ich fragte mich nun wirklich, wer mich hier verarschte. Eine

prügelnde Tartelette in einer Barschlägerei konnte ich mir viel

leichter vorstellen als mit weißem Tutu beim Balletttanzen. Ich

musste wirklich konfus dreingeschaut haben und alle lachten.

»Wir haben ein Schießgelände?«, fragte ich schließlich nach,

als wir minutenlang schweigend gefahren waren.

»Ja gleich hinter Chatelion-plage«, meinte Emily und prüfte

irgendein Aggregat an ihrer Kampfausrüstung, »normalerweise

gehen wir schießen und dann schwimmen und …« – »Und da-

nach Waffeln essen«, vervollständigte Gael das Programm.

»ANHALTEN!«, kreischte auf einmal Tartelette. Der Fahrer

stieg vor Schreck voll in die Bremse und Tartelette sprintete aus

dem Fahrzeug. »Repros?«, fragte ich erschrocken.
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»Nein, Pineau«, kam die Antwort von Emily, die ein weiteres
Teil ihrer Ausrüstung begutachtete. »Wegen Repros würde Tar-
telette doch niemals so ausflippen … das macht sie nur, wenn
sie was Essbares sieht.«

Und wirklich, nach ein paar Minuten kam Tartelette mit meh-
reren Flaschen Pineau zurück. Das ist eine lokale Alkoholspe-
zialität, ein Zwischending zwischen Cognac und Rotwein. Er
macht höllisch schnell besoffen, weil er viel Alkohol enthält,
süß ist und man ihn eiskalt trinkt. So merkt man die hohe Pro-
zentzahl gar nicht und bechert zu schnell zu viel davon…

Schließlich kamen wir an und packten die Ausrüstung für die
Schießübungen aus. Doch da kam wieder ein Alarm: Eine Re-
prokatze mitten in einem Dorf auf der Île de Ré.

Ja, wenn es sich um einen Einsatz draußen handelt, Kühe auf
einer Weide zum Beispiel, kann man sich Zeit lassen. Aber
wenn die Viecher schon durch die Dörfer laufen, wird es brenz-
lig. Der Fahrer drückte aufs Gas. Alle anderen automatischen
Fahrzeuge ließ er von der Zentrale zur Seite scheuchen. So
konnte er ohne Verkehrsprobleme durchbrausen.

Dies war mein erster Großeinsatz. Meine Feuertaufe sozusagen,
deshalb möchte ich alles genau beschreiben.

Es gingen in kurzer Zeit so viele Notrufe bei Thibault ein,
dass er veranlasste, das Dorf zu evakuieren.

Die Île de Ré ist eine Insel gleich vor La Rochelle und mit
einer urtümlichen Betonbrücke mit der Stadt verbunden.

Als wir in der Stadt eintrafen, ließ Tartelette gleich den Rest der
Insel räumen und wegen der neuen Fisch-Reprogefahr wurde
auch schon die Marine hinzu beordert.

Auf der Höhe von Saint-Martin war der Verkehr durch die Eva-
kuation so dicht, dass nichts mehr ging. »Und da soll noch je-
mand sagen, Frankreich sei unterbevölkert«, scherzte Gael und
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sprach damit an, dass nur 10% der Weltbevölkerung die Reproa-
pokalypse überstanden hatten.

»Verdammt«, fluchte Tartelette. »Hey Fahrer, schalte das
Schwebeaggregat zu. Wir fahren durch die Marais Salants.«

Unser Fahrzeug war mit Schwebedüsen versehen, die aber
wegen des hohen Energieverbrauchs nur im Notfall gebraucht
wurden. Wenig später jagten wir über die Salzbecken, die soge-
nannten Marais Salants, wo die Einheimischen Salz abschöpften
und es teuer auf der ganzen Welt verkauften.

Wir brausten über einen kleinen Acker, wo die berühmten
Kartoffeln – AOC Pommes de Terre de l’Île de Ré – in der san-
digen Erde gediehen. Zu Tamaras großem Leid zerfetzte unser
Schwebeantrieb die Pflanzen.

Dann kamen wir schon in Les Portes an, dem Dorf ganz am
Ende der Insel.

Es war totenstill – alle miteinander, auch Polizisten und Feu-
erwehr hatten das Dorf fluchtartig verlassen.

»Es scheint, dass eine ältere Dame ihre infizierte Katze über
Wochen bei sich behalten hat, anstatt es zu melden. Vermutlich
eine unvollständige Ausprägung«, informierte uns Tartelette, die
mit Funk zur ReS-Zentrale Verbindung hatte.

Ich hatte gelernt, dass die Ausprägung der Repros ganz
verschieden war, abhängig von der Stärke der Repro-
grammierung. Es gab schwache Umwandlungen, wo die
Tiere nur geringe Kräfte hatten und sich noch langsamer
bewegten als sonst, bis zu den aggressiven, vollen Aus-
prägungen, bei denen sie fast schon Superkräfte hatten.
Ich lauschte meist dem Funkverkehr des Gesamteinsat-
zes, bei dem die ReS-Zentrale alles koordinierte. Bei sol-
chen Großeinsätzen übernahm Tamara bis zu einem
gewissen Grad die Koordination aller Beteiligten. Tarte-
lette bekam jeweils das Einsatzkommando und durfte
damit alle befehligen. Das wurde von sämtlichen Beteilig-
ten akzeptiert – von Polizei, Armee und Marine. Das war
ihr Metier und sie wurde gelegentlich zu diversen Groß-
einsätzen überall in Frankreich geflogen.
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Unterdessen waren zwei Decacopter mit Armeesoldaten über

dem Dorf aufgekreuzt. Sie würden erst landen, wenn Tartelette

es befahl.

Wir stiegen aus.

»Zweiergruppen, wir streifen durchs Dorf und töten so viele

Repros wie möglich. Wir treffen uns in zwanzig Minuten in dem

Katzenhaus. Von dort aus arbeiten wir uns weiter vor. Moussail-

lon zu mir.«

Gehorsam heftete ich mich an Tartelettes Fersen.

Wir liefen über den Markplatz, die Stände waren verlassen

und über allem wehte eine leichte Brise Reprogeruch. Erfolg-

reich tötete ich zwei infizierte Katzen.

Dann lautes Gebell. Drei Hunde stürzten sich auf uns. Sie

zeigten die Reprogrammierung mit voller Ausprägung. Blitz-

schnell wichen sie den Zapperstrahlen aus. Mit einer abnormen

Geschwindigkeit beschleunigte einer und mit widernatürlich

weit aufgerissenem Maul warf er sich auf mich. Ich war gelähmt,

die Urangst vor diesen ›Zombies‹ mit Superkräften packte mich

wie ein Albtraum, aus dem man nie erwacht. Es knallte, als die

Zähne des Hundes an meinem Visier abrutschen. Mein Helm

beulte sich nach innen … ein Helm, der mehrere Tonnen aus-

halten sollte.

Ich warf meinen rechten Arm hoch und er verbiss sich drin.

Der Panzer knackte. Hilflos versuchte ich, mit dem linken Arm

die Machete zu greifen und damit zuzuschlagen. Ich hackte

Fleischstücke aus dem Hund heraus, ohne ihn bremsen zu kön-

nen. Ich traf den Hals nicht. Der Hund riss seinen Kopf herum

und kugelte fast meine Schulter aus. Er riss weiter und zog mich

einfach mit sich, ich verlor die Machete. Ich spürte, wie seine

Reißzähne sich durch die Panzerung bohrten.

Aber Tartelette war da und köpfte ihn. Der Panzer war ge-

sprungen, mein Helm war leicht eingedellt, die Reißzähne hat-

ten tiefe Löcher hinterlassen. Mein Arm pochte vom

Druckschmerz, aber ich war nicht gebissen worden. Ich fragte

mich, ob mein Bruder die Sendung verfolgte und ob er gedacht

hatte, ich würde sterben.
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Ich zitterte am ganzen Körper. So viel Training, und ich

wurde beim ersten Angriff fast umgebracht.

Langsam verstand ich, wieso sogar Profi-Soldaten nichts
mit Repros am Hut haben wollten: Die Tiere waren unbe-
rechenbar, ließen sich nicht von Parolen wie ›Hände
hoch‹ – ›Waffe fallen lassen‹ oder von schicken Schuss-
waffen abschrecken. Die Panzerungen, die wir trugen,
waren nur eine Rückversicherung. Und diese Superkräfte
überboten alles, was ich mir vorgestellt hatte. Natürlich,
wer hatte nicht die Überwachungsvideos gesehen, in
denen Leute in Sekundenschnelle zerfetzt wurden? Aber
die Intensität dieses Angriffs übertraf alles, was ich geübt
hatte.
Doch unsere Begabung, die Tiere zu spüren, verschaffte
uns die paar Millisekunden Vorspung, die wir brauchten.
Ein paar Millisekunden, die uns von allen anderen unter-
schieden.

Wir hörten über den Funk, wie Gael einem Schwarm Repromö-

wen den Garaus machte. In der Hauptstraße war nichts weiter

verdächtig. Tartelette nahm ein paar Croissants aus der leerste-

henden Bäckerei mit.

Danach ging es durch ein Wohngebiet mit putzigen einstöcki-

gen Villen. Unser Fahrer befand sich hinter uns und folgte uns

in Schrittgeschwindigkeit. Das gepanzerte Fahrzeug war nahezu

hermetisch abgeriegelt und man hatte mir schwer eingebläut,

bloß nie die Tür während eines Einsatzes aufzureißen. Das

könnte die Fahrer in Gefahr bringen. Besonders kleinere infi-

zierte Tiere könnten blitzschnell hineinschlüpfen.

Schließlich hörten wir es klingeln. Es waren Gael und Emily,

die sich von irgendwoher zwei Fahrräder geschnappt hatten und

uns beim besagten Haus einholten.

Wir gingen rein.

Und fast zur gleichen Zeit wollte ich wieder hinausrennen.

36

Repro Squad



Auf dem Eingangsboden lag die Leiche der alten Frau, ihr
Kopf war komplett eingedrückt und der Schädel geöffnet. Eine
Ratte war dabei, noch das restliche Gehirn auszulecken. Gael
zermatschte sie mit seinen Stiefel. Ich würgte trocken. Emily
klopfte mir auf die Schultern. Dann ließ die Übelkeit nach.

Erst jetzt gab mir Emily die Erklärung, wieso wir überhaupt
zu dem Haus zurückgingen, wo alles angefangen hatte.

»Es ist nicht nur so, dass Tamara eine Superkämpferin ist. Sie
ist die höchstdekorierte Kommandantin der ReS, auch weil sie
sich intensiv mit der Ausbreitung der Repros auseinandersetzt.
Sie hat ein Programm entwickelt, mit dem man die Ausbreitung
besser verstehen und gezielter angreifen kann.«

Ich nickte; in einem ReS-Bericht hatte ich etwas von diesen
Programmen aufgeschnappt. Damit erfasste Tamara europaweit
die getöteten Repros, um Epidemien vorauszusagen. Die Chefin
war also nicht nur eine Superkämpferin, sondern eine über-
durchschnittlich begabte Programmiererin.

»Los, zum Strand. Die anderen Repro-Squads werden das
Dorf und die Umgebung aufräumen«, befahl Tartelette schließ-
lich.

Ein paar Minuten später waren wir schon am ersten Strand na-
mens Trousse Chemise, wie ich auf der eingeblendeten Karte
lesen konnte.

»Wir laufen jetzt das Ufer ab, und sobald ihr ein Wassertier
seht, das ein Repro ist, schreit ihr. Es geht nur darum, herauszu-
finden, ob das Virus schon übergesprungen ist.«

Das mit dem Ufer war so eine Sache.
Durch die starken Gezeiten und die flachen Ufer befand sich

das Meer mehrere hundert Meter weit weg, so dass ziemlich
viel Ufer abzusuchen war.

Im leichten Joggingschritt eilten wir über den sandigen
Boden.

Ich kam bei einer kleinen privaten Austernzucht an, die nun
über Wasser ragte, und da roch ich schon den fauligen Repro-
gestank.
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»Austern-Repro«, kreischte ich entsetzt, als mehrere hundert
Austern anfingen, nach mir zu schnappen. Glücklicherweise
waren sie fest angewachsen, sonst wäre ich wahrscheinlich von
ihnen gefressen worden.

»Scheiße. Das hat uns gerade noch gefehlt, dass all die feinen
Austern zerstört werden müssen«, sagte Tartelette enttäuscht.

Plötzlich knackten unsere Funkgeräte ziemlich laut: »An alle!
Polizei, Militär, ReS-Einheiten, die bei der Île de Ré dabei sind.
Der deutsche Kaiser und dessen Merkelisten-Partei haben uns
ein Ultimatum gesetzt; entweder wir haben die Situation in vier
Stunden im Griff und verhindern ein Ausbreiten auf das Meer,
oder sie werfen uns ein paar Wasserstoffbomben um die Ohren.«

Das war es.
Der gefürchtete Nuklearschlag!
Das eigene Land konnte einen Antrag stellen oder die Nach-

barstaaten. Dies passierte in der Regel, wenn die Gefahr bestand,
einen Reproausbruch nicht mehr im Griff zu haben. Dann blieb
nichts anderes übrig, als alles zu zerstören, um eine größere Re-
proausbreitung zu vermeiden.

Das war einer der Gründe, warum Tamara so berühmt war:
Die letzten zehn Jahre hatte sie mindestens elf Städte vor einem
Nuklearschlag bewahren können. Meistens war sie in aller Eile
von der ReS-Zentrale zum Katastrophenort geschickt worden.
Dort bekam sie mit ihrem Instinkt, Kampfgeist und organisato-
rischem Talent die Situation immer irgendwie in den Griff.

Dennoch, ich dachte an das Chaos, das jetzt in La Rochelle
und Umgebung losbrach, weil alle so schnell wie möglich ver-
suchten, wegzukommen.

Unterdessen war Tartelette nicht untätig geblieben. Denn ein
schwerer Flugpanzer voller Geschützköpfe raste auf uns zu. Die
Chefin hatte ihn angewiesen, Strand und Ufer leer zu wischen.
Sie war überzeugt, dass die Austernbank die einzige Gefahr war
auf dieser Seite der Insel.

Wir schafften es kaum bis zum Fahrzeug, als die Militärs
schon loslegten. Zweimal rissen mich die Druckwellen der Ex-

38

Repro Squad



plosionen zu Boden, doch Gael zerrte mich gnadenlos weiter.
Langsam verstand ich, wieso Tartelette immer darauf gepocht
hatte, dass ich mehr Sport, speziell ausdauerndes Laufen betrei-
ben sollte. Sogar die pummelige Emily keuchte weit weniger
als ich.

Der Fahrer legte sich ins Zeug und mit 400 Sachen um-
kurvten wir auf dem Schwebeantrieb die Inselspitze und jagten
zum anderen Strand, der nach Tartelettes Berechnungen der
zweitgefährlichste war. In der Ferne ragte der Leuchtturm der
Île de Ré auf. Während ich kaum Zeit hatte, Luft zu schöpfen,
jagten die anderen wieder zum Uferbereich hinunter. Sogar die
leichten Muskelkraftverstärker, die in der Kampfmontur einge-
baut waren, halfen nichts.

»Guck nicht so doof aus der Wäsche. Schieß die Repro-Möwen
runter. Zack, zack!«, kam der Befehl von Tartelette. Ich hob die
Pumpgun und peilte den Schwarm an, der sich auf mich stürzte.
Ich entleerte mein Magazin.

Doch dann traf ein weiterer Militärdecacopter ein. Er kam
von hinten zu mir herangeflogen. Sogar unter meinem Kampf-
helm wurde ich halb taub, als der Hightech-Hubschrauber vier
Meter über mir mit seinem überkalibrierten Maschinengewehr
die Möwen niedermähte. Ich musste nicht mal mehr Köpfe zer-
hacken gehen, denn nur noch Fleischstücke regneten herunter.

Ich holte tief Luft und rannte meinen Kollegen hinterher, die
nach festgelegtem Muster den Strand absuchten.

Meine Lungen brannten und meine Beine fühlten sich wie
Pudding an. Trotz Kühlung des Kampfanzuges war ich total ver-
schwitzt. Zwei Mal stolperte ich und landete platschend im nas-
sen Sand. »Fahrer, komm her und sammle den Jungen auf, sonst
kollabiert er uns noch«, hörte ich Tartelette im Funk befehlen.

Nur ein paar Sekunden später stand das Fahrzeug mit akti-
viertem Schwebemodus neben mir. Ich klammerte mich an den
großen Rückspiegel und versuchte, meine gepanzerten Kampf-
stiefel irgendwie auf das schmale Trittbrett zu stellen.
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Der Fahrer fuhr entlang der hohen Dünen und ich konzen-
trierte mich auf den faulen Gestank, während ich versuchte, zu
Atem zu kommen.

Die nächsten Stunden vergingen mit Suchen, doch niemand
fand einen Hinweis auf irgendein Lebewesen, das am Strand
kontaminiert worden war. Weitere ReS Truppen hatten sich auf
den anderen Stränden verteilt, doch außer unserer Austernkolo-
nie sah es gut aus.

Unterdessen waren wir bis zum Leuchtturm vorgedrungen,
der an einer weiteren Inselspitze stand.

Der Fahrer hatte mich abgestellt, da die Batterien des Fahr-
zeugs zur Neige gingen.

Gael öffnete sein Kampfvisier und ich sah, dass auch er ver-
schwitzt war. »Na Boss, hat die Merkelisten-Partei den Finger
immer noch am Abzug?«, fragte er.

Eigentlich hatte jeder von uns Zugang zum gesamten Funk-
verkehr, doch es schien, dass nur Tartelette es schaffte, gleich-
zeitig alles zu überwachen und nach Repros Ausschau zu halten.

»Ach was, mittlerweile sind es unsere eigenen Leute und
unser Königspräsident soll sich angeblich deswegen schon fast
in die Hose machen.«

»Wieso? Weil er eventuell den Todesbefehl für einige tausend
Leute geben muss?«, fragte Emily naserümpfend nach, denn
nicht alle würden rechtzeitig wegkommen.

»Quatsch doch, der macht sich um seine Ferienvilla auf der
Île d'Oléron Sorgen …«

Ich sah unsere Kommunikationsanzeigen plötzlich orange
leuchten. Das hieß, dass der Funk jetzt über einen privaten
Kanal lief und nicht öffentlich ausgestrahlt wurde. Es war Thi-
bault, der uns etwas vertraulich mitteilen wollte:

»Tamara, pass bloß auf. Wir sind live auf Sendung. Der König
hasst solche Sprüche, das weißt du genau!«

»Ja, aber die Bevölkerung liebt sie… Wir essen jetzt eine
Kleinigkeit und suchen dann den Rest ab.« Zielstrebig steuerte
Tartelette auf das kleine Touristenviertel knapp unter dem

40

Repro Squad



Leuchtturm zu und machte es sich auf der verlassenen Terrasse

des Bistros »Chez Marie« gemütlich.

»Die machen hier die besten Waffeln weit und breit. Kadett,

geh in die Küche und kümmere dich darum. Gael hol was zu

trinken und Emily schau mal nach, was an Eis noch übrig ist.«

Wir spurteten alle los um die Befehle der Kommandantin aus-

zuführen, während sie sich selbst wieder in ihre Simulationen

vertiefte.

Das mit dem Waffelofen war einfacher als ich es mir gedacht

hatte und ich schaffte es, vier Waffeln zu backen, ohne sie zu

verbrennen.

Wir aßen alle schweigend und ich legte meine müden Beine

auf einen Stuhl. Gael tat das Gleiche und lag nun sehr bequem

da. Zu bequem. Tartelette verpasste den Stuhlbeinen ein Tritt

und Gael flog auf den Boden.

Dann die erlösende Botschaft, der Nuklearschlag war aufgeho-

ben worden. Der König persönlich teilte mit, dass Kommandan-

tin Arlette, wie er sehe, die Situation im Griff hätte.

Eigentlich war das ein großes Lob für unsere Einheit und für

Tamara persönlich. Doch sie ging nicht darauf ein.

Wir verbrachten den Rest des Tages damit, die Küste abzu-

suchen. Leider war der Rest des Ufers schwieriger zu untersu-

chen, da es kein Sandstrand mehr war und wir über verwilderte

Steinbrocken klettern mussten.

Erst abends kamen wir in Grignon bei Ars-en-Ré zur Ruhe. Da

die Insel noch unter Quarantäne stand, musste sie restlos gesäu-

bert werden, bevor wir gehen konnten.

»Thibault, irgendwelche News von den anderen Einheiten?«,

fragte Tartelette, während sie uns zielsicher eine Straße entlang-

führte.

Thibault zählte kurz die Toten und Verletzen auf. »Ansonsten

ist es so langweilig, dass die ReS-Zentrale eure Sendung unter-

brochen hat.«

Mir wurde schlagartig wieder bewusst, dass die kleinen Mi-

nikameras auf unseren Helmen alles live übertrugen. Das hatte
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ich völlig vergessen. »Hab Hunger, wann machen wir endlich

eine Pause?«, quengelte Gael.

Tartelette hatte dafür auch gleich die Lösung parat und wir

kehrten in einem sündhaft teuren Wellnesshotel ein. Ich suchte

mir ein leeres Zimmer und war froh, endlich aus den hygieni-

schen Unterhosen zu kommen. Das waren eine Art Windeln,

wie auch Astronauten sie trugen. Denn während der Einsätze

konnten wir nur schwer die Kampfmontur ausziehen.

Schließlich badeten wir gemeinsam im Whirlpool. Rote, hässli-

che Striemen auf Tartelettes Rücken fielen mir auf und ich wun-

derte mich, welches Tier sie derart verletzt hatte.

»Danach essen wir was und dann machen wir noch Training

am Strand und suchen den Rest ab…«, sinnierte der Kapitän

vor sich hin und schien gar nicht daran zu denken, dass wir viel-

leicht alle kaputt waren vom heutigen Tag. Ich war sicher, dass

sie scherzte.

Aber Tartelettes Ansage war ihr voller Ernst. Wir aßen ste-

hend in der Küche, und dann ging es zurück zum Strand. Ich

war furchtbar müde und sah schläfrig zu, wie ein Decacopter

der Armee uns mit zusätzlicher Munition und anderer Ausrüs-

tung, die die Chefin bestellt hatte, versorgte.

Gael drückte mir eine Art Jonglierkeule in der Hand, die aus-

sah wie eine urtümliche Granate. »Habt ihr die aus dem ersten

Weltkrieg?«, fragte ich und gähnte. Ein harter Schlag auf den

Rücken ließ meine Kiefer schmerzhaft zusammenschnappen.

»So Kleiner, wenn du müde bist, dann nimmst du einen

Schuss Adalin.«

Ja, das Adalin, das war ein militärischer Schlafhemmer,
der außerhalb der Armee strengstens verboten war.

Ich schaute zu, wie die Chefin meine Kontrollen der Kampf-

montur bediente, und der versteckte Injektor am linken Oberarm

juckte kurz. Nach wenigen Minuten fühlte ich mich erfrischt.

Als ob ich vierzehn Stunden geschlafen hätte, und ich war viel

gelassener als vorher. Bis zum Sonnenuntergang ließ uns Tarte-
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lette Ringübungen im Sand machen und mit Steinen werfen.

»Ihr müsst gelenkig bleiben, auch am Boden und wenn ein

zappelnder Repro auf euch liegt. Und eines Tages mag vielleicht

ein Stein die einzige Waffe sein, die euch noch bleibt!«, erklärte

mir Tartelette – die anderen schienen diesen Vortrag schon ge-

hört zu haben.

Thibault versorgte uns mit den letzten Informationen. Mit den

komischen Keulen, die sich Brandgranaten oder Flammengra-

naten nannten, machten wir ein großes Feuer. Denn Repros wer-

den von gewaltigen Flammen angelockt. Bis zum

Morgengrauen standen wir Wache.

Samstag, 9. Juni 2164

Der zweite Tag im Einsatz war überaus lehrreich. Gael, unser

Experte in Spurenlesen, nahm sich viel Zeit, mir die Fährten zu

erklären, als wir am Strand verbliebene Repros jagten.

Den Rest des Nachmittags suchten wir die vielen Salzwas-

sersümpfe ab. Dort gab es noch Unmengen an Repro-Vögeln.

Die Hinterland-ReS-Einheit Rochefort half uns, indem sie Gra-

naten abwarf. Auf deren Hilfe hätten wir gerne verzichtet, denn

sie schossen ihre Raketen überall hin, wo sich was bewegte, und

mehrfach wurden wir von den Druckwellen umgeworfen.

Mit einem klebrigen Gemisch aus Schlamm und Salz über-

krustet quälten wir uns aus dem Sumpf auf eine Straße. Die war

ein ganzes Stück höher gelegen und wir zogen uns auf dem

Bauch über den Straßenrand. »Oh Mann, meine Kampfmontur-

Batterien lassen gleich nach«, stöhnte Gael.

»Leute, wischt mal eure Kameras sauber! Ich sehe nichts

mehr«, fluchte Thibault. Doch ich wäre froh gewesen, wenn ich

selber etwas hätte sehen könnte.

Plötzlich hielt etwas Großes vollkommen lautlos direkt vor

uns. Ich versuchte schnell, den Dreck vom Kampfvisier zu wi-

schen und erkannte einen Schwebepanzer.

Emily ließ sich zurück in den Schlamm fallen um nicht unter

die Schwebedüsen zu kommen.
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Gael und ich taten es ihr nach. Nur Tamara saß mitten auf der

Straße und fluchte, während sie das verschlammten Visier mit

ein Büschel Salicorn zu reinigen versuchte. Der lautlose Panzer

kam vor ihr zu stehen.

Erst jetzt merkte die Chefin, dass etwas nicht stimmte und

öffnete das Visier.

Der Kopf einer alten Frau kam oberhalb des großen Kano-

nenrohrs zum Vorschein. Ich sah sehr viele Rangabzeichen und

Orden an ihrer schicken Uniform kleben.

»Na, was für ein Fang! Die berühmte Tamara Arlette, direkt

vor meiner Kanone«, scherzte die alte Offizierin lächelnd. Tar-

telette zog sich auf die Knie und hob die Arme.

»Ich ergebe mich«, sagte sie grinsend, als sie zu dem überdi-

mensionierten Kanonenrohr aufblickte. Danach stand sie auf

und schraubte den Helm ganz ab. Sie salutierte vor der Frau.

»Oberkommodore Cortaux, schön Sie zu sehen.«

Es war die Oberkommodore, die Chefin der gesamten ReS.

Ich sah diese Frau an, die nun seit über 20 Jahren das Kom-

mando innehatte; sie musste über achtzig sein. Thibault hatte

mir am ersten Tag gesagt, dass die Frau die ganze Irrenanstalt

zusammenhielt. Ohne sie würde sonst ein Chaos ausbrechen.

Die beiden kannten sich und wechselten einige Worte

»Ach, wir sind schon fast fertig«, erklärte Tartelette der Che-

fin der ReS.

»Das sehe ich, aber ich habe einige USDU-Vertreter bei mir,

um nochmals die Insel zu kontrollieren …« Ich sah, wie Tarte-

lette eine Grimasse schnitt. Doch der Kommodore fuhr fort.

»Also ich wünsche Ihnen noch eine gute Jagd. Fahrer, passen

Sie auf, dass Sie unsere Legende nicht unter die Räder kriegen…«

Ihre Stimme verschwand im Inneren.

Als der Panzer sich in Bewegung setzte, musste auch unsere

lebende Legende einen unrühmlichen Rückzieher machen und

in den Schlamm springen.

»Sie haben überall Matsch im Gesicht, mon Capitaine«,

grinste Gael.

Als wir nach dem Vorfall die Straße entlangliefen, fluchte die

schlammverkrustete Tartelette: »Ich hasse diese so genannten
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USDU-Menschen. Alles Schmarotzer. Null Ahnung vom Repro-
kampf«.

Unsere Fahrer waren unterwegs, um uns aufzusammeln. Den-
noch schien die Chefin nicht gewillt, uns eine Pause zu gönnen,
stattdessen marschierten wir weiter. Emily ließ sich mit mir zu-
rückfallen, um mir das ganze Problem zu erklären.

Die Idee an sich ist gut; man hat abrufbereite Spezialein-
heiten, die bei Notfällen die lokalen ReS-Einheiten unter-
stützen kommen. Die USDU – Unité Spécial de Dernière
Urgences – war genau so eine Einheit. Naja in der Theo-
rie zumindest.
Das Problem ist aber, dass es keinerlei Vorbedingungen
gab, um in die USDU-Elitegruppe hineinzukommen. Man
musste bloß gut Freund mit dem Königspräsidenten sein.
Oder gute Verbindungen zu den Adligen der französi-
schen Regierung haben.
Mit den Jahren kam es, dass ehemalige Offiziere, abge-
halfterte Politiker oder ähnliche Leute diese Posten beka-
men. Das Ganze war äußerst lukrativ, da man riesige
Gefahrenzulagen einkassierte, aber so gut wie nie einge-
setzt wurde. Oder erst in Erscheinung trat, wenn die Ge-
fahr gebannt war.

Wir hörten Tartelette fluchen, dass diese älteren Damen und Her-
ren nun bestimmt eine ganze Woche lang die Île de Ré besich-
tigen und in einem sündhaft teuren Hotel in La Rochelle
übernachten würden. Dafür würde jeder Einzelne das Dreifache
meines Jahreslohns kassieren.

»Tartelette träumt seit langer Zeit von einer eigenen Spezial-
einheit. Doch nicht mal der Kommodore konnte sie ihr erlauben.
Der Königspräsident selbst will der ReS keine zubilligen,
schließlich gibt es schon die USDU«, sagte Thibault träge im
Funk. Er hatte auf die Privatfrequenz gewechselt, so dass nur
Emily und ich ihn hörten.
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»Tamara hat sowieso nicht genug Freunde in der oberen Liga,

die ein gutes Wort für sie einlegen könnten.« Daraufhin schwieg

er und wir holten zu den anderen auf. Dass unsere Chefin kein

Blatt vor dem Mund nahm und wirklich jedem ihre Meinung

sagte, wusste ich mittlerweile schon. Dadurch hatte sie viele

Feinde, vor allem mächtige Politiker und Adlige.

»Ich schwöre euch, irgendwann läuft ein Einsatz aus dem Ruder

und neben den USDU-Vertretern sterben viele andere.«

Wir schwiegen lange und ich gab Gael meinen Rest an Trink-

nahrung, die wir im Anzug mit uns herumtrugen. Für mich

suchte ich einen Energieriegel, doch ich hatte alle aufgegessen.

Emily ließ sich fast hundert Meter zurückfallen lassen und chat-

tete mit ihrer Schwester.

»Aber mon Capitaine, ich verstehe nicht, warum es so schwie-

rig ist? Wir brauchen doch nur ein paar zusätzliche Waffen und

mehr Training. Wenn man den König vielleicht ganz nett fragen

würde?«, sagte Gael fast schon kindisch.

Tamara sinniert darüber nach und schwieg, als die Fahrer end-

lich zu uns stießen.

Nachdem wir unsere Ausrüstung gewartet hatten, lud uns der Ka-

pitän zum Abschluss in ein Bistro ein. Sie war mit den Gedanken

woanders und dachte über irgendetwas intensiv nach, so dass sie

es sogar Emily überließ, das Dessert für sie zusammenzustellen.

Ich wollte nur noch ins Bett und aß müde meine Crème brûlée

auf, während Gael ein Stück St. Honoraie verputzte.

»Okay Leute. Da wir jetzt mehr als zwei Tage am Stück

durchgearbeitet haben, bekommt ihr morgen frei. Sofern kein

Alarm ansteht, könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt. Wir tref-

fen uns dann um vier Uhr nachmittags. Sehr schön, ich geh zur

Kaserne zurück, ich habe einiges zu tun«, setzte sie geheimnis-

voll hinzu und stand auf.

»Chef, schlafen Sie eigentlich nie?«, fragte Gael, bekam aber

keine Antwort.

Zu Hause fiel ich ungeduscht einfach ins Bett, und schlief

durch.
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Bis ich endlich wach war, geduscht und ein paar Brotreste

gefrühstückt hatte, war schon Mittagszeit. Schnell versuchte ich,

mit meiner Familie zu chatten. Ich erwischte meinen Bruder, der

im Prüfungsstress für das Bac steckte, und für die Prüfungen

lernte. Er wollte so gerne Geschichte studieren, doch wir hatten

nicht das Geld, ihn von der Jobverpflichtung freizukaufen und

die Uni zu bezahlen. Das Amt hatte bereits eine Ausbildung zum

Automatik-Techniker für ihn vorgesehen.

Mit meiner kleinen Schwester wechselte ich ein paar Textzei-

len, denn sie saß noch in der Schule in der letzten Unterrichts-

stunde vor der Mittagspause. Plötzlich fiepte der Meldeton und

am Bildschirm meines kleinen Multicomputers erschien mein

etwas seniler, uralter Großonkel Actéon. Er hatte selbst bei der

ReS gedient. Aber nicht in einer aktiven Einheit. Er hatte statt-

dessen die Schießsimulationsprogramme entwickelt.

Er war wohl stolz, dass ich in der ReS diente. Das glaubte

ich zumindest aus seinen Worten herauszuhören.

Danach lehnte ich mich zurück und sah mich in der kleinen

Wohnung um.

O ja, diese Wohnung! Am Anfang war sie so gut wie leer.
Ich besaß nur eine aufblasbare Matratze und meinen klit-
zekleinen Multicomputer. Dazu einen Tisch und einen
Stuhl, die schon in der Wohnung gestanden hatten. Ein
bisschen Geschirr, das meine Mutter mir mitgegeben
hatte. Transport und öffentlicher Verkehr waren überaus
teuer, deshalb war ich nur mit meinem großen Trekking-
Rucksack und einem alten Rollkoffer angereist. Doch das
ließ sich alles deichseln. Die Kleider, die ich trug, wurden
von der ReS gestellt und gewaschen. Meine Bleibe war
eine Dienstwohnung, und das meiste Essen nahm ich mit
meinen Kollegen ein und das wurde vom Budget der Ein-
heit bezahlt.
Am Anfang hatte ich noch das Problem, dass ich meinen
ersten Lohn erst Ende des Monats bekommen würde und
hatte deshalb so gut wie kein Geld besessen. Nur das
bisschen, was meine Eltern erübrigen konnten und das,
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was ich so gespart hatte, über die Jahre. Das hatte ge-
rade so gereicht, nicht zu verhungern. Doch nach vier Wo-
chen bekam ich mein erstes Gehalt und das betrug das
Sechsfache meiner Eltern. Ich wäre also binnen einiger
Monate steinreich. So surfte ich jede freie Minute auf dem
Airlink herum, um zu schauen, was ich mir dann alles leis-
ten konnte. Ich wollte meiner Mutter unbedingt zum Ge-
burtstag den Haushaltsroboter schenken, den sie sich so
sehr wünschte. Doch die Dinger waren furchtbar teuer
und würden ein ganzes Monatsgehalt verschlingen. Doch
das war ja nicht schlimm, ich würde einfach auf den
nächsten Lohn warten, um mir andere Sachen zu kaufen.
Vorausgesetzt ich würde den ersten Monat überleben…

Das waren die Gedanken, mit denen ich mich damals he-
rumschlug. Doch weiter im Tagebuch, ich wollte endlich
wissen, was da los war, was uns alle in die missliche Lage
gebracht hatte. Alles, was ich bisher gelesen hatte, das
war mir ja irgendwie bekannt. Ich las trotzdem alles noch-
mals durch. Einerseits wunderte ich mich, wie viele Ein-
zelheiten mir doch schon wieder entfallen waren.
Andererseits wollte ich den Zusammenhang nicht verlie-
ren.

Wo war ich stehen geblieben?
Ach ja, es war Anfang Juni, die Aktion auf der Île de Ré.

Gegen frühen Nachmittag zog ich meine Uniform an und ging

zur Kaserne. Dort traf ich Gael und die Fahrer, die ein Festmahl

veranstalteten. Ich setzte mich dazu und aß mit. Plötzlich er-

schien die Chefin:

»Ich muss zur ReS-Zentrale nach Grenoble. Dort gibt es was

zu besprechen. Macht ohne mich weiter!«

Wir schauten uns an und Gael zuckte mit den Schultern. »Fei-

erabend!«, verkündete er.
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Doch wir waren alle zu pflichtbewusst. Sobald Emily dazu-

kam, gingen wir eine Runde joggen und jeder machte eine Si-

mulation im Schießkeller.

Und zum ersten Mal gingen wir alle früh heim. Zu Hause

hatte sich mein Kühlschrank nicht von alleine gefüllt. Da war

nichts zu machen. An einer automatischen Strandbude kaufte

ich mir ein Stück Pizza und ging dann ins Bett. Morgen würde

es wieder Frühstück in der Kaserne geben.

Tartelette ließ die großen Koffer aufschnappen und öffnete sie.

Wir waren beim Frühstück, als die Kommandantin überaus

fröhlich hereinkam, den Tisch leerräumte und die Kisten aufsta-

pelte.

Sie packte aus und kriegstaugliche Gewehre und schwere Ma-

schinenpistolen kamen zum Vorschein. Tamara schaute stolz zu

uns:

»Wir beginnen mit der Elite-Ausbildung. Ab heute sind wir

offiziell die experimentelle Test-Spezialeinheit der ReS!«
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Freitag, 15. Juni 2164

»Hier ist es gut. Gib mir eine Räuberleiter, Junge.«

Heute war ich richtig gut drauf. Als Tartelette mir diesen Be-

fehl gab, lehnte ich meine Pumpgun an ein Regal und verhakte

meine Finger ineinander. Tamara legte ihren Fuß darauf und

dann den anderen auf meine gepanzerte Schulter. Schnell zog

sie sich zwischen Chipstüten, gesalzenen Erdnüssen und Insek-

ten-Snacks an dem Regal hoch, danach sprang sie mit einem

katzenhaften Satz auf einen der Aluminiumträger, die in regel-

mäßigen Abständen das Dach des Einkaufszentrums abstützen.

Ich griff wieder nach meiner Pumpgun und schaute mich um.

Es war ziemlich dunkel, doch der Restlichtverstärker in mei-

nem intelligenten Kampfvisier war aktiv und hob die Position

meiner Kollegen farbig hervor. Gael war ebenfalls auf einen

Träger geklettert und Emily bewegte sich zwischen den Regalen,

um auf der anderen Seite der Halle eine strategisch günstige Po-

sition zu finden.

Unser ganzer Einsatz war durch eine reprogrammierte Amsel

hervorgerufen worden, die sich am späten Nachmittag in dem

großen Einkaufszentrum verirrt und gleich ein paar Angestellte

und Kunden angegriffen hatte.

Das Gebäude war in der Zwischenzeit evakuiert und von Po-

lizei und ReS-Volontärs umzingelt worden. Das Licht war aus-

geschaltet, denn Repros besitzen keine übernatürliche

Röntgen-Sicht oder so etwas. Eine Repro-Amsel würde deshalb

bei Dunkelheit nichts sehen und konnte nirgendwo gezielt hin-

fliegen. Ich sah, wie sich auch Emily auf einen Aluminiumträger

hinaufschwang, zwar nicht ganz so athletisch wie Tartelette,

aber es sah trotzdem richtig professionell aus. Unser Eliteein-

heits-Training hatte sich schon jetzt ausbezahlt…

»Okay Leute, scannt das Gebäude mit den Wärmekameras,

vielleicht finden wir das Vieh irgendwo.«

Das konnte eine Weile dauern, denn so ein kleines Tier mit

Wärmekameras zu finden würde schwierig werden.

So kann ich kurz erzählen was wir so getrieben haben.
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Tartelette hatte noch am gleichen Tag, als wir von der Île de Ré
zurückkamen, einen offenen Brief geschrieben und von ihrem
Projekt berichtet, eine echte Spezialeinheit zu gründen. Sie hatte
der ReS-Zentrale und der Regierung empfohlen, uns offiziell
als Spezialeinheit anzuerkennen, wenn die Ausbildung fertig sei.

Thibault meinte, dass sie bei ihrem Überzeugungsversuch
viele hohe Politiker beleidigt und sich weitere Feinde verschafft
hätte. Aber immerhin hatte es gewirkt; sie bekam mehr Geld für
zusätzliche Waffen. »Aber auch nur, um zu verhindern, dass sie
noch mehr Ärger macht«, hatte unser erster Maat angefügt.
Denn durch die Live-Sendungen wäre es für Tamara ein Leich-
tes, den einen oder anderen Adligen zu verunglimpfen, etwas
wovor sich alle fürchteten.

Schließlich hatte sie ihre Freunde in der Fremdenlegion kon-
taktiert, damit sie uns in verschiedenen Spezialgebieten ausbil-
deten. Tartelette hatte selbst einmal dort gedient – wieso und
warum allerdings, das fand keiner heraus.

Jedenfalls haben wir seit genau fünf Tagen ein intensives mi-
litärisches Training, naja also einfach zwischen den normalen
Einsätzen. Tartelette hat uns außerdem die Mittelchen für Hoch-
leistungssportler beschafft. Das heißt, wir bekamen Muskelsti-
mulation und spezielle Sauerstoffamplifikation wie die
Hochleistungssportler, die sich damit dopingfrei zu Höchstleis-
tung trimmen.

Das Ganze zeigte Wirkung, und zwar innerhalb weniger Tage.
Ich fragte mich, warum nicht jede ReS-Einheit so ein Training
machte. Doch Thibault hatte mir vorgerechnet, wie teuer es
wäre, alle Einheiten mit diesen Geräten auszurüsten.

Schließlich wurde ich losgeschickt den Vogel hochzuscheuchen.
Ich lief herum und machte viel Krach.

Das ganze Theater ging zehn Minuten weiter und beim Regal
mit den eingemachten Oliven, Öl, Senf und Mayonnaise wurde
ich fündig.

Es kam wie es kommen musste. Mit dem aufgemotzten Waffen-
arsenal zerlegten meine Kumpels die Amsel und das ganze Oli-
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ven-Kapern-eingelegte-Tomaten-Regal. Ich wurde darunter be-
graben. Ein scharfer Schmerz an meinem Hintern zeigte, dass
eine Scherbe ihren Weg zwischen Oberschenkel-Panzerung und
Kampfweste gefunden hatte und sich in meinen Allerwertesten
grub.

Dann wurde es ruhig, »Erwischt! Junge, du kannst rauskom-
men.«

Das war leichter gesagt als getan. Es dauerte eine Viertel-
stunde, bis meine Kollegen mich unter dem kollabierten Regal
freibekommen hatten und mich nach draußen zu unserem Fahr-
zeug führten.

Auf dem Parkplatz herrschte ziemliches Chaos. Feuerwehr, Po-
lizei, Ambulanz waren vor Ort und alle wimmelten herum.

Mittlerweile stand ich mit heruntergelassener Panzerhose wie
ein Verbrecher bei unserem Fahrzeug und lehnte gegen eine Tür,
während Gael sich mein Gesäß anschaute.

»Ja ich sehe sie, aber es blutet nicht mal. Die Scherbe ist in
deinem Fett hängengeblieben … soll ich dich zum Krankenwa-
gen bringen?«

»Nein, zieh sie einfach raus. Aber beeil dich, es muss es ja
nicht jeder mitkriegen!«

»Na, Schiffsjunge, hast du ein paar Kriegswunden abbekom-
men?« Mist, das war Tartelette, die Gael nun neugierig zu-
schaute, wie er die Splitter aus meiner Pobacke zog. Dabei
knabberte sie an einem Blätterteiggebäck, das sie aus dem Su-
permarkt hatte mitgehen lassen. Es war mir so peinlich, dass
ich nicht einmal Schmerzen empfand.

Und zu allem Übel kam auch noch der Kommandant der Po-
lizei vorbei.

»Hallo Kapitän Arlette. Sie nehmen ja Ihre Matrosen hart ran.
Haben Sie ein paar Minuten Zeit, um die offiziellen Berichte
anzuschauen?«

»Ich komme gleich … Gael, Emily kümmert euch um unsren
Leichtmatrosen und danach habt ihr frei. Wir sehen uns morgen
wieder.«

Repro Squad
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Dieses Gerede von Matrose und Schiffsjunge war nicht
nur ein Scherz. Das Buch mit den Dienstgraden kam mir
trotz des Gedächtnisverlustes sofort wieder in den Sinn.
Demnach besaß Tartelette mit ihrem Rang als Kapitän
fast die höchste Stufe und konnte nur noch zum Admiral
oder zum Kommodore befördert werden. Ich selber war
vom Schiffsjungen-Status schon zum Leichtmatrosen auf-
gestiegen, würde aber weitere zweieinhalb Jahre brau-
chen um endlich ein Vollmatrose, also ein normales
Mitglied der Einheit, zu werden. In Wirklichkeit war das
eine Geldsache: Leichtmatrosen verdienten deutlich we-
niger als Vollmatrosen. Zweieinhalb Jahre waren ein biss-
chen weniger als die durchschnittliche Lebenserwartung,
also eine lukrative Angelegenheit für die ReS.

Samstag, 16. Juni 2164

Am nächsten Tag schlief ich zuerst aus und absolvierte dann

meinen kleinen Morgenlauf um das Hafenbecken und entlang

der Strandpromenade. Ich konnte nun einen guten Halbmara-

thon problemlos laufen und hatte angefangen, morgens zu jog-

gen. Alle anderen Menschen um mich rum hetzten ebenfalls zur

Arbeit.

Denn nach der Reproepidemie war die Weltbevölkerung der-

art dezimiert worden, dass es mehr Arbeit als Arbeiter gab. Man

hatte zwar alles, was sich machen ließ, auf Roboter übertragen,

aber es blieb immer noch viel zu viel übrig. Das heißt, es gab

keinen Ruhestand mehr. Aber dafür gab es viele Ferientage und

bezahlte Ferienreisen zu allen wichtigen Touristenorten. So blie-

ben die Leute im Job bei Laune, auch wenn die Wochenstunden

von 35 vor der Apokalypse auf 60 und mehr angewachsen

waren und man bis zum Tod arbeitete.

Zurück zu mir: Ich ließ das Laufen für heute sein und wollte zu-

rück zur Kaserne gehen, um den Dienst rechtzeitig anzutreten.
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Vor der Kaserne standen aber gut 50 Menschen mit Bannern
und Fahnen bewaffnet. Darauf standen Parolen wie

»DANKE ReS!«
»Super-Tamara«
»Unsere Retter vor dem Nuklearabwurf.«
Als Tartelette von einer Schwimmrunde aus dem Meer

ankam, brachen die Menschen in Jubel aus und sie bildeten eine
Gasse, um sie durchzulassen. Unser Kapitän lächelte und gab
Autogramme. Als ich dazukam, wurde auch ich bejubelt und
man klopfte mir auf die Schulter.

Die Chefin winkte noch ein letztes Mal und ging in die Ka-
serne.

»So Leichtmatrose, gelegentlich zeigen sich die Leute auch
erkenntlich, wenn man ihre Ärsche rettet. Du solltest mal die
Fannachrichten lesen, die ich regelmäßig kriege.« Sie lachte
und trat in ihr Büro.

Ich stellte mich noch schnell unter den Evapshower, um den
Schweiß loszuwerden. Zum Glück war es mit dieser modernen
Technologie nicht mehr nötig, die Kleider abzulegen, die wur-
den nämlich gleich mit gesäubert.

Dabei dachte ich an Tartelette: Sie war eine lebende Legende.
Von Volk und Armee hochgeschätzt, aber wie Thibault ein paar-
mal schon andeutete, hatte sie die Angewohnheit, sich sehr un-
beliebt zu machen, zumindest bei den Adligen, der Regierung,
weil sie gerne aneckte. Genau so war das mit ihrem Brief, in
dem sie die Eliteeinheit gefordert hatte. Darin hatte sie alle ver-
ärgert und alle Personen bei Namen genannt, die sie als unfähig
erachtete.

Ich setzte mir mein Dienstbarett auf und ging in Tartelettes Büro,
um zu frühstücken.

»Oha, unser alter Kommodore Laura Cortaux hört auf, ihr künst-
liches Herz hat wohl schlapp gemacht und sie liegt bewegungs-
los im Krankenhaus…«
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Emily las die ReS-Nachrichten. »Schade, ich mochte die Frau

wirklich. Die ReS-Zentrale sucht so schnell wie möglich einen

neuen Kommodore, der die Leitung übernimmt. He, Tamara ist

das nicht was für dich?«

Tartelette nickte und erklärte abwesend, dass man ihr verbo-

ten hatte, sich zu bewerben. Doch plötzlich stand sie auf und

klebte einen Zettel mit dem Trainingsplan an die Wand, anstatt

den Projektor zu nutzen.

Scharfschützentraining, Nahkampf, Hackertraining und mehr.

Tartelette sprach weiter: »Ich selber mache mich auf den Weg

zur Auvergne … irgendwas ist dort gewaltig schiefgelaufen.

Zwei Einheiten soll es erwischt haben. Die ReS-Zentrale will,

dass ich es mir anschaue zusammen mit den unfähigen USDU-

Vertretern…« Wir hörten den Rotorenlärm eines Decas.

»Aha, da kommt schon mein Decacopter, der mich abholt.

Seh’ euch in ein paar Tagen wieder. Bis bald.«

Sie wollte weg, drehte sich aber ein letztes Mal um: »Und

dass bloß keiner sich töten lässt, sonst erlebt ihr was!«

Damit packte Tartelette ihre Ausrüstung und stieg zum Dach,

von dem der Decacopter sie aufsammelte.

Wir saßen alle noch am Tisch und schauten uns nach diesem

Abgang fassungslos an. Zwei ganze Einheiten sind gestorben?

Das konnte doch nicht sein!

Tatsächlich kam es noch schlimmer.

Wir waren am Trainieren, als eine offizielle Meldung antraf:

Der Tod aller Mitglieder zweier Einheiten in der Auvergne

wurde bestätigt. Ebenfalls waren zehn Mitglieder von eingereis-

ten USDU-Vertretern getötet worden, zwei schwer verwundet.

Sie waren alle von reprogrammierten Raubtieren, die ein ver-

rückter Reicher in seinem Privatzoo gehalten hatte, angegriffen

worden.

Ich hatte panische Angst, dass der Kommandantin etwas zu-

gestoßen war.

Zum Glück traf eine Textnachricht von Tartelette für uns ein.
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»Macht euch um mich keine Gedanken. Stopp. Spitalfraß ist
grauenvoll. Stopp. Bis morgen. Ende.«

Wieso Tartelette in einem altertümlichen Telegrammstil
schrieb, war weniger wichtig. Es war übel genug zu hören, dass
sie im Spital war. Aber immerhin hatte sie noch Hunger, also
konnte es nicht ganz so schlimm sein, versuchte ich mich zu be-
ruhigen.

Sonntag, 17. Juni 2164

Sonntag war eigentlich ein Ruhetag, aber nicht für uns. Um
Punkt Neun standen wir alle bereit. Tartelette erwartete uns in
voller Kampfmontur mit aufgesetztem Visier im Büro.

Wir setzten uns.
»Das gestern war eine einzige Katastrophe. Ich habe noch nie

so ein Desaster erlebt und ich schiebe die Schuld offiziell den
dämlichen USDU-Truppen zu. Haben alle keine Ahnung von
Repros. Hatten einfach gesagt, dass es nur ein paar Katzen
wären. Und dass wir gefahrlos hingehen könnten.«

Tartelette sprach extrem undeutlich und in abgehackten Sät-
zen.

»Und dann hat auch keiner die Lage in dieser Höhle sondiert.
Und zu allem Übel waren die Viecher dressiert.«

Wir schauten uns ratlos an, von was sprach sie?
»Ich bin noch nie so dermaßen wütend gewesen.«
Sie ließ plötzlich ihr Kampfvisier rauffahren und wir schnapp-

ten nach Luft.

Die rechte Seite von Tartelettes Gesicht war fast bis zum Kno-
chen weggerissen und über und über mit durchsichtiger, synthe-
tischer Haut und Regenerations-Paketen bedeckt. Doch man sah
den tiefen Krallenabdruck immer noch deutlich.

»Ein ausgewachsener bengalischer Tiger hat mich umgewor-
fen und mein Visier mit einem Tatzenschlag eingedrückt!«

Sie ließ wütend das neue Visier zuschnappen.
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Im Wesentlichen glaubte der französische Geheimdienst, dass

sich Folgendes abgespielt hatte: Es waren nicht Repros aus

einem Privatzoo, wie man anfänglich geglaubt hatte. Es war viel

schlimmer! Einige Terroristen, die Frankreich schaden wollten,

hatten eigene Repros produziert und diese irgendwie dressiert!

Tartelette erklärte weiter:

»Bis zu einem gewissen Grad können sie die Tiere kontrol-

lieren. Wir wissen nicht wie. Wir konnten keines davon töten

oder gefangen nehmen, wir wissen nicht, wie viele es sind. Der

Terrorist oder die Terroristen haben sich vermutlich in einem

Höhlensystem in der Auvergne einen Stützpunkt aufgebaut.

Und jetzt kommt das Ironische am Ganzen:

Der Königspräsident hat, nachdem er die Leichen, oder was

davon übrig blieb, von zehn USDU-Vertretern gesehen hat, alle

meine Vorschlägen und Bedingungen akzeptiert. Die USDU

wurde aufgelöst. Der Regent hat uns vor einer Stunde zur einzi-

gen aktiven ReS-Spezialeinheit ausgerufen und uns befohlen,

das Durcheinander in der Auvergne zu lösen. Wir haben vier

Tage Zeit. Ansonsten wird die Gegend evakuiert und die wun-

derschöne Region in ein radioaktives Inferno verwandelt.

Countdown läuft!«

Ich schluckte, das waren ganz schön viele dramatische Informa-

tionen auf einmal.

Sie schickte Gael und Emily los um die Ausrüstung zu packen.

Thibault war schon, aufgebrochen um eine Kommandostation

im Hotel Mercure in Saint-Nectaire aufzubauen. Dann sah sie

mich an:

»Leichtmatrose, du kannst mich zum Frühstück begleiten.«

Zehn Minuten später saßen wir beim Hafen in einem sündhaft

teuren Seefruchtrestaurant.

»Wir servieren um diese Uhrzeit noch nicht«, meinte ein un-

wirscher Kellner. Falsche Antwort, dachte ich mir, denn Tarte-

lette war heute extrem gereizt und ich grinste schon in mich

hinein, in der Erwartung, was gleich passieren würde. Wie Gael
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fand ich langsam auch Gefallen an den Spielchen meines Kapi-

täns.

Sie ging ungeniert zur Theke und schnupperte an den unge-

öffneten Austern, die gerade angeliefert worden waren.

»Oha, rieche ich da nicht Reprogeruch?«

Sie holte wortlos die Schrotflinte aus der Halterung und rich-

tete sie auf die Austern. Der Kellner verlor die Nerven.

»Ich ruf die Polizei«, kreischte er. Eine Frau − vom Aussehen

her die Geschäftsführerin − kam dazu und hielt ihren Mitarbei-

ter davon ab, den Kommunikator zu benutzen.

»Es ist nicht nötig«, sagte sie zu ihm und zu Tartelette, die

ihre Pumpgun durchlud, als ob es das Normalste auf der Welt

sei.

»Bitte, es ist nicht nötig«, wiederholte sie zu Tartelette und

hob flehentlich die Hände »Bitte.«

Mir selbst wurde langsam unwohl.

»Mein Kellner hat es nicht so gemeint, er hat sie nicht erkannt,

Kapitän Arlette. Wir bedienen Sie zu jeder Tages- und Nacht-

zeit.«

Tartelette drehte sich langsam zur Frau um, richtete ihre ge-

ladene Pumpgun auf ihren Kopf. Ein paar ewige Sekunden blieb

sie so stehen, bevor sie Waffe geschmeidig in der Rückenhalte-

rung einrastete. Die aschfahle Geschäftsführerin verschwand in

die Küche.

»Eine doppelte Austernplatte für die ReS-Kommandantin, die

unsere Stadt vor dem Nuklearschlag gerettet hat, sofort!«, hörte

ich sie laut rufen.

Tartelette schaffte es trotz synthetischer Haut, Austern zu

schlürfen und ich begnügte mich mit einer Scholle. Das Ganze

um knapp 10 Uhr morgens. Die Geschäftsführerin hatte den

Mut, uns selbst zu bedienen, obwohl sie noch zitterte wie Espen-

laub.

»Es geht aufs Haus«, sagte sie dann mit fester Stimme. Ich

dachte mir, dass es auch eine nette Möglichkeit ist, so zu Gra-

tis-Essen zu kommen.

Als sie weg war, grinste Tartelette. »Hat wohl Blut und Wasser

geschwitzt um ihre schöne Inneneinrichtung«, meinte sie lachend.

60

Repro Squad



Eher um ihr Leben, dachte ich und fand es nicht mehr ganz

so komisch. In letzter Zeit hatte ich genügend Zeitungen aus

der Umgebung gelesen und wusste, dass Tartelette ein ziemli-

ches ambivalentes Image hatte. Wie ein Superheld, aber mit

Schwächen. Das machte sie umso menschlicher und noch mehr

Personen bewunderten sie deswegen. Auch ihre Fluchorgien

und Beschimpfungen, wenn sie Repros schlachtete, hatten sie

legendär gemacht.

Viele Leute schauten sich gerade deshalb die Einsätze an.

Es gab den einen oder anderen Zeitungsartikel mit Tartelettes

Spitznamen ›Kellner-Schreck‹. Es wurde nie erwähnt, dass sie

Leute mit einer Waffe bedrohte, aber zwei Mal schon hatte ich

erlebt, wie gefährlich nah es einer körperlichen Bedrohung kam.

Tartelette gab sich natürlich Mühe, dieses ›Bad Girl‹-Image

zu pflegen. Auf Videoplattformen und Bildgalerien gab es Un-

mengen an Beiträgen, die sie voll in Action und hollywoodreif

darstellten. Einige Clips waren weltweit millionenfach ange-

klickt worden, vor allem ihre Ausraster. Zum Beispiel, als sie

mit dem Geweih eines Reprohirsches eine Reporterdrohne zer-

trümmerte oder als sie eine geköpfte Reprokatze in einen Copter

der Journalisten hochschleuderte. Oder wie sie an irgendeiner

Vernissage einen Adligen, der sie provoziert hatte, komplett

vom Boden hob und ihn über mehrere Meter in einen Tümpel

mit Koi-Karpfen schleuderte. Lustigerweise waren diese Aus-

raster im letzten Jahr mehr und mehr geworden.

Auch in internationalen Zeitungen konnte man regelmäßig

Beiträge zur ›French Reproslayer Arlette‹ lesen. ›Reproslayer‹

war schon zu ihrem zweiten Namen geworden. Je weiter das

Land weg war, umso legendärer wurden ihre Taten dargestellt.

Die ReS-Zentrale musste mit diesen Clips Unmengen an Wer-

begeldern verdienen.

Wenn ich bei Tamara blieb und von ihr lernte, würde ich be-

stimmt bald ebenso berühmt sein. Ich stellte mir vor, als ›Bad

Boy‹ Frankreichs überall Medienauftritte zu haben und haufen-

weise Frauen. Frauen, die träumten, mit einem Reprojäger wie

mir ins Bett zu steigen. Sofern ich lange genug lebte.
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Ich ließ meinen Computer sinken und seufzte. Kurz hatte
ich das Gefühl, mich wieder erinnern zu können, warum
ich nun als Verbrecher gebrandmarkt war. Es lag an Ta-
maras Ausrastern! Sie hatten uns ins Verderben geführt.
Aber wieder legte sich ein Nebel über meine Gedanken
und ich las weiter, wie ein Jetcopter uns abholen kam.

Mit Hilfe der drei Jetcopter-Piloten packten wir alles ein und
Tartelette gab uns einen Crashkurs, wie wir uns in den Druck-
sitzen richtig hinsetzen sollten. Denn außer ihr war noch nie-
mand von uns mit einem Jetcopter unterwegs gewesen.

»Das Stirnband fest über die Schläfen legen. Das schickt ein
Signal aus und verhindert, dass es euch bei den extremen Be-
schleunigungen schlecht wird. Es beeinflusst auch euren Herz-
schlag, damit euer Gehirn durchblutet bleibt und ihr keinen
Blackout bekommt.«

Schon zählte der Pilot die Sekunden zum Start runter und ein
Visier mit eingebautem Display schob sich von oben über mein
Gesicht. Ich konnte sowohl auf die Außenkamera zugreifen als
auch aktuelle Flugdaten einsehen.

Dann ging es los. Trotz Spezialsitz und Sensorkontrolle hatte
ich das Gefühl, zerquetscht zu werden, als der Jetcopter mit fast
5 G in den Himmel schoss. Dann klappten die Jets zur Seite und
in 12 Kilometern Höhe vollführten wir fast vom Stand aus den
Überschalldurchflug. Ich sah, wie wir von Mach1 zu Mach6 be-
schleunigten. Nur ein paar gefühlte Minuten später bremsten
wir wieder ab. Ich hatte gehört, dass sich einige Milliardäre und
Adlige solche Jetcopter leisteten, um innerhalb von zwei Stun-
den nach Amerika zu fliegen.

Dann sackten wir auch schon im freien Fall dem Erdboden
entgegen. Zum Glück unterdrückte das Sensorband meine Übel-
keit. Denn ich konnte regelrecht spüren wie meine Scholle, die
ich vorhin gegessen hatte, sich im Magen umdrehte.

Dann bremsten wir brutal ab und der Pilot landete butter-
weich auf der Hauptstraße von Saint-Nectaire.
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Wir stiegen mit wackligen Beinen aus. Nur Tartelette holte

aus ihrer Brusttasche einen Keks hervor und knabberte daran.

Die anwesenden Soldaten und Polizisten luden unser Gepäck

aus und transportierten es zum Hotel. Das war als Kommando-

station zwangskonfisziert worden. Wir befanden uns in der tiefs-

ten Auvergne, eingekeilt zwischen Hügeln und Wäldern. Die

Vulkane waren nicht weit weg und es gab unzählige Höhlen in

der Umgebung.

Saint-Nectaire war nur noch ein Geisterdorf und außer dem

Hotel, den berühmten Heilbädern und der »Grotte petrifiante«

als Touristenattraktion wohnte niemand in dem Dorf. Es würde

noch eine ganze Weile dauern, bis die Bevölkerungszahl wieder

das Niveau wie vor der Apokalypse erreichen würde.

»Matrosen, ich brauche etwa 30 Minuten, um mich mit den Leu-

ten hier zu besprechen, also seid um Punkt zwölf in voller Aus-

rüstung in der Lobby.«

Eine verängstigte Rezeptionistin, die ebenfalls zwangsrekru-

tiert war, zeigte uns die reservierten Zimmer. Gael und ich be-

zogen eine großzügige Suite, während Emily ein kleines

Einzelzimmer bekam. Gael warf seine Sporttasche auf einen

Kofferständer und wühlte daraus seine hygienische Unterhose

hervor, bevor er ins Bad ging.

Ich hatte diese Spezialunterhose schon vorher angezogen und

musste mich nicht umziehen. Die Kampfmontur versorgte einen

für 36 Stunden mit Luft und Nährlösung, aber wenn man seine

Hose aus irgendeinem Grund nicht abnehmen konnte, war das

ein bisschen problematisch.

Eine Stunde später hatte uns ein Decacopter auf einem Hü-

gelkamm abgestellt, wo ein verängstigter Tourist gemeint hatte,

dort ein komisches Tier gesehen zu haben. Wir liefen den engen

Wanderweg entlang, um die besagte Stelle ausfindig zu machen

und nach Spuren zu suchen. Unsere Truppe gab wiedermal ein

denkwürdiges Bild ab.

Ich trug neben der Standardausrüstung einen Satz Mini-HAN-

Granaten und vor die Brust geschnallt ein Ex10. Das ist ein Zwi-
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schending zwischen Schrotflinte und großkalibriger Pistole, die
mit Explosivmunition beladen wird. Emily hatte zwei zusätzli-
che Gurte mit HAN-Granaten und einen passenden Granatwer-
fer plus eine Pox9, eine Art kurze Maschinenpistole. Gael
schleppte zusätzlich zur normalen Ausrüstung noch eine kom-
pakte Gatling. Auf den Rücken trug er den Behälter mit mehre-
ren tausend Schuss Munition. Er war der Einzige, der diese
Monsterwaffe kräftemäßig gezielt bedienen konnte. Wir ande-
ren brauchten dafür ein zusätzliches Exoskelett, und das wollte
Tartelette nicht. Die Kommandantin selber trug ebenfalls noch
eine Pox9 und zwei kurze Beile.

Wie beeindruckend wir aussahen, wurde uns klar, als wir nach
einer Kurve einer kleinen Wandergruppe begegneten. Nachdem
sie uns so hochbewaffnet sahen, mobilisierten sie die letzten Re-
serven und legten ihre verbliebenen Kilometer wohl rennend
zurück, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Ich habe nie ver-
standen, warum trotz der Gefahr durch die Reprotiere Wandern
und Laufen zu den Lieblingssportarten vieler Menschen gehör-
ten. Wahrscheinlich lag es daran, dass die Radwege kaum aus-
gebaut waren und sonst kaum Sportangebote zur Verfügung
standen. Wer hatte denn noch Zeit und Geld, Sport zu treiben?

Schließlich kamen wir an der besagten Stelle an. Wir waren alle
gut ausgebildete Spurenleser, aber auf den magmatischen Stei-
nen und hart getrockneten Böden war nicht viel zu erkennen.

Das Ganze war ein ziemlich fruchtloses Unterfangen. Wir
entdeckten die eine oder andere Spur einer kleineren Raubkatze,
aber der Geruch verlor sich, als ein leichter Wind aufkam.

»Entweder wir holen einen Spürhund oder lassen es sein«,
maulte Gael und entlastete seinen Rücken, indem er die Gatling
an einen Stein lehnte.

Es gab viele ReS-Einheiten, die ausgebildete Hunde benutz-
ten, um den Reprogeruch aufzuspüren. Tartelette verzichtete da-
rauf, denn deren Überlebenszeit war zu kurz. Zwar hatte man
viele ausgebildet, um mit Reprotieren zu kämpfen, aber es war
nicht wirkungsvoll. Repros konnte man nur töten, indem man
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das Gehirn vernichtete. Man konnte auch ein Tier köpfen oder

es zu Brei zerschießen. Ein Kampfhund konnte zwar immer wie-

der zubeißen oder Stücke aus einem Zombie herausreißen, aber

all das brachte ihn noch lange nicht um.

Schließlich erreichte uns eine Nachricht von Thibault, dass eine

Drohne, die die Region überflog, eine größere Raubkatze ge-

sichtet hatte. Der Decacopter sammelte uns auf und brachte uns

in die Nähe der besagten Stelle.

Dann fanden wir das Tier. Es war einfach, denn es roch stark

noch Repro. Doch diese Raubkatze, wahrscheinlich ein Panther,

hatte sich in ein dickes Gestrüpp verzogen. Gelegentlich konn-

ten wir zwischen den Blättern seine Bewegungen erkennen.

Ich lag mit Tartelette hinter einem Erdwall und beobachtete das

Gebüsch. Wir warteten, dass Gael und Emily sich darum herum

bewegten, um den Weg abzuschneiden. Denn Tartelette wollte

das Biest so unversehrt wie möglich haben, um herauszufinden,

was da eigentlich los war und möglichst die Dressurmethoden

zu begreifen. Deshalb hatte sie sich auch gegen eine Bombar-

dierung aus der Luft entschieden, denn das wäre wesentlich

schneller und effektiver gewesen.

Gael richtete seinen Zapper nun auf das Gebüsch aus und

Emily war auch fast in Stellung.

Ein komisch vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Das

kannte ich doch … das war … ja, was war es denn? Ich schaute

mich um und aus einer Eingebung heraus blickte ich nach oben

– genau in dem Moment, als etwas von einem Baum herunter-

gesegelt kam. Ich schaffte es nicht, einen Warnruf auszustoßen,

sondern schnappte nach Luft und schoss reflexartig mit meiner

Ex10. Hier zahlten sich die unzähligen Stunden im Schießkino

und in der Simulationsumgebung aus. Ich traf zwar nicht sauber,

aber die Explosivmunition riss ein Stück des Tieres heraus und

warf es aus der Bahn. Meine Reflexhandlung hatte noch mehr

ausgelöst: Gael und Emily zappten den Panther und machten

einen Satz ins Gebüsch, während Tartelette aufsprang und mei-

nen angeschossenen Repro mit der Machete erledigte.
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Das Ganze dauerte wenige Sekunden. »Das ist nur ein Robo-
ter«, schrie Emily hinter den Hecken hervor.

»Das ist eine verdammte Falle! Alles in Deckung!«
Ich drückte mich zwischen einen Baumstamm und den Erd-

wall und deckte Tartelettes Rücken, die in die andere Richtung
blickte und das Gebiet absuchte.

Nach zehn Minuten waren wir sicher, dass sich kein anderer
Angreifer versteckt hatte.

Gael schleppte den Pantherroboter aus dem Gebüsch und ich
zog den Luchs, der uns angegriffen hatte, dazu – oder das, was
davon noch übrig geblieben war.

»Also was soll das?« Tartelette schäumte vor Wut.
»Das ist bloß einer dieser Tierroboter, den man Kindern

schenkt … aber mit Reprogeruch vollgesprüht«, meinte Emily
und zeigte auf den realistisch aussehenden Spielzeugpanther.

»Und wieso riecht dieses Viech so komisch?«, meinte Tarte-
lette und zeigte auf die Überreste des Luchses.

»Das ist Jägerseife«, antwortete ich, denn jetzt erinnerte ich
mich. »Mein Onkel hat mich und meine Schwester ab und zu
auf Gänsejagd mitgenommen und wir mussten uns mit dieser
Seife waschen, um unseren Körpergeruch zu überdecken.«

Damit war alles gesagt und wir flogen zum Hotel zurück.

Tartelette war nicht ansprechbar und extrem wütend, weil sie
nun zum zweiten Mal in so eine Falle getappt war. Denn auch
beim letzten Mal war sie absichtlich mit den anderen Eliteein-
heiten zusammen in die Höhle gelockt worden. Die Chefin traf
sich in der Kommandostation mit den anderen leitenden ReS-
Offizieren und Strategen zu einer Besprechung. Selbst draußen
hörten wir, wie sie jeden und alles lautstark beschimpfte. Wir
warteten in der vollen Montur vor dem Raum und wussten nicht,
wie es weitergehen sollte. Nur Emily flüsterte resigniert: »Sie
steigert sich in einen Wutanfall und wir müssen es dann ausba-
den.«

Das war also einer dieser Wutanfälle von denen ich gewarnt
worden war.
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Der Kapitän kam raus und schmetterte die Tür derart heftig
zu, dass eine Angel brach. Ich sah, wie zwei Soldaten, die sich
am Kaffeeautomaten bedienten, schnell den Abgang machten.
Das hätte ich auch gerne getan. Doch der Kapitän steuerte direkt
auf uns zu. Eine der vielen Nähte auf ihrem Gesicht war aufge-
brochen und Blut tropfte raus. Sie schraubte ihren Helm auf. Ihr
eisiger Blick blieb auf uns hängen.

»Folgt mir. Emily hole das Erste-Hilfe-Set und kümmere dich
um meine Wunde«, zischte sie kalt.

Wir folgten Tamara entlang des Swimming-Pools nach drau-
ßen in den Garten und mir war ganz mulmig. Und wir müssen
es dann ausbaden… hörte ich Emilys Stimme.

Emily kam angerannt und hielt den gut ausgestatteten No-
trucksack fest.

»Hol den Wund-Tacker heraus!«, befahl die Chefin.
Doch Emily widersprach ihr: »Das ist keine gute Idee, lieber

sollte ein Arzt die Wunde versorgen.«
Dass es eine blöde Idee war, der Chefin zu widersprechen,

wusste ich und es erstaunte mich nicht, als Tartelette Emily den
Rucksack entriss. Mit einem unbeherrschten Tritt beförderte sie
sie ins Wasser des Schwimmbads.

Dann war Gael an der Reihe, doch mit seinen großen Pranken
konnte er den kleinen medizinischen Präzisionstacker nicht be-
dienen. Dafür kassierte er einen Kinnhaken, taumelnd trat er zu-
rück. Nun ruhten die eisigen Augen auf mir und eine
Angstattacke gefolgt von einem Adrenalinstoß durchjagten
mich.

»Kadett, kannst du damit umgehen? Die anderen sind wohl
alle inkompetent!«, fragte mich die Chefin erzürnt. Ich konnte
eine positive Antwort geben und meine Angst verwandelte sich
in Frohlocken.

»Ja, ich habe es während eines Schulpraktikums in der Vete-
rinärpraxis gelernt.« Tartelette schaute mich an und grinste
plötzlich breit.

»Der Junge ist voller Überraschungen. Keine Angst, ich
schlage dich nicht, schließlich hast du noch Welpenschutz«,
sagte Tartelette genüsslich lächelnd, als sie sich auf den Boden
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legte und die Arme hinter dem Kopf verschränkte, als ob sie ein

Sonnenbad am Strand genießen würde. Mir lief ein wohliges

Gefühl den Rücken entlang. Schnell war die Wunde versorgt.

Es waren nur fünf Tackerstiche nötig. Hätten Emily und Gael

sich nicht so blöd aufgeführt, hätte die Angelegenheit keine Mi-

nute gedauert.

Erst jetzt sah ich, dass meine Helmkamera immer noch live

sendete. Ich war schon fast neidisch auf die Kommandantin; be-

stimmt würde die Szene, in der ich sie nähte, gleich millionen-

fach angeklickt werden und alle würden schwärmen, was für

eine knallharte Kämpferin Tartelette doch sei. Sie hatte nicht

mal gezuckt und auch ich bewundert sie dafür.

Da es nicht so aussah, als ob wir in den nächsten Stunden wie-

der aufbrechen würden, nahm ich eine echte Dusche mit Wasser

und hing ein bisschen zusammen mit Gael im Zimmer herum.

Danach holten wir Emily und machten einen Spaziergang durch

das Dorf. Es gab viele Villen und andere prachtvolle Häuser, die

früher Hotels waren. Schließlich war Saint-Nectaire schon zu

Römerzeiten als Kurort bekannt. Alle Häuser waren unbewohnt

und Renovierungsroboter hielten sie in Stand. Wir kamen dann

bei den ›Grottes Petrifiantes‹ an. Also Höhlen, aus denen extrem

kalkhaltiges Wasser sprudelt, an einer Stelle als 14 Meter hoher

Wasserfall. Früher ließ man darin Dinge ›versteinern‹. Ein x-

beliebiger Gegenstand überzog sich mit Kalk und sah nach ein

paar Tagen aus wie ein Kunstwerk. Ein Roboter ließ uns rein

und machte mit uns einen Rundgang.

Danach besichtigten wir noch die alte romanische Kirche und

trudelten zurück. Nach dem Abendessen, bei dem Tartelette

nicht erschien, legten wir uns alle zeitig hin. Man konnte ja

nicht wissen, was als Nächstes passieren würde.
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Montag, 18. Juni 2164

Gael hatte aus unerfindlichen Gründen gemeint, dass wir um

acht Uhr reisebereit in der Lobby stehen mussten. Also warteten

wir dort alle in voller Montur und mit Waffen behangen.

Irgendwann kam dann Tartelette aus der Küche raus und ba-

lancierte mit einer Hand ein vollbepacktes Frühstückstablett an

uns vorbei.

»Was steht ihr da so dumm rum? Habe ich irgendwie etwas

davon gesagt, dass es losgeht? Ich warte noch auf die Höhlen-

experten aus der Schweiz, um die Situation zu besprechen«,

schimpfte sie.

»Ja, was sollen wir dann, bis es so weit ist, tun?«, fragte Gael.

Tartelette drehte sich weg und lief zum Kommandosaal.

»Keine Ahnung. Stellt euch in eine Ecke und schaltet auf

Stand-by…«

Dann verschwand sie in dem zur Kommandozentrale umge-

bauten Speisesaal, wo Thibault und Einsatzoffiziere der ReS

und Militärs arbeiteten. Sie versuchten, die Reprotiere via Droh-

nen ausfindig zu machen.

Wir setzten uns in eine Polstergruppe in der Lobby und sta-

pelten unsere Waffen gegen den altmodischen Kamin.

Doch Gael war gewieft, er hatte auf den Computer des

Kampfvisiers einige Ballerspiele geladen, und die Zeit verflog

wie im Flug.

Wir führten eine Wikingerschlacht zwischen Gletschern und

Vulkanen auf Firrland durch, als Tartelette vor uns stand.

»Was treibt ihr da?«

Gael schrak von seinem Stuhl auf. »Strategische Simulatio-

nen …«, stotterte er zusammen. Doch das schien Tartelette nicht

zu interessieren. Sie ließ ich auf den nächsten freien Polsterstuhl

plumpsen.

»Also es hat die ganze Nacht gedauert, aber Thibault, die

dämlichen Strategen und die Aufklärer-Drohnen haben ganze

Arbeit geleistet. Wir haben mit großer Sicherheit das Höhlen-

system, in dem sich dieser Terrorist samt Reprotieren verschanzt

hat, ausfindig gemacht. Die Armee lässt alle Zugänge mit Minen
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auslegen und stellt Flugpanzer davor … und nein, wir können

diese Höhle nicht sprengen«, warf Tartelette ein, bevor Emily

fragen konnte.

»Wir müssen diesen Kerl oder diese Kerle ausfindig machen.

Die Geheimdienste wollen wissen, was sie eigentlich vorhaben

mit diesen Reprobestien. Und wichtiger noch, wie sie die dres-

sieren konnten. Die Sektion des Reproluchs’ hat nur ergeben,

dass alle Hauptmuskeln mit Elektroschocksensoren ausgestattet

waren. Wer diese komplizierte OP gemacht hat und wie die

Tiere reprogrammiert wurden, ist unklar. Und dieses Wissen ist

extrem gefährlich. Falls es diese Leute entwickelt haben, müs-

sen wir verhindern, dass sie es anderen Terrorgruppen zugäng-

lich machen.

Kurzum wir gehen in die Höhle rein, killen die Reprotiere

und schnappen uns die Terroristen lebendig. Abmarsch in 10

Minuten!«

***

»Und das ist der letzte Zugang, der nicht vermint wurde«. Tar-

telette deutete auf einen kleinen Teich am Fuß eines Hügels, als

uns der Decacopter absetzte. Ich schaute mich um und suchte

nach einem Höhleneingang.

»Wo denn? Ich seh keinen Eingang«, meinte ich dann.

»Unter Wasser! Wo denn sonst? Wo ist unser Höhlentauchex-

perte? Aha dort…« Sie winkte jemanden zu sich.

Ich kam mir blöd vor, darauf hätte ich selber kommen kön-

nen.

Dann eine zweite Peinlichkeit meinerseits. Als Tartelette mir

eine große Seilrolle auf dem Rücken befestigte, fragte ich irri-

tiert: »Was soll ich mit diesem Seil machen?«

»Das ist doch kein Seil. Das ist ein Kabel, oder meinst du, un-

sere schwache Funkverbindung schafft es durch die Erde? Die

heutige Jugend …!«

Jetzt kam ich mir wirklich lächerlich vor. Weil heutzutage

alles über die Airlinks lief, hatte ich das mit den altmodischen

Kabeln völlig vergessen.
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Ich wollte noch anmerken, dass ich noch nie getaucht war,

doch Tamara schloss mein Kampfvisier und fragte dann: »Siehst

du den Himmel?«

Ich hob den Kopf und sah zum Himmel empor, der in der

Morgendämmerung zu strahlen begann. »Schön«, sagte ich.

»Vielleicht das letzte Mal, dass du ihn siehst.«

Sie kickte mir in die Brust und ich fiel rücklings ins Wasser.

Kaum war mein Kopf unter Wasser, verlor ich die Orientierung

und zappelte wild um mich. So würde ich es nicht mal bis zum

Höhleneingang schaffen. Doch dann waren auch schon Emily

und Gael an meiner Seite und richteten mich aus. Im trüben

Wasser sah ich so gut wie nichts und ließ mich willenlos von

den anderen mitziehen, während sich das Kabel von meinem

Rücken abspulte. Es war dunkel und im Strahl meiner Helm-

lampe reflektierten Tausende von Schwebeteilchen. Doch dann

spürte ich eine leichte Strömung und musste kräftiger schwim-

men, um dagegen anzukommen. Der Funk rauschte leicht, weil

wir unter Wasser waren: »Das ist jetzt der unterirdische Fluss,

der das Höhlensystem überflutet. Es sind noch mehrere hundert

Meter. Dann kommen wir zur ersten größeren Kammer und die

Strömung lässt nach.«

Unser Höhlentaucher, Peter mit Vornamen, sprach mit schwe-

rem schweizerdeutschen Akzent, der mich sofort ans Elsässi-

sche erinnerte. Ich war versucht, mit ihm ein paar Worte im

Dialekt zu wechseln, ließ es dann aber sein, weil ich genügend

damit zu tun hatte, nicht gegen Felsen zu stoßen.

Der Taucher half uns, uns mitsamt den Waffen durch ein paar

Spalten zu quetschen. Dabei tat sich Gael mit seinen breiten

Schultern unheimlich schwer, aber der Höhlenexperte zeigte

ihm mit sicherer Hand, wie er sich winden musste.

Schließlich erreichten wir die Kammer, die mit klarem Was-

ser angefüllt war, und es war traumhaft. Wie in einer dieser Me-

dienshows, die ich im altehrwürdigen BBC gesehen hatte,

schwammen wir zwischen den Stalaktiten einer überfluteten

Tropfsteinhöhle. »Vorsichtig. Nicht an die Tropfsteine rankom-

men. Die können abbrechen und euch treffen.«
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Staunend durchquerten wir die Höhle und zielsicher führte

Peter uns zu einem Ausgang. Sein Kopf brach durch das Wasser

und auch Tartelette tauchte auf, ihr Zapper war bereit und sie

begutachtete die Höhle. Praktischerweise herrschte in der Höhle

eine Temperatur von 12 Grad, so dass alle tierischen Warmblüt-

ler sofort von den Wärmemeldern erfasst würden. Endlich mal

waren diese Dinger zu etwas zu gebrauchen, denn draußen hat-

ten uns die Wärmekameras bis jetzt nie etwas genutzt.

»Uff, hier sind wir richtig«, meinte Emily beim Auftauchen,

denn der Reprogeruch hing schwer in der Luft. Wir brauchten

fast eine halbe Stunde um die ganze Spezialausrüstung aufzu-

bauen. Wir hatten sogar ein paar Minicopter dabei, die ganz au-

tonom die Höhlengänge abfliegen und uns warnen, wenn sie

Tiere sehen.

»Elektroschock-Drohnen wären überaus praktisch«, meinte

Gael wie ein Profi.

Diese kleinen Drohnen setzen sich ans Genick eines
jeden Lebewesens, das sie finden, und können Tiere wie
auch Menschen für mehrere Stunden mit Strom lähmen.
Sie waren in Frankreich verboten, weil sie des Öfteren
Unbeteiligte umbrachten und somit nur sinnvoll in unbe-
wohnten Gebieten waren.

Tartelette hatte die Empfangsstation an dem Kabel befestigt.

»Okay Leute, wir sind in Stellung. Bereitet die Offensive vor.«

Es war so gedacht, dass die Armee und weitere ReS-Einhei-

ten die anderen Höhlengänge regelmäßig beschossen und mit

ferngesteuerten Kampfrobotern infiltrierten, so dass es aussah,

als würde der Angriff von außen kommen, während wir uns hier

drinnen umsahen.

Der Taucher beeilte sich, wegzukommen und wir schnallten

uns die letzten Waffen um. Dadurch, dass es überall nach Re-

pros stank, hatten wir keine Vorwarnung, wenn es zu einem An-

griff kommen würde.

72

Repro Squad



Via Funkkabel konnten wir uns mit weiteren Höhlenexperten

beraten, die uns halfen, den Weg zu finden, denn sie konnten

alles über unsere Helmkameras verfolgen. Unsere Einsätze wur-

den in der Regel in Echtzeit ausgestrahlt. Aber nicht dieser, da

man nicht wusste, ob die Terroristen uns beobachteten. Alles

wurde diesmal nur aufgezeichnet und sollte gesendet werden,

sobald die Mission beendet war … egal ob wir überlebten oder

nicht.

Es ging eine ganze Weile auf Händen und Knien durch die Tun-

nels.

Doch dann piepsten die Wärmesensoren und wir bezogen in

dem beengten Tunnel Stellung.

»Fledermäuse! Reprofledermäuse, ein ganzer Schwarm!«,

rief Emily und dann brach das Chaos los.

Keine Stunde nach Beginn des Einsatzes schon der erste

Schwerverletze:

Um die reprofizierten Fledermäuse zu stoppen, zündeten wir

notfallmäßig eine HAN-Granate, eigentlich eine beschissene

Idee, das in einer Höhle zu machen. Gael schaffte es nicht, recht-

zeitig in Deckung zu gehen. Seine Beinpanzer hielten dem Plas-

masturm nicht stand. Mit einem fast verkohlten linken Bein

brachten wir ihn zurück.

Erstaunlich war, dass der Tunnel gehalten hatte. Durch die

Wucht der Explosion hätte alles zusammenbrechen können.

Aber man muss ja auch mal Glück haben.

In der Höhle war es stockdunkel. Wir benutzen nur die Infra-

rotscheinwerfer, um uns nicht zu verraten. Denn alle Tiere wür-

den blind angreifen müssen, da sie nicht über ein Sonar

verfügten … außer die Fledermäuse…

Tartelette installierte eine weitere Funkstation, damit wir in

Kontakt zu Thibault blieben.

Der Einsatz war nervenzehrend. Ich werde ihn zusammenfassen,

da wir uns die meiste Zeit über nur durch dunkle enge Gänge

quälten. Die Angst, hier zu verrecken, begleitete mich – entwe-
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der durch Zombies, durch einen Steinschlag oder durch eine

Atombombe. Erst als ich mir Adalin gab, fühlte ich mich bes-

ser.

›Ich Idiot!‹, dachte ich beim Lesen und setzte mich anders
hin. Ich hatte es nun zwei Mal in meinem Tagebuch er-
wähnt: Warum hatte ich nicht bemerkt, dass das Adalin
mich süchtig machte?

Wir quälten uns weiter und wateten nun einen weiteren unterir-

dischen Bach entlang.

Die Höhlenforscher waren aber zuverlässig und beschrieben

uns immer exakt den Verlauf des Ganges. Bei zwei Abschnitten

mussten wir die gesamte Kampfmontur ablegen, um uns durch

Spalten oder wassergefüllte Tunnels zu quetschen. Das war äu-

ßerst gefährlich und Tartelette war wahrlich nicht davon begeis-

tert. Ein Crashkurs im Höhlenkriechen wäre hilfreich gewesen.

Denn uns fehlte immer wieder die Technik, um uns durch Eng-

stellen zu zwängen und so verloren wir unheimlich viel Zeit.

Und Zeit hatten wir nicht. Die Frist lief in zwölf Stunden ab,

doch für die umliegende Region gab es Entwarnung: Die Mi-

nister waren übereingekommen, nicht die ganze Region zu bom-

bardieren. Man hatte stattdessen die Satelliten mit den

Nukleargeschützen für einen chirurgisch präzisen Eingriff aus-

gerichtet. Nur genau das Höhlensystem würde ausradiert wer-

den, mitsamt Hügeln und ein paar Kilometern Wald darum

herum. Alle Dörfer würden verschont bleiben.

Das war eine gute Nachricht für die Bewohner, aber nicht für

uns, da wir uns unweigerlich noch in der Höhle befinden wür-

den.

Ich benutzte ein paar weitere Male den Adalin-Injektor, um

mich wach und munter zu halten. Zusätzlich fühlte ich mich

nach dieser Injektion immer ein bisschen besser und angstfreier.

Unterdessen hatte die Kommandozentrale so gut wie alle

Infos zusammengetragen, die sie bekommen konnte, es gab aber

kaum neue Informationen oder Updates.
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Vier der fünf Höhleneingänge waren zum Einsturz gebracht
worden und nur noch ein Ausgang blieb schwer bewacht geöff-
net. Da würde nicht mal eine Repromaus durchkommen.

Der Funkkontakt war dementsprechend spärlich, bis ein neuer
Höhlenforscher in der Kommandostation eintraf, der sich be-
sonders gut mit dieser Höhle auskannte. Man hatte ihn extra aus
Dänemark hierhergeflogen. Er hieß Markus und war äußert
quasselfreudig.

»Und wenn ihr jetzt aus dem Gang kommt, findet ihr euch in
einer fünf Meter hohen, 20 Meter breiten Grotte wieder. Wie
ihr seht, fängt jetzt der Höhlenabschnitt an, in dem Tropfsteine
wachsen. Das liegt daran, dass vorhin eine wasserundurchläs-
sige Lehmschicht über der Höhlendecke lag.«

Tartelette machte ihr Kampfvisier auf und eine Dampfwolke
entwich aus der Öffnung, sie schaute zu mir und schnitt eine
Grimasse. Ich öffnete ebenfalls kurz mein Visier, um die Feuch-
tigkeit rauszulassen. Das Problem war, dass unsere Spezialun-
terwäsche nass geworden war, als wir ohne Montur unter
Wasser waren. Damit wir nicht in Hypothermie verfielen, heizte
der Kampfanzug uns kräftig ein. Dadurch entstand so viel
Dampf, dass sich auf dem Kampfvisier trotz Antibeschlagschutz
massig Tröpfchen absetzten.

»Und wenn ihr nach rechts schaut, werdet ihr eine drei Meter
hohe und an dickster Stelle 56 Zentimeter breite Säule sehen.
Die entstand, als vor gut 30 Millionen Jahren ein Stalagmit und
ein Stalaktit zusammenwuchsen. Passt aber auf ihn nicht zu be-
rühren, denn er wächst noch.«

»Machen wir«, sagte Tartelette und überkletterte einen glit-
schigen Felsen.

»Den Zugang zum Bellafont-Tunnel findet ihr am nordöstlichen
Grottenende gleich hinter der wunderschönen Felsformation in
Form eines Wasserfalles. Es handelt sich bei den weißen Kristallen
nicht um Calcit, wie man denken könnte, sondern um eine weitere
Modifikation der Kristallstruktur von Calciumcarbonat, nämlich
um Aragonit. Eine höchst seltene Erscheinung und …«

75

ReS 2 Auvergne



»Wir sind schon im Tunnel«, meine Emily mit schwacher

Stimme.

»Ach ja, also der Bellafont-Tunnel wurde im Zuge der Expe-

dition von 2034 entdeckt. Die Sonaraufnahmen, die ich vor zehn

Jahren machen ließ, lassen vermuten, dass unter dem Tunnel

eine wahrhaft majestätische Felsspalte verläuft. Um die 20

Meter tief, 10 Meter breit und 100 Meter lang, und, wie man

aus den Sonarreflexionen urteilen kann, mit einem unterirdi-

schen See. Leider ist diese Grotte vollständig abgeschlossen und

wir konnten noch kein Weg hineinfinden…«

»Stehenbleiben!«, brüllte Thibault ins Mikrophon. Reflexar-

tig nahmen wir die Waffen in Anschlag und drückten uns gegen

die Tunnelwände.

»Wartet.«

Wir bewegten uns nicht und warteten ab. Gesprächsfetzen dran-

gen zu uns, aber niemand schien direkt ins Mikrophon zu reden.

»Okay passt auf. Einer der Spionagecopter befindet sich in der

Kammer vor euch. Dort gibt es eine große Wärmequelle. Haltet

euch fest. Dabei handelt es sich um einen Käfig, der mit Ratten

gefüllt ist.«

»Ich habe keine Ahnung, was die Terroristen mit so vielen

Ratten oder Fledermäusen wollten, aber hätten sie einen solchen

Käfig in einer Stadt entleert, müsste man dort alles flachbom-

ben!«, fluchte Tamara.

Ratten waren der Horror. Sogar reprogrammierte Ratten
vermehrten sich, und wenn eine Stadt davon befallen war,
gab es so gut wie keine Möglichkeit, sie noch zu retten.
Deshalb wurden Kanalisationen regelmäßig mit Gift und
mit Kanalkillereinheiten behandelt.

Thibault schnappte plötzlich nach Luft:

»… ups! Schande, der Spionagecopter hat irgendwas aktiviert.

Ich glaube der Käfig wurde geöffnet. Haltet eure HAN-Grana-

ten bereit. Bei euch geht gleich die Post ab!«

Emily wurde aktiv und belud den Granatenwerfer.
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»Keine Granaten, die Decke ist zu dünn!«, kreischte plötzlich

der Höhlenforscher im Funk.

»Egal, Emily schieß! Lieber in einer Plasmawolke sterben,

als von Reproratten zerfleischt!«, fluchte Tamara ziemlich emo-

tionslos.

Das war wohl das Ende.

Es donnerte so laut, dass ich wie betäubt war.

Ich spürte, wie meine verbliebende Panzerung schmolz.

Dann, ein komisches Gefühl von freiem Fall.

Dann ein heftiger Aufschlag.

Kaltes Wasser, das durch den Anzug drang.

Das Fiepen, als der Helm alle möglichen Fehlermeldungen

meldete. Eine Art Kleister umschloss automatisch mein Gesicht.

Ich würgte, als Flüssigkeit in meine Lungen eindrang. Ich er-

trank. Doch es war kein Wasser, das da in meine Lunge geriet.

Ein Felsbrocken drückte mich immer tiefer unter Wasser.

Mein Brustkorb hob und senkte sich krampfartig, doch ir-

gendwie erstickte ich nicht. Ich bekam Sauerstoff!

Obwohl ich Wasser atmete!

Bald dämmerte mir, was los war. Ich hatte es bis dahin nie

trainieren können: Für den Fall, dass das Visier kaputtging und

man unter Wasser geriet, war im Anzugskragen ein Liquid-Bre-

athing System versteckt.

Dabei wird ein schnellhärtendes Gel über Mund und Nase
gesprüht und die sauerstoffgesättigte Flüssigkeit einge-
führt.
Das System war hochentwickelt und der halbe Liter Flüs-
sigkeit, der sich nun in meiner Lunge befand, würde ge-
nügend Sauerstoff für etwa eine Stunde liefern. Das Gel
verhindert, dass ich es unbewusst wieder auszuhusten
versuchte.

Es war ein komisches Gefühl, nicht zu atmen, aber Luft zu be-

kommen. Dennoch bewegte sich mein Brustkorb automatisch

auf und ab, um die Flüssigkeit zirkulieren zu lassen, die Koh-
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lendioxid absorbierte und Sauerstoff spendete. Dann orientiere

ich mich. Mein Visier hatte zwar ein Riss, zeigte aber die Posi-

tion der anderen an. Schnell, ich musste ihnen helfen.

Doch das war nicht nötig. Helfende Hände packten mich und

zerrten mich unter dem Felsbrocken hervor und zur Oberfläche

hinauf.

Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis wir unsere Wunden ge-

leckt hatten und wussten, was von der Ausrüstung übrig geblie-

ben war.

Emilys Helm war heil und sie schilderte Thibault die Situa-

tion, da wir anderen keinen Funk mehr hatten.

Ansonsten waren alle Panzerungen zerschmolzen. Jeder trug

Verbrennungen davon, aber nicht allzu heftige, da die nasse Un-

terwäsche und der Sturz ins kalte Wasser uns vor Schlimmerem

bewahrt hatten. Als Waffen hatten wir noch zwei etwas ver-

formte Macheten, beide Beile von Tartelette, ein paar Granaten,

eine Pox, eine Ex und zwei Zapper.

Der Tunnel war nun zugeschüttet und wir würden uns mit ein

paar restlichen Granaten einen Weg freisprengen müssen.

Doch unser Quasselstrippen-Höhlenforscher Markus leistete

gute Arbeit und erklärte uns perfekt, wie, wo und mit welcher

Stärke wir die Granaten benutzen sollten. Es war unser großes

Glück, dass dieser Höhlenforscher beruflich als Tunnelinge-

nieur arbeitete. Er war geradewegs aus der neuen Norwegen-

Dänemark-Verbindung abgeholt worden, um uns hier zu

unterstützen.

Mehr als vier Stunden später befanden wir uns nur noch

knapp fünfzig Meter vor der besagten Zentralkammer, in der

sich angeblich die Terroristen aufhielten. Nach dem Getöse, das

wir veranstaltet hatten, musste wohl jeder darin wissen, dass

wir auf dem Weg waren und aus welcher Richtung wir kommen

würden.

»Keine ausgefeilte Taktik, wir stürmen rein und zappen alles

nieder. Emily nimm meinen Zapper, ich benutze die Pox, um

die Tiere herunterzuschießen. Ich kann mir aber wirklich nicht

vorstellen, dass viele übriggeblieben sind.«
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Das hoffte ich auch. Erstens hatte keiner von uns mehr eine ver-
nünftige Panzerung, um irgendeinen Repro aufzuhalten. Emily
lief nur noch in Unterhosen herum, weil die Panzerung an den
Beinen vollkommen zerschmolzen und damit unbrauchbar ge-
worden war. Doch auch barfuß und mit verbranntem Unter-
schenkel beklagte sie sich kein einziges Mal.

Mein Anzug bedeckte zwar die meisten meiner Körperteile,
war aber lose wie eine schlecht gebundene Plattenrüstung.

Tartelettes Beinpanzerung war noch intakt. Ihr Oberkörper
war nackt, sogar ihr Sport-BH bestand nur noch aus Fetzen, die
sie souverän abgestreift hatte. Bei einer anderen Frau und unter
anderen Umständen hätte ich den Anblick eines solch kleinen,
festen Busens höchst aufregend gefunden. Hier aber, bei meiner
verehrten Kommandantin, hatte er den gleichen erotischen Reiz,
wie wenn ich meine Mutter nackt gesehen hätte. Dafür sah ich
neidisch auf ihren gestählten Körper. Wie eine griechische Mar-
morstatue stachen Muskeln wohlproportioniert heraus. Ich
seufzte vor Neid.

Tamara stürmte vor. Ich war zu erschöpft, um irgendwas ande-
res zu tun, als Tartelettes Befehle zu befolgen – sie wusste was
zu tun war. Ich war überzeugt, dass sie uns lebend hier heraus-
bringen würde.

Der Kampf war kurz und heftig. Tartelette schoss einen Bären
und einen Tiger an und köpfte sie, bevor sie überhaupt zum An-
griff kamen. Dann warf sie sich quasi selbst als Köder in die
Kammer, und sofort stürzen zwei weitere Raubtiere auf sie zu.
Wir zappten sie, bevor sie sie erreichten – und köpften sie so-
gleich. Weiteres Kleinvieh, das noch angriff, zähle ich nicht auf.

Wir kamen im Hauptsaal an. Ein Haufen toter Tiere, die wahr-
scheinlich das Einpflanzen der Elektroden nicht überstanden
hatten, verweste vor sich hin. Überall lagen Elektrokabel, Zap-
perpistolen und viele Gasbomben mit dem guten alten Lachgas.
In zwei Käfigen bewegten sich noch ein paar Hunde und Füchse.
Ganz eindeutig nicht reprogrammiert. Es sah so aus, als ob die
Tiere mit Elektroden versehen wurden, um sie auf Knopfdruck
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zu lähmen oder fernzusteuern. Spritzen mit Retroviren standen

bereit, um die Tiere genetisch zu reprogrammieren und sie in

aggressive Kampfroboter zu verwandeln.

Wir suchten weiter nach den Terroristen, unterdessen blieb

uns weniger als eine halbe Stunde.

In einer Nebenkammer entdeckten wir einen Mann.

Er machte einen irren Ausdruck und war vermutlich auch

vollkommen irre.

Er trug eine Art Metzgeroutfit, das über und über mit Blut be-

deckt war. Er gackerte und lachte und schwang eine Knochen-

säge um sich. Im Nachhinein konnten wir ein paar Wortfetzen

von dem was er gesagt hat entziffern, wie zum Beispiel:

»Ihr seid zu spät.«

»Ihr werdet alle sterben«

»Das ist erst der Anfang«

»Noch Hunderte andere Repro-Anstalten weltweit.«

Dann stürzte er sich mit extremer Aggressivität auf uns. Tarte-

lette zappte ihn zweimal mit niedrigster Intensität, aber der

Mann schien illegale Elektroabsorber implantiert zu haben.

Denn es machte ihm nichts aus.

»Ihr seid alle tot! Die Bombe geht gleich hoch.«

Und er warf sich direkt in Tartelettes Ex10. Da uns außer Ex-

plosivmunition nichts übrigblieb, schoss ihn Tartelette damit

nieder … oder auseinander.

Dann entdeckten wir die Bombe. Sie war selbstgebaut und

Unmengen an Düngemittelsäcken waren drum herum gestapelt.

Ein altmodischer Küchenwecker war der Zeitschalter. So konn-

ten wir die verbleibende Zeit ablesen.

Zwei Minuten waren das.

»Rennen.«

Taten wir.

Die ersten zwei Kammern waren gut zu überqueren. Emily

versuchte, Thibault über Funk zu sagen, er solle den Nuklear-

satellitenangriff absagen, alles wäre erledigt und die Höhle

würde gleich gesprengt. Doch ohne unsere zusätzlichen Sender
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war der Kontakt zu schlecht. Und es schien, dass Thibault uns

überhaupt nicht hören konnte.

Wir fanden Deckung in einem Nebentunnel, gerade mal recht-

zeitig. Denn die Bombe explodierte 30 Sekunden zu früh.

Wir wurden mit viel Staub und Schutt überschüttet, aber nicht

ernstlich verletzt.

»Wow, heute ist Arbeit unter Zeitdruck angesagt. Wir haben

noch sechs Minuten, um Thibault zu sagen, er soll alles abbla-

sen.« Tamara strahlte vor Freude.

Der Tunnel war nun einfacher begehbar, da er wahrscheinlich

unzählige Male für die Anlieferung von Tieren benutzt worden

war. Keine 300 Meter trennten uns von dem nicht zugeschütte-

ten Eingang.

Endlich hatten wir Funkkontakt. Thibault jubelte, als er uns

hörte. Er konnte sich nicht sicher sein, ob wir es geschafft hatten.

In der Zwischenzeit waren alle aus der Umgebung der Höhle

evakuiert worden. Nur ein Jetcopter stand noch vor dem Ein-

gang. Die Piloten warteten auf uns, obwohl sie bis jetzt gar nicht

wussten, dass wir noch am Leben waren!

Noch drei Minuten.

»Leute beeilt euch. Die Nuklearladungen sind schon losge-

flogen. Die Regierung hat Angst, es könnten noch mehr Ratten-

käfige geöffnet worden sein. Sie sprengen lieber alles mitsamt

euch als eine Ratteninvasion zu riskieren!«

»Könnte ein klein wenig eng werden«, keuchte Tartelette

fröhlich. Dabei trug sie Emily, die am Ende ihrer Kräfte war.

Unsere Kommandantin schien sogar aufzublühen. »Endlich mal

ein spannender Einsatz, was?«

Wir bekamen Verstärkung. Zwei Jetcopter-Piloten liefen uns

entgegen. Sie hatten die Minen vor dem Eingang deaktiviert

und eilten auf uns zu. Sie nahmen Emily zwischen sich.

Endlich der Höhleneingang. Draußen war es längst Nacht, doch

der Jetcopter war hell erleuchtet. 20 Sekunden.

Türe auf, alles sprang in den Jetcopter.
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Der Jet hob ab, obwohl ich noch halb draußen hing. Hände

packten mich und hievten mich hinauf.

Ein Soldat rammte die Tür zu.

»Noch 6 Sekunden«, schrie Thibault panisch.

»Flach hinlegen, ich beschleunige 3 − 2 − 1 − 0.«

Der Pilot beschleunigte mit allem, was der Jetcopter hergab.

Doch wir kamen nicht schnell genug weg. Ich war schon fast

ohnmächtig durch die Beschleunigung und wie durch einen

Nebel hörte ich: »Einschlag!« und sah den grellen Blitz der klei-

nen Wasserstoffbombe.

Das war das Letzte, an das ich mich erinnern konnte. Hier
hatte mir das Tagebuch geholfen, die Ereignisse zu reka-
pitulieren. Was nun folgte, das war aus meinem Bewusst-
sein entschwunden. Ich las es, wie eine spannende
Geschichte. Allerdings mischten sich oft Bilder in die
Schilderung, teilweise kehrte eine ganze Episode wieder
ins Gedächtnis zurück.

Donnerstag, 21. Juni 2164

»Verdammter Spitalfraß. Holt mir den Koch her!«

Nachdem wir alle zwei Tage in den Regenerationstanks ge-

schlafen hatten, wurden wir für einen weiteren Kontrolltag in

ein Gemeinschaftszimmer verlegt. Die drei Piloten lagen im

Zimmer neben uns.

Der Jetcopter war zwar hoch genug gekommen, um das

Gröbste abzuhalten, musste dann aber mit fast komplett zertrüm-

merten Rotoren eine Bruchlandung hinlegen.

Unsere Verletzungsliste war dementsprechend lang. Es war nur

nicht klar, wann wir uns was geholt hatten. Ich behauptete, dass

der Schlüsselbeinbruch beim Absturz passiert ist.

Gaels Beine waren jedenfalls dick mit Synth-Haut umwickelt,

nachdem man ihm die verbrannten Muskeln ersetzt hatte. Sein
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linkes Bein war schwer verletzt und mehrere Knochen wurden
durch Synbones ersetzt, es musste aber nicht amputiert werden.

Emily hatte zwei neue kybernetische Finger erhalten. Bei mir
war alles heil geblieben, außer dem besagten Schlüsselbein,
zwei Rippen, der geplatzten Milz, der kompletten Schneide-
zähne. Hinzu kamen Trommelfellriss, Netzhautablösung, aus-
gerenkte Schulter, Kreuzbandriss und Verbrennungen über den
ganzen Körper.

Dafür wurde jede Verletzung im Dienst mit Geld entschädigt.
Ich rechnete aus, was ich mir alles leisten könnte mit dem neuen
Vermögen und hoffte, dass die ReS-Zentrale es schnell auszah-
len würde.

In der Zwischenzeit tappten alle im Dunkeln, was dieser ver-
rückte Mann wollte und ob es wirklich weitere solcher Stationen
gab, oder ob es ein Einzeltäter war. Offenbar war er ein Irrer
aus einer Anstalt, der vor wenigen Wochen geflohen war. Die
Umstände seiner Flucht waren rätselhaft, und dass er in dieser
kurzen Zeit solch eine Anlage aufbauen konnte, war nahezu un-
möglich.

»Mich nervt, dass das Ganze umsonst war, wir hätten ja ein-
fach am Waldrand sitzen und die wunderschöne Explosion an-
schauen können«, motzte Emily und bewegte ihre ebenfalls dick
eingebundenen Beine.

»Im Nachhinein ist es immer einfacher«, meinte Tartelette.
Solche Sachen schienen sie gar nicht zu betrüben. Sie nahm
nochmals eine altmodische Photographie hervor und nickte zu-
stimmend. Emilys hochauflösende Helmkamera hatte genau
den Moment erwischt, in dem Tartelette den Tiger geköpft hatte.

Ein eindrucksvolles Bild. Die ReS-Zentrale hatte unsere Auf-
nahmen veröffentlicht, in dem Moment, als wir lebend aus dem
Jetcopterwrack geborgen wurden. Nur der Kampf in der
schwach beleuchteten Hauptkammer wurde gezeigt, denn die
Helmkameras hatten kein Infrarot gehabt und unsere Krabbelei
durch die Höhle war viel zu verwackelt. Unser Kampf mit dem
Verrückten war auch nicht geeignet für die Öffentlichkeit. Doch
die wenigen Minuten waren immerhin hollywoodreif.
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Aus Emilys Perspektive sah man Tartelette in diese Höhlen-

kammer springen, den Braunbär, dann den Tiger zappen, der

sich schon im Sprung befand. Der Schuss lenkte den Tiger aus

der Flugbahn ab und noch in der Luft köpfte Tartelette ihn. Der

Rest der Aufnahmen war fast nicht zu gebrauchen, weil Emily

am Kämpfen war und sich alles bewegte. Aber genau dieses

eine Standbild hatte Tartelette sich dann auf altmodisches Foto-

papier drucken lassen. Und die Sequenz in Zeitlupe wurde mil-

lionenfach angeklickt. Der Titel des Clips war »Watch famous

Reproslayer Arlette killing a tiger. Naked!« Seine Beliebtheit

hatte bestimmt auch etwas damit zu tun, dass Tartelettes Ober-

körper nackt war. Nicht alle Zuschauer schienen bei dessen An-

blick an ihre Mutter erinnert…

Ich war nun ziemlich neidisch auf den gestählten Körper der

Kommandantin und schwor, mir innerhalb dieses Jahres auch so

schön proportionierte Muskeln anzutrainieren, die sich unter der

Haut abzeichneten. Sollte ich so lange überleben…

Leider gab es von mir keine heroischen Aufnahmen. Ich war ja

fast immer hinter Emily gewesen. Aber Tartelette tröstete mich,

mit der Zeit würden sich ebenfalls viele nette Aufnahmen von mir

ergeben, die ich dann zu einem Album zusammenfassen konnte.

Dann trat ein Pfleger ein und verkündete:

»Ein Robo-Bote steht vor der Tür mit einem riesigen Korb

voller Auvergne-Spezialitäten, anscheinend hat ihn hier jemand

bestellt.«

Der Krankenpfleger schaute irritiert zu uns. Der besagte Ro-

boter, der den Korb hielt, stand gleich hinter ihm.

»Alles für mich. Geht doch gar nicht, dass ich in Clermont-

Ferrand bin und nichts von den lokalen Spezialitäten koste.«

In Wirklichkeit hatte Tartelette nicht nur an sich gedacht, son-

dern genug für uns alle und die Soldaten vom Jetcopter bestellt.

Und so futterten wir uns durch Aligot, Truffade, Bleu d’Au-

gerne und Cantal Käse, bis wir am Abend von einem Decacop-

ter nach La Rochelle geflogen wurden, wo uns die Spezialisten

wieder aufpäppelten.
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Sonntag, 24. Juni 2164

Nach zwei zusätzlichen Tagen in einem Regenerationstank

waren wir dank dieser fortgeschrittener Medizin wieder im

Dienst. Tartelette bereitete es großes Vergnügen, ihr Spezialein-

heits-Programm zu gestalten, sich durch Kataloge mit Kriegs-

material zu arbeiten und nach Lust und Laune zu shoppen.#
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Sonntag, 1. Juli 2164

Tartelette hatte während der zwei Tage in einer Spezialklinik, in
der ihr Gesicht rekonstruiert worden war, eine riesige To-do-
Liste mit Aufgaben erstellt, die wir noch lernen sollten.

Nach der Auvergne-Mission waren Tauchen und Kampf in
sehr beengten Räumen ganz nach oben gerutscht.

Die letzten Tage schlichen wir deshalb in einer verlassenen
und eingestürzten Fabrik herum und jagten Reproattrappen hin-
terher. Obwohl ich der Meinung war, dass es in Zukunft sinn-
voller wäre, das ganze Gebäude einfach hochzujagen. Das
ganze Training fand natürlich zwischen unseren regulären Ein-
sätzen statt. Emily und Gael beschwerten sich wiederholt über
das große Arbeitspensum. Denn die übliche Arbeitszeit von acht
bis achtzehn Uhr war von halb neun bis zwanzig Uhr aufge-
stockt worden. Hinzu kamen Aufgaben für zu Hause. Doch die
Kommandantin ließ nicht locker. Vor zwei Tagen zitierte sie
Emily und Gael in ihr Büro. Was dort geschah, weiß ich nicht,
danach beschwerten sich aber beide nie wieder über zu viel Ar-
beit.

Doch leider war in einer Ecke Indiens noch eine weitere Re-
programmierungs-Anstalt gesprengt worden. Und es schien,
dass es mehr gab als nur den einen Verrückten aus der Auvergne,
vielleicht waren die Terroristen sogar weltweit organisiert! Die
Geheimdienste tappten weltweit im Dunkeln. Sie hatten keine
Ahnung, um wen es sich handelte oder was das Ziel war. Man
munkelte auch, dass der indische Vorfall nichts mit dem franzö-
sischen zu tun hatte und dass alles bloß erfunden war, um Gel-
der für die indische ReS einzutreiben.

Egal wie man es drehte, es schien nötig, dass wir uns nun
auch mit klassischen terroristischen Maßnahmen vertraut ma-
chen mussten, wie mit Sprengstofffallen oder mit ausgebildeten
Soldaten, die uns angriffen.
Heute war Tauchtraining angesagt und wir übten in der Nähe
der Île de Ré bei einem versunkenen Boot.

Ich sah plötzlich einen dieser ferngesteuerten Tauchroboter,
die Thibault als Fisch-Repro-Ersatz auf uns losließ.

88



Ich spannte meinen Harzapp, eine Kombination aus Harpune
und Zapper, der elektrifizierte Pfeile verschoss. Die Spitze war
mit der Harpune verbunden, so dass wir den Fisch heranziehen
konnten, um ihn dann zu köpfen −− das Beste, was wir derzeit
gegen Reprofische entwickelt hatten. Denn leider waren ein-
zelne Epidemien mit reprogrammierten Meerebewohnern auf
der ganzen Welt ausgebrochen. Wir mussten also über kurz oder
lang damit rechnen, uns mit Zombie-Fischen herumzuplagen.

»Okay Leute, Übung abgebrochen! Ein Einsatz wartet auf
euch«, sprach Thibault über Funk.

Es handelte sich um eine Repro-Möwe im Dorf Ars-en-Ré.
Ein Gendarmerie-Schnellboot brachte uns dorthin, während Thi-
bault uns alles erklärte. »Eine Person wurde umgebracht und
die Möwe fliegt frei herum. Ach und übrigens, die Notrufzen-
trale übernimmt vorübergehend die Einsatzleitung. Ich muss zu
einem Termin ins Krankenhaus.«

Wenige Minuten später flitzen wir um die Île de Ré in deren
Nähe wir unsere Tauchübungen gemacht hatten.

Die Repromöwe hatte sich auf den Turm der Kirche von Ars-
en-Ré gesetzt und fraß einige Tauben auf.

Tartelette befahl, dass wir die Sache allein erledigen sollten
und setzte sich auf eine Bank. Wir verschafften uns Zugang zum
Kirchturm, so dass wir wenigstens einen Teil des Aufstiegs über
die Treppen bewältigen konnten. Wie auch die Touristen, die
für den schönen Ausblick auf den Kirchturm stiegen. Da Reli-
gion nach dem zweiten Trireligionskrieg verboten worden war,
wurden Kirchen nicht mehr sakral genutzt.

Danach mussten wir wohl oder übel das Kirchturmdach ent-
lang klettern, um die Möwe, die es sich in einer Nische gemüt-
lich gemacht hatte, zu erwischen. Glücklicherweise hatte sie die
zwei Tauben ganz und gar aufgefressen und nicht nur gebissen,
sonst hätten wir uns auch noch um die kümmern müssen.

Ich zog das Monoseil aus dem Gürtel. Ich stellte es so ein,
dass alle zwei Meter ein Ultraadhesionsgel aufgetragen wurde,
so dass man das Seil überall hin kleben konnte. Es würde so gut
halten wie ein Bohrhaken.
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Ich hatte nur ein einziges Mal damit geübt, bei der lächer-
lichen einwöchigen Grundausbildung. In der durften wir
einmal alle Ausrüstungsteile in die Hand nehmen. Haupt-
sächlich aber bekamen wir eine Hirnwäsche: Wir seien
ab sofort wahre Helden und müssten unser Leben für an-
dere opfern. Man zeigte uns die tollen Waffen und ließ
uns einmal in einer Roboterkampfmontur herumlaufen −−
und solch nutzlosen Kram machen. Dafür gab es aber
jeden Abend ein grandioses Dinner. Solche Veranstaltun-
gen wurden im Wochentakt abgehalten, um den Nach-
schub an neuen ReS-Mitgliedern zu decken.

Wie auch immer, auf jeden Fall stellte ich mich nun ein bisschen
blöd an, aber tröstlicherweise schienen auch Gael und Emily
aus der Übung zu sein. Ich wusste, dass Tartelette unten saß und
kopfschüttelnd eine Extraportion Klettertraining für die nächs-
ten Tage einplante.

Das Klettern ging gut, da unzählige Vorsprünge aus dem
Dach ragten, an denen wir uns hochziehen und das Seil festma-
chen konnten.

Auf die letzten Meter vor meinen Standpunkt ließ ich genug
Seil locker, damit ich nötigenfalls am Dach entlang pendeln
konnte. Ich war ein bisschen stolz auf diese gute Idee.

War sie aber nicht
»Achtung, sie kommt!« rief Gael.
Als ein weißer Körper sich aus der Nische erhob, schossen

drei Pfeile durch die Luft.
Im nächsten Moment klatsche mir die mit zwei Pfeilen durch-

bohrte Möwe und auf den Helm. Vor Schreck ließ ich los und
segelte kopfüber nach unten. Nach vier Metern straffte sich Seil
am ersten Befestigungspunkt. Vom Aufschlag schmerzte mein
frisch repariertes Schlüsselbein. Blöd, dass wir noch nicht die
neuen Kampfanzüge hatten, die Tartelette bestellt hatte. Die
würden deutlich mehr aktive Dämpfungspolster aufweisen.

Die Repromöwe hatte sich erholt und schlug wie irre gegen
mein Visier.

Repro Squad
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Ich zog mein Tauchermesser vom Arm. Schließlich erwischte
ich den Kopf der Möwe und trennte ihn mit einem Ruck durch.

Unten hörte ich Tartelette amüsiert lachen, »Bravo, gut ge-
macht.«

Schließlich, nachdem wir alles kontrolliert hatten, beendet Ta-
mara die Mission und wir aßen beim erstbesten Bistro. Emily
und Gael bedienten sich bei den Muscheln, während ich mich
noch nicht wieder an Meeresfrüchte wagte. Ich nahm eine Por-
tion Pommes, die anscheinend von einem Kinderteller stammte.
Am Anfang hatte es mir überhaupt nicht behagt, dass Tartelette
überall Essen mitgehen ließ, aber es schien, dass weder Restau-
rantbesitzer noch Läden jemals Einspruch erhoben. Was waren
denn ein paar Portionen Essen gegen die Gefahr, von Repros
getötet zu werden? Also machte ich es nun auch so.

Danach bestellte Tartelette einen Fahrer, um uns abzuholen.

Am Nachmittag beendeten wir die abgebrochene Unterwasser-
Übung und ließen den Tag bei Schokoladeneis ausklingen. Wir
saßen in einer Eisdiele an der Strandpromenade, wo sich Thi-
bault zu uns gesellte. Er war bleich und ich sah, wie zusätzliche
Schläuche, in denen Flüssigkeiten liefen, unter seiner Uniform
verschwanden. Genau genommen sah man außer den Armen
kaum was von Thibault. Seine Beine steckten eingeschlossen
im Exoskelett, sein Oberkörper war mit Schrauben fixiert wor-
den, um nicht einzusacken und auch entlang seines Kopfes wan-
den sich Metallhalterungen. Seine Nackenmuskulatur war nicht
mehr kräftig genug, um seinen Kopf zu halten. Es war das erste
Mal, dass ich ihn außerhalb der Kaserne sah. Nach wenigen Mi-
nuten stand er auch schon wieder auf.

»Ich muss los. Ohne das gesamte Medizingerümpel bin ich
nicht lebensfähig.«

Ich war einmal in Kontrollraum gewesen, zusammen mit Thi-
bault. Er war an ein kompliziertes Medizinset gekoppelt. Soviel
ich wusste, hatte er nur eine Stunde Freizeit, denn seine gesam-
ten Organe waren zerschmettert, nur eine Lunge funktionierte
noch. Das Herz war durch eine Pumpe ersetzt worden.
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Ein paar Minuten schauten wir Thibault schweigend hinterher,
der sich mühsam sein Weg bahnte. »Leute seid bloß vorsichtig,
wenn ihr einen Reproelefanten seht«, sagte Tartelette kopfschüt-
telnd. Sie löffelte aus und sah mich dann an:

»Kleiner, du hast morgen deinen freien Tag oder?«, erkun-
digte sie sich bei mir.

»Ja, aber ich bleibe hier in der Gegend. Mache nur Haushalt
und das Übliche.«

Ich wollte nicht zugeben, dass ich überhaupt kein Geld mehr
hatte und deshalb nichts unternehmen konnte. Nicht einmal ein
Bus-Ausflug zur Île de Ré oder in der Umgebung war noch drin.
Denn ich hatte mein erstes Gehalt, das heute früh angekommen
war, schon komplett ausgegeben. Aber für einen guten Zweck
– ich hatte den Haushaltsroboter für meine Mutter bestellt.

Tartelette gab uns den Trainingsplan für die nächsten Tage
durch und sagte dann strahlend vor Freude: »Dann sehen wir
uns morgen. Ich habe ein Termin mit einem Kollegen, um die
neuen Cognacs zu degustieren. Aber ich muss zuerst noch ein
bisschen Papierkram machen und meine Übungen.«

Ich verabschiedete mich ebenfalls kurz darauf und machte einen
kleinen Umweg zur Kaserne. Dort wollte ich meine Zweit-
kampfmontur abholen und nach Hause bringen.

Ich lief bei Tartelettes Büro vorbei und hörte Stimmen. So
laut, dass ich sie am besten Willen nicht überhören konnte.

»Und es liegt wieder eine verdammte Anzeige gegen dich auf
meinen Schreibtisch.« Das war der Polizeikommandant. »Dies-
mal wegen körperlicher Bedrohung und Beleidigung.«

»Ich beleidige und bedrohe Leute nun mal jeden Tag. Wer
soll es diesmal gewesen sein?« Das war Tartelette.

»Bei dem Einweihungsfest vor zwei Tagen, und es war die
Nichte des Graf-Bürgermeisters, die du angeblich am Kragen
gepackt hast und sie …«

» … dumme Kuh genannt habe«, vervollständigte Tartelette
den Sachverhalt.

»Sie ist die Nichte von Graf de Dorville.«
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»Richte dem werten Graf meinen herzlichsten Gruß aus, und

dass ich mir das nächste Mal mehr Zeit lasse bei einem Nuklea-

rultimatum und sicherheitshalber vielleicht doch die Umgebung

bombardieren lasse, um ganz sicher zu gehen … wo steht sein

Haus?«

Ich konnte nicht anders und wollte noch wenigstens die Ant-

wort vom Polizeichef hören.

»Tamara pass auf, was du tust. Du hast die furchtbare Ange-

wohnheit, es dir mit Leuten zu verscherzen, die mächtiger sind

als du. Irgendwann stehe ich mal hier mit einem Haftbefehl

gegen dich.«

Tartelette lachte: »Dann nimm ein paar gepanzerte Polizisten

mit.«

Als ich vom Keller mit meiner ganzen Ausrüstung hochkam,

traf ich den Polizeichef, der auf den Aufzug wartete.

»Wenn deine Chefin nicht von einem Repro gekillt wird, lan-

det sie noch unter der Guillotine oder mit einem Verbrecherhals-

band als Sklavin in einer Kolonie«, seufzte er.

Das stand hier, ja hier stand es. Und Tartelette hatte das
Verbrecherhalsband um. Es war nicht mehr nur eine Dro-
hung – genau diese Strafe war erfolgt...
Gael und ich hatten zum Glück nicht die festimplantierte
Variante, sondern nur ein Begrenzungsband, wie ich mit
großer Erleichterung feststellte.
Die Todesstrafe mit der Guillotine war seit dem Trireligi-
onskrieg wieder eingeführt worden. Sie wurde aber nur
selten vollstreckt, alle Schwerverbrecher wurden mit
Zwangsarbeit bestraft, schließlich brauchte man immer
Arbeiter.
Den übelsten Sexualverbrechern oder Psychopathen ver-
passte man ein implantiertes Verbrecherhalsband. Damit
konnten sie sofort gelähmt werden, sollten sie nicht ge-
horchen. Je nach Beruf und Kompetenz wurden sie ver-
bannt und arbeiteten irgendwo als eine Art moderne
Sklaven. Das Verbrecherhalsband konnte nicht entfernt
werden, es war die moderne Variante einer lebenslangen
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Haft. Die Guillotine wurde nur benutzt, wenn man ein
Exempel statuierten wollte.
Ich versuchte, mir diese Vorstellung aus dem Kopf zu
schlagen. Ich wusste, dass Tartelette bestimmt kein
Engel war, aber doch keine Verbrecherin. Außer mit ein
paar Anzeigen oder Geldbußen hätte ich nicht gerechnet.
Ich sah auf und versuchte, unauffällig zu Tamara zu schie-
len, die auf dem gegenüberliegenden Bett lag. Sie las
etwas und das Verbrecherhalsband schimmerte an ihrem
Hals. Bange fragte ich mich, welche schrecklichen Ereig-
nisse mein Tagebuch noch enthüllen würde.

Ich legte mich noch eine halbe Stunde in die Muskelstimulati-

onsmaschine. Diese sündhaft teuren Maschinen hatte uns Tar-

telette mit ihrem neuen Eliteeinheitsbudget gekauft. Jetzt fällt

mir ein: Eigentlich sollten wir doch auch neue Arbeitsverträge

bekommen…

Montag, 2. Juli 2164

Ich schlief an diesem Montag ein bisschen länger als üblich und

döste nochmals 30 Minuten in der Stimulationsmaschine. Man-

gels anderer Möglichkeiten trank ich bloß Wasser zum Früh-

stück und futterte einen Energieriegel aus meiner Kampfmontur.

Danach zog ich mich an und fühlte mich ganz komisch ohne

die Spezialunterwäsche. Da wir letzte Zeit fast immer die

Kampfmontur trugen, sowohl für das Training als auch für die

Einsätze, steckte ich quasi nonstop in der Rüstung mitsamt die-

ser Wäsche.

Es war Hochsommer, also stieg ich letztendlich in ein paar

Shorts, leichte Turnschuhe und ein Shirt. Im Keller stand das

Fahrrad meines Vormieters. Der hatte anscheinend vor mir bei

Tartelette gedient. Es widerstrebte mir, das Fahrrad zu benutzen,

denn in mir tauchte das Bild auf, wie ein neuer Lehrling einfach

meine Sachen übernehmen würde, wenn ich gestorben wäre. Brr,

ich schlug mir diesen Gedanken aus dem Kopf.
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Schließlich stieg ich doch auf das uralte, verrostete Fahrrad

und fuhr zum Carrefour-Supermarkt. Neidisch sah ich die an-

deren Verkehrsteilnehmer mit ihren PVs. PVs −− personal ve-

hicle −− sind eine moderne Variante der altmodischen Segways.

Also, ich würde mir schon gerne eines dieser Geräte kaufen, die

einen Sessel haben und sogar ein Schutzdach. Naja, ich musste

Geduld haben und ein paar Monatslöhne abwarten.

Knappe zehn Minuten später war ich am Supermarkt und

stellte mein Fahrrad ab.

Es war der gleiche Supermarkt, in dem wir diese blöde Amsel

erledigt hatten. Es erschien mir wie eine Ewigkeit her, aber nach

kurzem Rechnen stellte ich fest, dass ich noch keine vier Wo-

chen dabei war. Es fühlte sich an wie vier Jahre. Egal. Grinsend

sah ich noch ein paar Einschusslöcher, aber ansonsten war das

zerbrochene Regal ersetzt worden. Mein Einkaufswagen folgte

mir auf den Fuß. Ein Blick auf mein NFC-Konto, das ich mittels

Unterarmcomputer aufrief, zeigte, dass ich nun wirklich kein

Geld mehr hatte. Vor dem Backwarenregal stehend zählte ich

die altmodischen Münzen ab, die ich in meiner Hosentasche

fand. Für ein billiges Baguette sollte es noch reichen. Wehleidig

dachte ich daran, dass das heute ein trauriger, hungriger Tag

werden würde. Ich überlegte mir, dass ich einfach in der Ka-

serne Trinknahrung holen sollte und ein paar Energieriegel aus

unserem Lager. Tartelette hätte bestimmt nichts dagegen.

Da knackte der kleine Funk an meinen Unterarmcomputer.

Seit der Warterei in der Auvergne hatte ich mir angewöhnt, den

immer zu tragen.

»Lass deinen Einkauf liegen, unser Decacopter ist auf dem

Weg zum Supermarkt und liest dich dort auf. Die Bordeaux-

ReS-Einheit hat vor zehn Minuten hysterisch um Hilfe gerufen.

Und die ReS-Zentrale befiehlt, dass wir sofort rüberfliegen und

nachschauen sollen.«

Ich fand es schick, als der Decacopter auf dem flott evakuierten

Außenparkplatz aufsetzte und ein Haufen Neugieriger mir zu-

schaute, wie ich zum Marine-Decacopter flitzte.
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Die anderen saßen alle schon im kleinen Innenraum. Thibault

belegte die zwei Plätze neben dem Piloten. Die anderen trugen

alle schicke, neue, schwarzgrün-tarnfarbige Kampfmonturen.

Und Tartelette hielt mir meine hin, auch die Spezialunterwäsche.

»Aber leider immer noch weiß, wir sehen aus wie Ballerinas.«

Gael hasste die enganliegende weiße Unterwäsche und die

Kommandantin zog ihm eine über den Kopf.

»Ich liebe Ballett. Wehe du sagst noch einmal was gegen Bal-

lerinas!«

Im Decacopter konnte man sich nicht ganz aufrichten, also

schlüpfte ich geduckt in die Kleider.

Tartelette hatte auch die Farbe geändert. Bis jetzt waren die

Anzüge blau gewesen, weil wir sie von der Marineinfanterie be-

zogen. Doch jetzt waren sie dunkelgrün mit schwarzen Panzer-

platten. Das war natürlich passender, weil wir häufig in der

Natur unterwegs waren.

Tartelette zählte sogleich die Vorzüge und zusätzliche Panze-

rungen und Waffen auf.

Die Liste war lang und im Nachhinein erinnerte ich mich,

dass sie Brandgranaten und Feuerfackeln erwähnt hatte. Immer-

hin zwei Sachen, die ich noch kannte. Denn mit Feuer konnte

man Repros anziehen und die Feuerfackel konnte zur Ablen-

kung benutzt werden. Doch Tartelette sprach schon weiter:

»Ach so, Junge, hier noch dein neuer Vertrag.«

Ich griff das Blatt Papier und bekam fast einen Herzstillstand,

als ich die monatliche Summe und die Gefahrenzulage sah. Das

war ein ganzes Jahresgehalt meines Vaters!

Nie mehr Geldzählerei im Supermarkt, dachte ich fröhlich.

»Nach dem Problem mit der Elite-Einheit und der Terroristen-

gefahr mit ihren Kampfrepros wollte der Königspräsident zei-

gen, dass sehr viele Mittel in den Aufbau eines

ReS-Spezialeinheits-Systems gepumpt werden«, grinste Tarte-

lette und erklärte weiter, dass wir auch unseren eigenen Deca-

copter und einen kleinen Spidercopter bekommen würden. Gael

johlte auf und klatsche in die Hände. Auch ich freute mich –
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dieses Fluggerät würde uns im Handumdrehen zu Superhelden

machen.

Ich nahm den Vertrag und wollte ihn lesen.

»Ach nicht lesen, einfach unterschreiben«, meinte Gael und

zeigte mir seinen Vertrag, den er krakelig unterzeichnet hatte.

Gesagt, getan. Ich unterschrieb. Und achtetet dabei bewusst

nicht auf die Antikündigungs-klausel, die uns mit der Todes-

strafe bedrohte, sollten wir Fahnenflucht ergreifen.

Das Anti-Kündigungsgesetz war eine Standardklausel
und besagte, dass der Arbeitnehmer nicht kündigen
durfte. Er konnte sich allerhöchstens bei der Jobvertei-
lungszentrale melden, um zu wechseln. Für den Arbeit-
geber galt dasselbe.

Plötzlich rief Emily, die ihren Vertrag studierte, erbost aus:

»Tamara hast du diese Klausel gesehen, die mit dem Lex Fer-

rum? Sollte der Königpräsident das Lex Ferrum ausrufen, wer-

den wir alle zu Leibeigenen!«

»Emily …«, knurrte Tartelette drohend, »halt die Klappe und

unterschreib!«

Emily holte Luft, um noch was zu sagen, aber Tartelettes ei-

siger Blick ließ sie schweigen.

Das Lex Ferrum − das eiserne Gesetz − war ein Vorstoß
der Adligen gewesen, um Feudalherrschaft und Leibei-
gentum wieder einzuführen. Das war kurz vor der Repro-
Apokalypse, und das Gesetz ist nie in Kraft getreten. Seit
Jahren konnte man aber in den Medien kleine Artikel
dazu lesen, da wurde es als ein Wirtschaftsprogramm
hochstilisiert, mit dem man die schwächelnden Kaufkraft
ankurbeln könnte. Es würde zu Steuersenkungen und vie-
len anderen Vorteilen führen.

Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich die gut versteckte

Klausel las: Das Lex Ferrum würde uns zu Leibeigenen eines
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Adligen machen. Wir würden jemandem gehören wie ein Ding

… ein atmendes Ding! Aber das waren bestimmt nur juristische

Spitzfindigkeiten. Schnell schaute ich mir wieder mein neues

Jahresgehalt an und stellte mir vor, was ich alles Schöne damit

kaufen könnte…

Wir landeten mitten in Bordeaux beim Shoppingcenter Meria-

deck, wo die Bordeaux-Einheit ihr Hauptquartier hatte. Die

Stadt war vollkommen im Chaos versunken. Angefangen hatte

es heute am frühen Morgen, in einem Weingut nahe der Stadt-

grenze. Der Weinbauer war zerfleischt aufgefunden worden. Ein

Mitarbeiter war reprogrammiert und musste von der Spezial-

Polizei erschossen werden. Die ReS-Einheit erkannte zwar Re-

progeruch, entdeckte aber kein verdächtiges Reprotier. Leider

war die Schlagzeile ›Weinbauer zerfleischt und ein Repro er-

schossen‹ innerhalb einer Stunde zu ›Weinbauerfamilie kom-

plett von Repros ausgelöscht‹ hochgespielt worden.

Die Leute hatten von sich aus eine Evakuation gestartet, denn

die urtümliche Furcht vor wilden Tieren, gepaart mit der neuen

Angst vor Repros, saß tief. Jeder kannte jemanden, der jemand

anderes kannte, der einen Zwischenfall mit einem Zombietier

hatte. Die meisten starben eines grauenhaften Todes, entweder

zerfleischt oder selber als Repro wandelnd. Also konnte man es

der Bevölkerung nicht verübeln.

Die meisten Leute waren dafür gut organisiert und viele be-

fürchteten einen Nuklearschlag. Deshalb würden sie so schnell

wie möglich aus der Stadt zu Bekannten oder Freunden reisen.

Viele besaßen eine kleine Zweitwohnung oder ein schnuckliges

Ferienhaus im Hinterland, das genau für solche Fälle eingerich-

tet war.

Mit der lokalen ReS-Einheit besichtigten wir das Weingut. Es

war kein richtiges Chateau, sondern eine Halle mit modernen

Produktionsanlagen für den weltberühmten Bordeauxwein.

Wir fanden nichts. Die trainierten Spürhunde der Bordeaux-

ReS waren auch im Einsatz, aber die Spur verlief sich in den

Weinbergen.
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Ratlos kamen wir am Nachmittag zurück und besichtigten

die wunderschöne Altstadt, die gespenstisch menschenleer war.

Bei der Kathedrale setzten wir uns in ein Bistro, dessen Besitzer

Hals über Kopf getürmt waren. Emily schaute sich in der Küche

um und zauberte ein paar Kleinigkeiten. Ich stellte nebenbei fest,

dass wir durchgehend auf Sendungen waren. Das musste aber

für die Zuschauer langweilig sein.

Dann zurück an die Arbeit, aber auf einer Bank beim Fluss

Gironde. Tartelette ließ ihre berühmte Simulation laufen und

wir werteten zusätzlich die Video- und Multimediaaufnahmen

aus, die im Gebiet rund um das Weingut herum aufgenommen

worden waren. Emily wurde fündig und zeigte die Bilder eines

komischen Tieres.

»Was ist das für ein Vieh?«, fragte Gael nach. Ich ließ das Fach-

wissen, das ich mir für die Aufnahmeprüfung als Tierpfleger

beigebracht hatte, Revue passieren. Schließlich wollte ich einen

guten Eindruck bei den Zuschauern machen.

»Ein Ozelot«, meinte ich dann souverän. Außer von Tartelette,

die kennerisch nickte, erntete ich nur erstaunte Blicke. Ich er-

klärte ihnen, dass man im Rahmen des Artenschutzprogramms

ausgestorbene Tierarten aus Genen nachgezüchtet hatte.

Tartelette nickte bei meinen Ausführungen und holte dann

einen kleinen, altmodischen Papierblock, auf dem sie sich

immer wieder Sachen notierte, hervor.

»Zoologiekurs organisieren.«

Es war kein weiteres Problem, die Halterin ausfindig zu machen.

Schließlich brauchte jeder, der ein Haustier haben wollte, eine

Lizenz und musste regelmäßige Kenntnisprüfungen ablegen.

Als wir im schmucken Wohnhaus der alten Frau ankamen, war

klar, dass dieser Ozelot unser Repro war, denn der Geruch lag

über dem ganzen Treppenhaus. Die Leiche der Frau lag zerfetzt

am Boden.

Dennoch steckten wir wieder fest und wussten nicht, wo wei-

ter. Nun wurde auch CSPAR – Centre Scientifique Pour Ani-
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maux Reprogrammé – also die ReS-Forschungsabteilung dazu

geschaltet.

Das CSPAR war in Europa einer der führenden Repro-For-

schungsinstitute. Erst seit knapp 15 Jahren wurde ernsthaft an

der Reprogrammierungs-Krankheit geforscht. Denn nach den

Trireligionskriegen und der Apokalypse hatte es lang gedauert,

bis die Infrastruktur wieder stand. Und noch länger, bis die

Leute wieder ausgebildet waren. Die Reproforscher tappen noch

im Dunkeln. Einigkeit besteht nur darin, dass die Viren, die die

Genprogrammierung einleiten, keine echten Retroviren mehr

sind, sondern eine ganz neue Art.

Vielleicht muss ich hier die Gelegenheit ergreifen und die-
ses Repro-Problem von Anfang an beschreiben: Die Ur-
sprünge lagen im frühen 21. Jahrhundert. Kurz nach dem
ersten Trireligionskrieg um 2033. Endlich war der Durch-
bruch zu den ultimativen Gentherapien gelungen. Mit Re-
troviren ließen sich genetische Krankheiten wie Krebs,
Autoimmun-Erkrankungen oder andere Schäden wie
Fehlsichtigkeit oder Allergien heilen, indem man die
schadhaften Genen richtig reprogrammierte. Die Thera-
pie war heiß begehrt und niemand wollte die üblichen
zehn bis zwanzig Jahre medizinischer Forschung abwar-
ten. Also wurde die G-Rep-Therapie – die Gen-Repro-
grammierung – frühzeitig eingeführt. Doch wenn eine
Therapie einen kranken Körper heilen kann, dann kann
er auch einen gesunden Körper stärken.
Logischerweise wurde dieses Wissen sofort im nächsten
Krieg missbraucht und während des zweiten Trireligions-
kriegs standen sich zum ersten Mal in der Geschichte ge-
netisch reprogrammierte Supersoldaten gegenüber. Doch
es blieb nicht bei Soldaten. Mittlerweile konnte man die
Hirnstruktur selbst umprogrammieren. Dabei erzeugte
man willenlose Supersoldaten die jeden und alles angrif-
fen. Logischerweise ist so etwas nicht zu gebrauchen.
Aber hirnlose, superaggressive Ratten, Tauben oder
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Hunde konnten als gnadenlose Kampfmaschinen miss-
braucht werden.
Am Ende des zweiten Trireligionskrieg war es soweit, die
Menschheit stand diesen reprogrammierten, degenerier-
ten Tieren gegenüber. Ihre Züchter mussten begreifen,
dass sie Mist gebaut hatten: Die Tiere unterschieden
nicht Freund und Feind. Und in einem panischen Rück-
zieher wurden die Exemplare aus dem Verkehr gezogen,
bevor der Schaden zu groß wurde. Diese degenerierten
Bestien waren auch der Grund, warum der zweite Trireli-
gionskrieg zu Ende ging. Alle hatten die Hände voll zu tun,
sich vor den Tieren zu schützen. Schließlich, 2060, wurde
offiziell der Tod des letzten reprogrammierten Exemplars
ausgerufen und alle Retroviren waren zerstört worden.
Hoffte man zumindest.
Etwa zwanzig Jahre vergingen und ein weiterer Trireligi-
onskrieg überzog die Welt. Die Supersoldaten kamen
kaum zum Einsatz, da man ausschließlich mit Langstre-
cken-Waffen und Selbstmordattentätern agierte. Oder
das Beliebteste überhaupt: Man kaufte Polizei und Sol-
daten und ließ sie Massaker unter ihren Freunden anrich-
ten.
Auf dem Höhepunkt des Krieges, 2089: Das Unheil …
oder der Beginn der Repro-Apokalypse – kurz RAK – wie
viele sie nannten. Retroviren, die zum Reprogrammieren
von Supersoldaten und Killertieren gedacht waren, hatten
fröhlich vor sich hin mutiert und konnten sich eigenstän-
dig vermehren. Die G-Rep-Krankheit brach innerhalb
eines Monats aus und überzog die Welt.
Wer nicht in wenigen Tagen daran starb, wurde zu einem
hirnlosen, superaggressiven Monster, das nur eines im
Kopf hatte: Töten. Durch Austausch von Körperflüssigkeit
und sogar über Tröpfcheninfektion konnten sich diese
neuartigen Viren übertragen, und schon war die weltum-
spannende Katastrophe vorprogrammiert…
Fast 100 Jahre dauerte es, bis alles einigermaßen im Lot
war. Aber nun gibt es viele Tiere und auch Menschen, die
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irgendwo in ihren Genen das Retrovirus tragen und sich
normal weitervermehren. Die spontanen Reprogrammie-
rungen treten ohne Vorwarnung auf und innerhalb weni-
ger Stunden ist die Verwandlung komplett. Nur die
Antivirum-Impfung schützt uns davor. Aber man kann
kaum alle Wildtiere damit impfen. Es gibt viel zu viele von
ihnen, vor allem weil diese sich die letzten 100 Jahren in
Ruhe vermehren konnten, womit sich die Menschheit ihr
eigenes Grab schaufelte.

Doch woher diese Superkräfte? Damals wollte man Su-
persoldaten, die stärker und schneller waren, keine
Schmerzen kannten und Superheilungskräfte besaßen,
um auch Schüsse wegzustecken. Kopflose Aggressivität
war bei den Tieren erwünscht. Die Repros haben das
alles. Ihre Muskeln sind verdichtet und bringen Höchst-
leistungen. Ihre Nerven übertragen Signale viel schneller
als normal und befähigen sie, sich unheimlich rasant zu
bewegen und zu reagieren. Sie kennen keinen Schmerz,
man kann auf sie schießen, ihnen Gliedmaßen abhacken,
nichts hilft. Das Gehirn wird bis auf den rudimentärsten
Teil zersetzt, die Repros kennen nur eines: Alles, was le-
bendig ist, angreifen! Nur der Kopf ist der Schwachpunkt.
Wenn keine Signale mehr vom Stammhirn kommen, ist
es vorbei.
Diese ungebändigten Kräfte kommen nicht aus dem
Nichts. Die Repros sind autotroph, das heißt sie benutzen
direkt das Kohlendioxid aus der Luft für die Bausteine
ihrer Zellen. Und als weitere unerschöpfliche Energie-
quelle dient der Stickstoff aus der Luft. Die Retroviren re-
programmieren die Golgi-Apparate der Zellen um, und so
können sie Stickstofffixierung betreiben. Das Blut wird
durch einen Schleim ersetzt, der das entstehende Ammo-
niak einlagert. Und das wird in einem Nitrifikationsprozess
gleich nochmals in Energie umgewandelt. Daher auch
der charakteristische Geruch, den aber nicht jeder wahr-
nimmt. Kurzum, unsere Vorfahren haben sich da einiges
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überlegt, um Supersoldaten zu züchten. Und nun stehen
wir diesen reprogrammierten, fast unsterblichen Kreatu-
ren gegenüber, die die Menschheit seit fast 100 Jahren
terrorisieren. Eine Geißel sondergleichen.

So viel dazu…

Es dauerte den geschlagenen Nachmittag bis sich eine neue
Spur auftat und zwar im Norden von Bordeaux, im Weingut
Chateau Climens. Doch bevor ich weitererzähle was dort pas-
siert ist, muss ich unbedingt Tartelettes Machtdemonstration er-
zählen und wie sie mich gelobt hat:

Wir waren nochmals zum Chateau gegangen. Unsere Chefin
war extrem wütend und würgte einen Angestellten, um mehr In-
formationen aus ihm herauszuholen. Gael griff ein, als der
Mann blau anlief.

»Tartelette, lass ihn los, wir senden immer noch«, sagte Gael
und legte seine Hand auf ihren Arm. Kaum hatte Tartelette lo-
ckergelassen, huschte der Angestellte weg und versteckte sich
irgendwo. Sie warf Gael einen wutentbrannten Blick zu.

»Gael, komm mit!«
»Das gibt Ärger«, sagte Emily und zog ihren Helm aus, als

Tartelette und Gael im Gebäude verschwanden. Gleichzeitig sah
ich, wie die Sendeanzeige auf Rot schaltete. Ob es ein Zufall
war, wusste ich nicht. Jedenfalls nutzte ich die Unterbrechung,
um endlich aus dem Helm zu kommen.

»Ich frage mich immer, ob sie sich absichtlich so aufführt.
Oder sich nicht mehr unter Kontrolle hat«, murmelte Emily.

Ich spielte mit den neuen, intensiveren Kraftverstärkern und
zermalmte einen Kiesel. Ohne diese Unterstützung wäre es
schwierig, so viel Panzer zu bewegen. »Kürzlich habe ich gese-
hen, wie sie mit der Schrotflinte eine Frau bedroht hat…«, sagte
ich, mehr aus Langweile als aus Interesse.

»Ja, Leute bedrohen, das mag sie… Ich frage mich ab und zu,
welche Medikamente sie nimmt … sie schläft so gut wie nie.«
Sie schwieg kurz und ich dachte daran, dass Tartelette zwischen
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den vielen Zusatzübungen im Schießkeller wirklich fast keine
Zeit zum Schlafen hatte.

Emily fuhr fort: »Ich habe sieben Jahre als Psychologin ge-
arbeitet. Tamara fällt ganz klar unter jähzornig, grenzwertig psy-
chopathisch. Manipulativ… Zudem ist sie äußerst charismatisch,
jemand, dem man vertraut und folgt.« Emily schwieg und ließ
die Eingangstür nicht aus den Augen. Da wir die Helme nicht
anhatten, konnte auch Thibault uns nicht hören.

»Was hat sie zu verlieren? Das Meiste ihres Geldes wird ihr
für die vielen Schadensersatzforderungen oder Wiedergutma-
chungen abgezogen. Guillotine? Verbrecherhalsband? Na und

… wir stehen am Morgen auf und wissen, nicht ob wir den
Abend erleben. Oder wie häufig bist du in deinen vier Wochen
bei uns fast umgekommen?«

Ernsthaft begann ich an den Fingern abzuzählen und stellte
fest, dass ich weder genügend Finger noch Zehen dafür hätte.

»FASS MEINEN WAFFENARM NIE WIEDER AN und be-
nutze nicht meinen Spitznamen vor anderen Leuten!«, erklang
die Stimme des Kapitäns aus dem Gebäudeinnern.

»Jeder muss irgendwie mit diesem Druck umgehen. Thibault
nimmt starke Antidepressiva. Gael benutzt Angst- und Traum-
hemmer. Wer von den ReS-Vollmatrosen kann nach dem vielen
Grauen, das er Tag für Tag sieht, noch ohne Albträume schlafen?
Ich betete die ersten drei Jahre jeden Tag, dass ich den nächsten
Tag noch erlebe. Danach habe ich versucht, zu ergründen,
warum Gott mir dieses Leben auferlegt hat. Ja ich bin gläubig.
Religionsverbot hin oder her. Jetzt bete ich, dass mein Tod mög-
lichst kurz und schmerzlos sein wird.«

»Wird er wohl kaum sein!«
Tartelette war aus dem ersten Stock aus dem Fenster gestie-

gen und lautlos zurückgekommen. Sie stand auf einer Mauer
hinter uns. Ich fragte mich ängstlich, wie viel sie gehört hatte.

»Quatsch den Jungen nicht mit deinem Psychogedusel zu und
konzentriere dich auf die Überwachungsaufnahmen.« Sie
sprang von der Mauer herunter.

»Kleiner! Glaub Emily kein Wort. Und zähle lieber nach, wie
viele Menschen du schon gerettet hast.«
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Das tat ich und sofort hatte ein gutes Gefühl. Emily war wohl

einfach depressiv. Antidepressiva konnten auch ihr bestimmt

nicht schaden.

Die Kommandantin sah mich nochmals an mit ihren eisig

blauen Augen, die jetzt aber sanft wirkten: »Glaub mir Michel,

ich habe schon viele ausgebildet, doch du hast richtig Poten-

zial!« Es war das erste Lob, das ich von Tartelette hörte und

wurde rot über beide Ohren. Ich war richtig stolz.

Doch Emily ließ nicht locker: »… ich soll zu quasseln auf-

hören und du verpasst dem Jungen eine Gehirnwäsche, was?«

Die Kommandantin kam zurück und packte Emily an den

Kiefer mit ihrem muskelkraftverstärkten Panzerhandschuh.

»Pass bloß auf was, du sagst. Irgendwann lass ich mich gehen

und dann …«

Sie sah zu mir und zu Gael, der geknickt aus dem Eingang

stolperte und Emily währenddessen vor Schmerz stöhnte. »Du

brichst mir die Zähne«, keuchte sie und Tartelette ließ los.

»Ich bin euer Kapitän, gehorcht mir! Insubordination kann

ich nicht leiden, und als Kapitän habe ich das Recht euch selbst-

ständig zu bestrafen. Ist das klar? Emily? Gael?«

Gael salutierte glückselig. »Aye Captain.«

Es war das erste Mal, dass ich eine Machtdemonstration von

Tartelette mitbekam, und fand das alles überaus spannend, denn

ich war ja glücklicherweise nicht betroffen.

Jedenfalls waren wir nun unterwegs zum Chateau Climens,

als eine freudige Nachricht von Thibault eintraf und unsere

Moral anhob:

»Der Ghosty schwebt vier Kilometer über euch und die drei

Soldatenburschen warten auf deine Befehle!«

Wir lachten alle und Tartelette strahlte vor Freude. Die Szene

von vorhin war vergessen.

Ghostys sind kleine, wendige Dualcopter und heißen ei-
gentlich Spidercopter. Entwickelt wurden sie für die Stra-
ßenkämpfe im ersten Trireligionskrieg.
Vorstellen muss man sich das Gerät wie einen autogro-
ßen Helikopter, der über kurze, ultraleistungsfähige Dual-
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rotoren verfügt. Das Interessante ist, dass der ganze Cop-
ter aus Gewichtsgründen keine Verschalung oder Fenster
hat, sondern nur von leistungsfähigen Trägern aus ge-
schäumtem Aluminium zusammengehalten wird. Die Pi-
loten sitzen in einer kleinen durchsichtigen Folienkuppel
und am Heck der Schütze ebenfalls in einem Kampfsitz.
Die Treibstoffbatterien und die Motoren liegen irgendwo
eingepfercht. Der Ghosty ist dazu konstruiert, bei Stra-
ßenkämpfen den Soldaten, die mit Seilen am Copter ver-
bunden sind, eine enorme Flexibilität zu verschaffen. Bei
trainierten Kämpfern sieht es dann aus wie in alten Spi-
derman-Filmen. Sie hüpfen von Gebäuden runter und
auch wieder rauf, springen darüber hinweg oder schwin-
gen durch Häuserschluchten. Der Ghosty befindet sich
dabei über den Häusern und kann die Kämpfer jederzeit
hochziehen. Das Ding ist auf jeden Fall so cool, dass die
Ghosty-Einheiten Starstatus haben und sie in jedem Ac-
tionfilm die Helden darstellen.

Mit einem Ghosty fliegen, das hatte ich mir schon lange ge-

wünscht. Ich sah mich schon durch Häuserschluchten segeln

mit meiner Pox9 in den Händen und eine Repromöwe im Flug

abschießen, die einen Kinderwagen angriff …

Ich träumte also vor mich hin, während wir bis zur Ankunft

des Ghostys herumstanden. Dieser ließ nicht auf sich warten,

sondern näherte sich in rasanter Geschwindigkeit. Mit einer phä-

nomenalen Bremsaktion kam er knapp über unseren Köpfen zu

stehen. Die Piloten ließen die Spezialseile runter. Die Chefin

hackte mich ein: »Also, da du nicht dafür ausgebildet bist, über-

nehme ich deine Kontrolle. Halte dich hier fest und fass sonst

nichts an.«

Dann ging es los. Ich hatte gar nicht die Zeit, mich über mei-

nen ersten Ghosty-Trip zu freuen. Denn als ich so in der Luft

hing, nur gesichert mit ein an paar dünnen Seilen, hatte ich

plötzlich Höhenangst. Doch genau die wollte ich nicht haben,

denn eigentlich fand ich es supertoll, mit einem Ghosty herum-

zufliegen.
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Zwischen Freude und Angst verpasste ich sämtliche Ansagen,

die Thibault uns zum Chateau machte, und bekam nur mit, dass

es sich um ein Schloss mit angeschlossenem Hotel handelte. Ei-

nige Menschen waren von reprofizierten Katzen angefallen wor-

den und hatten sich im Weinkeller versteckt. Wir würden sie

evakuieren müssen.

Ich las schläfrig, wie wir mehrere Menschen aus dem
Weinkeller evakuierten mit Hilfe von R-Soldaten. Da hatte
ich gute Arbeit geleistet. Die Erinnerungen kamen glas-
klar zurück, ich musste kaum nachlesen.

Schließlich waren die Leute in Sicherheit und der gepanzerte

Transporter brachte sie gleich ins Spital.

»Okay, Leute«, kam Thibaults Stimme aus dem Funk. »Der

eine Gärtner ist noch nicht aufgetaucht. Es kann sein, dass er

sich in einem Zimmer im Schloss versteckt hat. Oder in einem

der Geräteschuppen. Also müsst ihr dort alles abzusuchen.«

Tartelette stöhnte auf und schaute sich dann im Hof unter den

verstreuten Personen um. Schnell stellte sie die Suchteams mit

den R-Soldaten und weitere ReS-Einheiten zusammen.

R-Soldaten waren Spezialisten, die eine Sonderausbil-
dung in Reprobekämpfung durchlaufen hatten, nur dass
sie eben keinen Reprogeruch wahrnehmen konnten. Ihre
Hauptwaffe war die STEZ, ein kurzes Maschinengewehr
mit starken Zappern, das strahlenförmig schoss und so
einen großen Bereich mit einem einzigen Schuss ab-
deckte. Dazu mussten diese Kämpfer Munitions- und Bat-
teriepacks auf dem Rücken tragen.
Ich beneidete sie um diese Waffe, das war doch etwas
ganz anderes als unsere primitive Machete.

»Nix da«, sagte Tartelette, als ich ihr meinen Wunsch mitteilte,

»lies einfach mal in den Statistiken nach, wie viele Menschen

schon durch STEZ-Beschuss getötet wurden. Die Dinger taugen

nur was, wenn weit und breit niemand da ist.«
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»Unsere Zapper töten doch auch?«, fragte ich zweifelnd nach.

»Ja, aber die können wir bei Menschenmengen auf Minimal-

leistung umstellen … Herrgott, wieso weißt du das eigentlich

nicht? Was hast du in der dreimonatigen Grundausbildung ge-

lernt?«, fuhr sie mich an. Mir hämmerte das Herz vor Angst,

aber ich schaffte es dennoch zu antworten:

»Entschuldigung mon Capitaine, die Grundausbildung hat

nur eine Woche gedauert und es war niemand dort, der jemals

aktiv gegen Repros gekämpft hatte, nur ein paar ältere Marine-

offiziere.«

Tartelette schaute mich baff an und brauchte lange, bevor sie

antwortete. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, du wärst

schwer von Kapee, weil du alle diese Grundsachen noch nicht

im Kopf hattest. Wenn die Ausbildung nur eine Woche dauert,

wirft das ein ganz neues Licht darauf, warum deine Vorgänger

alle keine vier Monate überlebt haben. Ich muss mit der ReS-

Zentrale darüber reden!«

Vier Monate! Das jagte mir einen Schrecken ein. Nur vier

Monate! Und anscheinend nicht nur einen, die Chefin hatte in

der Mehrzahl geredet. Doch ich kam nicht dazu, darüber nach-

zudenken denn es ging Schlag auf Schlag weiter.

Zusammen mit einigen R-Soldaten durchsuchten wir das

Hotel. Alle Zimmer mussten einzeln nach dem verlorenen Gärt-

ner abgesucht werden. Doch außer einer Repro-Katze fanden

wir nichts.

Schließlich kam die Auflösung von Thibault:

»He Leute, Nachrichten von der ReS-Einheit Arcachon. Sie

haben den Gärtner gefunden. Er hatte sich in einem leerstehen-

den Gärturm verschanzt und ist wohlauf.«

Wir hatten das letzte Zimmer durchsucht und versiegelten die

Fenster. »Na dann machen wir Pause. Los, auf zur Küche«,

sagte Tartelette und öffnete ihr Visier.

Etwas später bedienten wir uns am Wärmebuffet, wo die ange-

richteten Teller immer noch unter dem Infrarotstrahler standen.

Ich erwischte ein Lammcarré mit einem Luxuskartoffelgratin,

es war richtig gut. Tartelette und Gael entdeckten in einem der
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Konvektomaten ein Chateaubriand und teilten es sich, während

die Soldaten sich über die verschiedenen Fischgerichte hermach-

ten. Emily fand den Käse und das Kuchenbuffet und aß sich

dort satt.

In der Zwischenzeit lauschten wir auf Thibaults Berichte. Der

Ozelot war immer noch nicht gefunden, und das dumpfe Grol-

len, das wir hörten, waren Satellitenschüsse auf die umliegen-

den Felder, wo sich eine ganze Reprowühlmauskolonie

ausgebreitet hatte.

Tartelette ließ, ausgehend von den Informationen, wo wel-

cher Repro getötet worden war, weitere Simulationen laufen.

Ich leerte noch eine Schüssel mit Schokoladenmousse und

bat Tartelette um Erlaubnis, mich kurz mit meiner Familie zu

verlinken.

Doch die Plauderstunde war schnell vorbei.

Der Ozelot war gesichtet worden, als er im Wald verschwand

und Richtung Küste rannte. Tamara gab sofort Befehle:

»Das heißt, wir verfolgen seine Spur. Wenn ihr müde seid,

nehmt einen Schuss Adalin. R-Soldaten ihr könnt euch den an-

deren ReS-Einheiten anschließen und hier alles ordentlich säu-

bern. Danke für eure Hilfe, bis bald.«

Ich wies meinen Kampfanzug an, mir ein paar Milligramm

Adalin zu geben.

Bei diesem Medikament handelte es sich um einen
Schlafhemmer, der so gut wie vollkommen harmlos war.
Er wirkte hervorragend und hatte geringe Nebenwirkun-
gen. Trotzdem war er außerhalb des Militärs kaum erhält-
lich, denn es bestand eine Missbrauchsgefahr. Allenfalls
Ärzte bekamen ihn noch, um z. B. eine achtzehnstündige
OP durchzuhalten.
Als das Adalin eingeführt wurde, sah man es als Lösung
für die vielen mangelnden Arbeitskräfte nach der Reproa-
pokalypse an. Fabrikarbeiter wurden teilweise gezwun-
gen, es einzunehmen, um 24-Stunden-Schichten zu
absolvieren. Danach fingen manche an, es auch in der
Freizeit zu nehmen. Denn sie wollten ja nach der vielen
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Arbeit etwas unternehmen, anstatt zu schlafen. Und nach-
dem einige Verrückte es jahrelang eingenommen hatten,
um wach zu bleiben, und dabei durchdrehten, wurde es
einfach verboten.
Doch ich hatte meine eigene Ration davon im Kampfan-
zug und konnte mir so viel geben, wie ich wollte. Ein rich-
tiger Luxus.

Wir liefen ohne weitere Vorfälle die ganze Nacht durch und un-

tersuchten den Wald. Irgendwann meint Emily: »Können wir

nicht endlich eine Pause machen, wir sind jetzt über zwanzig

Kilometer gelaufen, ganz zu schweigen von den vielen kleinen

Umwegen …«

Doch Tartelette, die schon ihr Frühstück vermisste, wirkte ge-

reizt und hieb Emily heftig auf dem Helm:

»Zum Geier, ihr habt alle sündhaft teure Muskelstimulations-

maschinen erhalten. Ihr solltet also in der Lage sein, drei Mara-

thonläufe am Stück zu machen. Mindestens!«

Ich fand, dass Tartelette absolut recht hatte, und fragte mich,

warum Emily nicht einfach mal die Klappe halten konnte.

»Guten Morgen Leute«, rief Thibault nach Stunden ins Mi-

krofon, »es ist sechs Uhr früh. Ein weiterer sonniger Sommertag

steht auf dem Programm. Satte 33 Grad werden erwartet. Ich

seh’ grad, dass eure Trinknahrungsvorräte zur Neige gehen. Am

besten ihr sucht euch eine Lichtung, um euch mit dem Ghosty

zu treffen.«

Das Ghosty-Team brachte uns ein nettes Frühstück, bestehend

aus Croissant, Tee und Kaffee. Die Piloten hatten kurzerhand

alles beim nächsten Dorf eingekauft, als sie ihre Batterien wech-

selten.

Wir frühstückten auf der Waldlichtung, während Tartelette

uns zusätzliche Waffen aushändigte.

Wie ein Esel beladen ging es weiter. Die Harzapp hing zu-

sätzlich zur Pumpgun auf meinen Rücken und vor der Brust

hatte ich kleines Maschinengewehr, das Tartelette Sturmgewehr

nannte. Doch von Waffen verstand ich nicht so viel, um den Un-

terschied zu erkennen. Zum Glück wurde der Wald immer lich-
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ter, je näher wir ans Meer kamen. Es war nun kurz nach neun

und die Sonne knallte schon ziemlich heiß auf uns herunter.

Und endlich wieder Neuigkeiten vom Ozelot. Er hatte beim

Tourist Center an der Dune du Pilat einen Jogger gebissen.

Die Chefin wies den Ghosty sogleich an, uns heraufzuholen

und wir flogen zu dieser Wanderdüne, die fast hundertfünfzig

Meter in die Höhe ragte. Der Ozelot schien dorthin gerannt zu

sein und der Ghosty flog knapp über dem Boden.

Ich griff das Sturmgewehr, das vor meiner Brust hing, und

versuchte, mich Tartelettes Bewegungen anzupassen. Sie hatte

den Seilzug so eingestellt, dass wir in leichten und weiten Sprün-

gen den Parkplatz durchkreuzten, während sie den Ghosty an-

wies, dem Weg zwischen den kleinen Imbissbuden und

Verkaufsständen zu folgen.

Die ersten Sprünge gelangen mir sehr gut und ich hatte das

Gefühl wie ein Superheld zu fliegen. Dann verschätze ich mich

und kam zu früh auf dem Boden an. Ich stolperte und hing plötz-

lich kopfüber im Gestell. Zum Glück war mein Sturmgewehr

befestigt, sonst wäre es jetzt weg gewesen. Doch dann kam der

Boden näher und schon wurde ich durch den Sand geschleift,

bis es ruckartig wieder nach oben ging.

»Einfach mit den Armen nach hinten zum Hüftgurt greifen,

dadurch verlagert sich das Gleichgewicht.«

Ich gab es auf, mit den Armen meinen Kopf zu schützen und

griff zum Gurt. Tatsächlich, automatisch richtete sich mein Kör-

per auf, ich konnte wieder mein Sturmgewehr greifen und

schaffte die nächsten Sprünge synchron mit Tartelette. Was für

ein sensationelles Gefühl!

»Ahoi, Ozelot voraus, knapp hundert Meter vor dem Wasser, auf

drei Uhr!«, rief Emily aufgeregt.

Tatsächlich! Der Ozelot war über die Düne gelaufen und

rannte von uns weg direkt zum Ufer.

»Abschießen!«, kreischte Tartelette, denn unter keinen Um-

ständen durfte das Vieh das Wasser erreichen und dort eine neue

Fisch-Reprokatastrophe hervorrufen.
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Der Ghosty war mit Waffen beladen und spie zwei Lenkra-

keten aus. Sie explodierten an der Wasserlinie, wo wir den Oze-

lot zuletzt gesehen hatten.

Trotz intensiver Suche fangen wir anschließend nicht den

vollständigen Kadaver, aber immerhin Teile des Tieres.

»Wir müssen Strand und Küstenlinie bombardieren lassen.

Thibault, bereite alles vor für einen Satellitenbeschuss in einem

250-Meter-Radius.« Sie gab die Parameter des Bombardements

in rascher Folge durch, während der Ghosty Deckung bezog,

nämlich gleich hinter der Düne. Die Piloten landeten und war-

teten ab. Wir krabbelten zum oberen Rand und schauten nach

unten zum Strand. Der rote Laserwarnstrahl schoss herunter.

Wir sahen wie einige Segelschiffe, die in der Nähe waren, sofort

abdrehten, und so gut es ging das Weite suchten. Denn alle wuss-

ten, was der rote Warnstrahl bedeutete.

»Die schaffen es nicht, der Wind kommt aus der falschen

Richtung«, meinte Gael besorgt und deutete auf einen Katama-

ran.

»Wird schon passen, die sind außerhalb des kritischen Be-

reichs«, meinte Tartelette.

»He, wieso gibt es drei Ziellaser?«, meinte Emily, die die An-

gaben auf ihrem Display betrachtete. Ich sah nun auch auf und

erkannte ebenfalls drei Strahlen. Das war zu viel! Wir würden

alle draufgehen!

»Thibault hack dich rein, schalte es aus, sofort!«, befahl Tar-

telette leicht panisch und dann schrie sie: »DECKUNG!«

Ich sprang vom Dünenkamm runter, auch die anderen ließen

sich herunterkullern, als ein blendendes Licht die Welt erhellte

und die Düne gefühlmäßig pulverisiert wurde.

Natürlich war dem nicht so, nur der erste Meter Sand am Dü-

nenhügel war in die Luft geschleudert worden und wir mussten

uns alle freibuddeln, auch der Ghosty war durch die Sandmasse

ins Rutschen geraten und zur Seite umgekippt. Die Soldaten

waren aber schon dabei, ihn freizuschaufeln, um ihn wieder auf-

zurichten.

Die Explosion war nicht so heftig gewesen, wie ein dreifa-

cher Beschuss hätte erwarten lassen. Aber heftig genug, um
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alles, was im Radius von fünfhundert Metern in Strandnähe war,

zu töten. Viel mehr als Tartelette gewollt hatte.

Emily krabbelte die Düne hoch und schaute zum Katamaran,

ich keuchte hinterher. Der Katamaran schwamm kieloben und

um ihn herum trieb ein größeres Trümmerfeld. Wahrscheinlich

war die ganze Takelage auseinandergerissen worden. Einer der

drei Segler klammerte sich am Rumpf fest, einer schwamm in

langsamen Bewegungen zu dem Dritten, der regungslos in Was-

ser lag. Schnell brachten die Soldaten den Ghosty in Betrieb

und flogen mit Gael und Emily los, um die Segler zu bergen.

Ich blieb alleine mit der vor Wut bleichen Chefin zurück.

»Thibault verdammt nochmal, was sollte das!«, fluchte Tar-

telette ins Mikrophon, als wir alleine auf der Düne standen.

»Sorry Chef, die Regierungsleute haben überreagiert. Sie

haben deine Befehle aufgehoben und spontan eine komplette

Säuberungsaktion angeordnet. Ich schaffte es im letzten Augen-

blick, einen der Satelliten zu hacken. Der sollte eigentlich eine

Nuklearladung schießen. Dann wäre von euch und der Dune du

Pilat nicht viel übrig geblieben. Und auch nicht von den umlie-

genden Dörfern.

»Wer hat denn die Macht, so etwas zu befehlen … nur der

König! Will der mich tot sehen oder was!«, sagte Tartelette

bleich vor Wut.

Dann ein Erinnerungsblitz: Ja, doch, der König wollte sie
tot sehen! Das war kein Zufall gewesen.

Von dem Schreck, dass ich fast umgekommen wäre, zitterte ich

noch. Doch wir hatten keine Zeit, nachzudenken. Wir mussten

noch einen reprogrammierten Jogger finden, der vom Ozelot

gebissen worden war. Durch die implantierten NFC Chips

konnte jeder geortet werden, ein roter Punkt auf dem Helm-Dis-

play zeigte ihn an. Die Suche würde also einfach sein.

Ich rannte Tartelette hinterher, die in großen Sprüngen die

Düne herunterlief und im Wald verschwand. Ich musste mich

anstrengen, mit ihr Schritt zu halten. Der rote Punkt auf der

Karte, den wir verfolgten, schien von der Explosion aufge-
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schreckt und bewegte sich tiefer in den Wald hinein. Dieser war

zum Glück unglaublich dicht. Das behinderte den Mann … uns

aber genauso. Irgendwann gingen wir dazu über, uns mit den

Macheten den Weg zu bahnen.

Wir mussten uns ganz in der Nähe des Mannes befinden denn

der Reprogeruch war ziemlich stark. Dann fanden wir ihn. Er

hatte sich in einem Brombeergebüsch verheddert und riss sich

unbeirrt Hautfetzen weg um, sich zu befreien. Er sah uns nicht,

und es war das erste Mal, dass ich leibhaftig einem Repro ge-

genüberstand −− und nicht nur einer Multimediaaufnahme. Sein

Gesicht war in der typischen Grimasse erstarrt und seine Augen

blickten geistlos drein, als ob alles Menschliche seinen Körper

verlassen hätte. Er hatte zahllose Wunden und Schürfungen,

doch sie verheilten schon und bildeten diesen abscheulich aus-

sehenden schwarz-grauen Schleim. Dieser war bei Tieren nie

so ausgeprägt zu sehen, einfach weil er meistens im Fell ver-

schwand.

»Thibault, nimm das Tötungsprotokoll auf: Der ehemalige

Mensch Jules Durchand wird hiermit von zwei Angestellten der

ReS als genetisch-reprogrammiert identifiziert. Er zeigt alle drei

Hauptsymptome. Auf eine letzte Sprachprobe wird gewartet.«

Tartelette klappte ihr Visier hoch und rief den Mann beim

Namen. Dieser drehte sich beim Klang ihrer Stimme um, warf

sich nach vorn, um uns anzugreifen, verhedderte sich wieder,

und begann sich zu befreien. Dabei vergaß er uns und reagierte

auch nicht mehr auf uns.

Es kam zwar vor, dass man Menschen fand, die noch
nicht voll umgewandelt waren, diese reagierten in der
Regel panisch und flehten um Hilfe, da sie wussten, dass
sie sich verwandelten. Oder noch schlimmer, sie wussten
nicht, dass sie schon dabei waren, reprogrammiert zu
werden. Ich hatte ein Video von so einem Vorfall gesehen,
in dem ein junger Mann um Gnade flehte und darauf be-
harrte, dass alles ein Missverständnis sei. Doch das Kom-
mando tötete ihn einfach. Das war die schlimmste
Variante überhaupt. Ich hoffe, selber nie einem halbtrans-
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formierten Menschen gegenübertreten zu müssen, es
würde sich wie Mord anfühlen.
Falls man einen Repromenschen nicht aus Notwehr er-
schießen musste, war ein Tötungsprotokoll unumgänglich.
Denn in früheren Zeiten war es zu allem Übel vorgekom-
men, dass Polizisten einfach Besoffene oder Personen,
die ihnen sonst wie krumm vorkamen, töteten. Nur aus
der Repromutmaßung heraus. Diese war aufgehoben
worden. Nur noch Spezialeinheiten der Polizei durften Re-
pros erschießen. Als Spezialeinheiten hatten wir die Tö-
tungsfreigabe ebenfalls bekommen.

Es klickte, als zum ersten Mal in meiner Dienstzeit unsere

Kameras komplett ausgeschaltet wurden. Nicht mal Thibault

sah mehr, was wir taten.

Nur bei Personentötungen wurden die Aufnahmen aus Pie-

tätsgründen ausgeschaltet, sofern es die Situation erlaubte.

»Okay Junior, das ist dein erster Mensch. Aber lass dich nicht

irritieren. Er ist nicht anders als einer der vielen Repros, die wir

Tag für Tag töten. Also wie gehabt zappen und köpfen.«

Ich fand, dass es ein bedeutender Unterschied war, ob es ein

Mensch oder ein Tier war. Aber Tartelette schob mich vor, als

ich zögerte. Ich wusste nicht, ob ich bereit dazu war.

»Keine Angst, ich würde dich nicht losschicken, wenn ich

nicht sicher wäre, dass du es schaffen wirst.«

Mit diesen aufmunternden Worten stolperte ich in das Ge-

büsch und wusste nicht so recht, ob ich den Mut haben würde,

das durchzuziehen. Doch der Repro nahm mir die Entscheidung

ab. Er entdeckte mich und riss sich aus dem Gestrüpp los. Er

stürmte mit einer Gewalt, die nur reprogrammierte Menschen

hatten, auf mich zu und riss den Kiefer widernatürlich weit auf,

um mich zu beißen. Das Bild aus meinen schlimmsten Albträu-

men.

Das Trauma der letzten Generationen: Ein angreifender

Repro mit weit aufgesperrtem Kiefer. Fast schon beiläufig

zappte ich ihn und kurz darauf versank meine Machete in sei-

nem Nacken. Sein Kopf kugelte weg. Das passierte innerhalb
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von zwei Sekunden, ich war vom Training so daran gewöhnt,
dass mein Körper die Bewegungen automatisch ausführte. Ta-
mara klopfte mir auf die Schulter und ich fühlte mich wie im
siebten Himmel.

»Gut gemacht, jetzt warten wir auf das Bestattungsunterneh-
men. Thibault du kannst wieder anschalten … und dann gibt es
was zu futtern … hm vielleicht finden sich ja auch noch ein paar
Brombeeren?«

Knapp anderthalb Stunden später saßen wir alle im berühmten
Weingebiet in Saint- Émilion in einem Straßencafé. Gael und
die anderen hatten die Segler, die arg ramponiert waren, zu
einem Spital geflogen, bevor sie uns im Wald aufgesammelt hat-
ten. Dann hatte Tartelette auch schon die Adresse eines ›exqui-
siten Restaurants‹ genannt.

Am Abend stellten die Ghosty-Piloten mich eben mal kurz
auf dem Parkplatz des Einkaufhauses ab, wo ich mein Fahrrad
wieder aufgabeln wollte. Da sich das Geld auf mein Konto nicht
wie aus Zauberhand vermehrt hatte, konnte ich nichts einkaufen.
Ich hatte nicht einmal Münzen dabei, denn meine zivilen Klei-
der lagen immer noch im Decacopter. Aber bestimmt hätte Tar-
telette zum Debriefing etwas zu essen bestellt. Ein kleines
Problem waren alle die Waffen, die ich noch an mir trug. Ich
klemmte die Harzapp an die Querstange und schnallte das
Sturmgewehr auf den Gepäckträger. Danach radelte ich mit dem
quietschenden Fahrrad zurück und nicht wenige Leute drehten
sich zu mir um. Zuerst wusste ich nicht, ob mir das peinlich sein
sollte, doch dann entschloss ich mich, die Komik dahinter zu
sehen und musste laut lachen.

Zu Hause döste ich eine Stunde im Muskelstimulator und
machte mich dann auf den Weg zur Kaserne. Ich war glücklich,
dass ich den Einsatz unverletzt überstanden hatte, und freute
mich auf das Waffelessen, das Tartelette versprochen hatte.
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Donnerstag, 5. Juli 2164

Diesen Tag werde ich so schnell nicht vergessen. Nach
wenigen Sätzen aus dem Tagebuch war mir alles klar.
Erstens: Tamaras Ausraster. Und zweitens: Eine fehler-
hafte Charge Antivirum, die an einen Veterinär ausgelie-
fert worden war. Mit der Folge, dass wir im Stundentakt
durch La Rochelle geschickt wurden um halb-reprogram-
mierte Repros zu erwischen.
Aber der Reihe nach, der Tag fing schon mal mit einem
Eklat zwischen Emily und Tamara an.

Wir waren alle am frühstücken. Plötzlich wurde die Tür aufge-

schleudert und Tartelette starrte uns mit wutverzerrtem Gesicht

an. Sie ging direkt auf Emily los.

»Ich habe dir verboten, solche Briefe zu schreiben!« schrie

der Kapitän so laut, dass man es bestimmt bis in den Büros der

Polizisten hörte und wedelte mit einen zusammengerollten Pa-

pier herum. Ich war fassungslos, aber das Grinsen von Gael und

Thibault beruhigte mich ein bisschen.

Emily starrte auf die Tischplatte. »Es ist mein Grundrecht!«,

sagte sie gedämpft.

»STEH AUF!«

Sie hielt der kleineren Emily das Papier unters Kinn und

zwang sie, ihr in die Augen zu schauen. »Irgendwann prügle ich

dieses Grundrecht aus dir raus!«, spie der Kapitän wutentbrannt

aus und zerriss den Brief.

Die Schnipsel warf sie in Emilys Kaffee. »Trink!«

Emily antwortete nicht, sie war kreidebleich. Gael und Thi-

bault dagegen schienen amüsiert.

»Trink aus, ich befehle es Dir!« Schließlich griff sie in Emilys

Hochsteckfrisur und drehte ihr den Kopf in den Nacken: »Soll

das eine Befehlsverweigerung sein?«

»Tamara bitte, hör auf damit.«

Tartelettes wütender Gesichtsausdruck verfloss wie auf

Knopfdruck und sie grinste breit. Dieses spöttische Grinsen, das

ich schon so oft gesehen hatte. Sie wuselte durch Emilys Haare.
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»Du bist so ein Angsthase Emily!« Die Chefin nahm den Kaf-

fee und trank ihn lachend aus.

»Leichtmatrose, komm in mein Büro!« Mein Adrenalinspie-

gel schoss hoch und ich beeilte mich so sehr, hinter Tartelette

herzulaufen, dass ich fast über den Stuhl fiel.

Gaels und Thibaults Lachen begleiteten mich nach draußen. Un-

terdessen stand der Kapitän hinter ihrem Tisch und zog die Pump-

gun aus der Halterung, damit sie sich setzen konnte. Mein Herz

schlug mir bis zum Hals und ich salutierte an der Tür stehend.

»Lass den Soldatenquatsch, komm rein und mach die Tür zu.

Was ist?«

»N…n…nichts«, stotterte ich.

»Habe ich dir ein Schrecken eingejagt, als ich Emily anfuhr?«

Ich wollte verneinen, wusste aber, dass Tartelette es erkennen

würde, wenn ich log. Also nickte ich und sah nicht auf, bis Tar-

telettes kalte Finger mein Kinn umfassten. Eigentlich war sie

gleich groß wie ich, doch als sie meinen Kopf nach oben drehte,

hatte ich das Gefühl, viel kleiner zu sein. Sie hatte mich noch

nie außerhalb des Trainings berührt, kam mir im Sinn. Ich blieb

stocksteif stehen.

»Keine Angst, ich tue dir nichts, du hast schließlich noch Wel-

penschutz«, sagte sie freundlich lächelnd und tätschelte meine

Wange wie einem Schulkind. Das zu hören beruhigte mich un-

gemein. Dennoch hörte ich wie aus weiter Ferne Emilys Stimme

wiederholen: ›…und du verpasst ihm eine Gehirnwäsche, was?‹

Doch das spielte keine Rolle und sowieso würde ich es wohl

merken, wenn man mich manipulieren würde.

Mann, war ich blöd gewesen. Natürlich manipulierte sie
mich, aber ich eiferte ihr so sehr nach, dass ich alles ver-
drängte…

»Kleiner, ich brauch ein paar Unterschriften von dir, wegen den

Gefahrenzulagen und Verletzungsgeldern …«

Der erste Notruf des Tages folgte sogleich. Ich war zum Veteri-

näramt unterwegs, um einen Reprowellensittich zu erledigen
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und Emily, die mit mir ging, klärte mich über den Zwischenfall
von vorhin auf.

Emily schrieb jedes Quartal ein Versetzungsgesuch an die
Jobzentrale, aber Tartelette hasste das und zerriss ihre Gesuche.

Der Wellensittich war keine Herausforderung und schnell
kehrten wir zurück. Im Kasernengebäude grüßten wir ein paar
Polizisten. Ich freute mich, dass ich nun alle kannte.

Unterdessen wurde fleißig am Gelände gearbeitet. Die Kom-
mandantin wollte den großen Platz im hinteren Teil als Übungs-
gelände benutzen. Mit der aufgeschütteten Erde waren wir von
einem fünf Meter hohen Erdwall umgeben, ein perfekter Schieß-
platz also.

Ich lief mit Emily zum vorderen Ende des neuen Gebäudes
und wir bestaunten den riesigen Bau-Drucker, der dabei war,
den neuen Hangar genau nach Tartelettes Wünschen und denen
des Polizeikommandanten zu drucken, denn wir wollten den
Hangar gemeinsam benutzen.

Dann entdeckten wir unsere Piloten und Soldatenkollegen.
Übrigens kannten wir nun auch ihre Namen, respektive ihre
Nachnamen, denn sie bestanden darauf, sich nur damit anzu-
sprechen. Granard war der Pilot, Smilly der Copilot, der lus-
tigste der drei, und Prassert der Waffenoffizier.

Sie waren dabei, den Ghosty mit zwei Technikern auseinan-
derzunehmen, um sicher zu sein, dass der Sand keine Schäden
angerichtet hatte.

Gael und Tartelette standen in einen Wirrwarr an Boxen und
Kartonschachteln, die über den halben Hof verteilt waren.

»Der Ausladeroboter hatte eine Panne und alles auf einmal
herausgespuckt, als der Lastwagen noch am Manövrieren war«,
meine Gael, als er eine große Box aufrichtete und nach dem
Scancode suchte.

Es war eine ganze Ladung an Retro-Kletterausrüstung und
anderes militärisches Zeug. Dann war endlich Zeit für das Mit-
tagessen.

Doch wir kamen zu nichts, diesmal ein halb-verwandelter
Chihuahua im Stadtzentrum, zeitgleich ein Reprolamm im

Repro Squad
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Schlachthof. Ich war wieder mit Emily unterwegs und wir er-

wischten den Reprohund problemlos.

Wir trafen dort ein paar Polizisten, die den Streit zwischen

Emily und Tamara mitbekommen hatten. Alle fanden die Idee

mit den Papierschnipseln im Kaffee furchtbar witzig. Alle lach-

ten, ich auch. Denn nun hörte es sich eher wie ein lustiger

Streich an, überhaupt nicht schlimm.

Im Schlachthof waren die Sachen nicht gut gelaufen, die Chefin

musste mitleidig ansehen wie ein ganzes Rindsfilet zu Hack-

fleisch verarbeitet wurde, was sie als großen Verlust wertete.

Kaum waren wir in der Kaserne – der nächste Notruf. Ein Re-

proflusskrebs in irgendeinem Bach außerhalb von La Rochelle.

Am späten Nachmittag waren wir im Ghosty auf dem Rück-

weg und wir hatten alle kräftig Hunger. In einem Bistro schred-

derte Tartelette einen Kellnerroboter und hielt dem jammernden

Wirt die Maschinenpistole an den Kopf, bis wir die Zusage für

ein Gratisessen hatten. Ich wollte ja nicht wie ein Weichei wir-

ken und grinste demonstrativ, genau wie Gael.

Unser 3D-Drucker hatte den Hangar fertiggestellt. Gael und ich

schafften alle unsere Fahrzeuge und das ganze Material dort hi-

nein, während Tartelette das zweite Abendessen organisierte,

wohlgemerkt persönlich und mit voller Kampfmontur.

»Ziemlich gereizt heute, der Boss«, merkte Thibault an und

begab sich dann umständlich in seine Wohnung, um seine Infu-

sionsbeutel aufzufüllen.

Eines der Nobelrestaurants erklärte sich bereit, ein komplet-

tes Menü anzuliefern, auf Kosten des Hauses. Ob es freiwillig

war oder ob Tartelette nachgeholfen hatte, wussten wir nicht.

»Verinne de deux saumon dans sa gelée de madeire; Trio de

l'agneau au piment d'espellette; gratin de pomme de terre dau-

phinoise; mousse au fruit de la passion sur lit de crème à la

menthe«, las uns Tartelette das Menü vor, während wir uns in

voller Kampfmontur über die Teller beugten.

Wir aßen hungrig auf und trainierten dann Bomben-Entschär-

fen.
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Schließlich, gegen Mitternacht, als Tartelette in die Stadt ge-
gangen war (ich habe keine Ahnung, wo sie wohnt) und Gael
und ich die Stellung hielten, kam fast wie erwartet ein weiterer
Notruf.

Es handelte sich auch um ein Tier, das dieses fehlerhafte An-
tivirum bekommen hatte. Diesmal ein Schäferhund, doch sein
Besitzer hatte ihm dank der Warnung des Arztes einen Maul-
korb umgelegt. Dennoch war der Hund geflüchtet.

Freitag, 6. Juli 2164

So lief ich mit Gael die ganze Nacht durch das ruhige St. Martin
auf der Île de Ré und suchte nach dem Köter. Irgendwann mal
kam Tartelette gelangweilt vorbei, lief eine Stunde mit uns
herum und erzählte mir Details zum Gebrauch von Brandbom-
ben.

Es war bekannt, dass Repros von Flammen fasziniert
waren und bewegungslos hineinstarrten. So konnte man
mit einer Brandbombe, einem Feuer oder einer Fackel
die Bestien ablenken und töten. Diese Methode wurde
gerne im Hinterland angewandt: Die Einheiten dort ent-
fachten abends Feuer, kontrollierten vor Morgengrauen
die Stellen und töteten die versammelten Repros gefahr-
los.

»Yup, dann macht mal weiter, ich gehe schon mal trainieren«,
sagte sie um drei Uhr morgens.

Als die Stadt langsam erwachte, wurde es einfacher, da die
Einwohner uns den Hund sofort melden sollten, falls sie ihn
sahen. Es gab auch prompt vier Fehlalarme von Leuten, die
etwas Hundeartiges gesehen haben wollten. Ein Schuss Adalin
machte mich wieder fit, ich fühlte mich gleich viel besser und
gelassener. Gegen sieben Uhr kam Tartelette wieder dazu und
wir frühstückten erst einmal.
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»Sagen Sie mal, mon Capitaine, schlafen Sie überhaupt ir-

gendwann?«

Tartelette lachte nur. »Das willst du gerne wissen, was?« Sie

hatte ein blaues Auge, das sie vorhin noch nicht hatte. Ich fragte

mich, was sie angestellt hatte, während der kurzen Nacht. Sie

sah meinen neugierigen Blick.

»Kleiner Sportunfall …«

»Lass dich nicht in die Irre führen, Junge!«, grölte Thibault

im Privatfunk. »Tartelette bessert gelegentlich ihr Taschengeld

auf und prügelt sich bei illegalen Boxkämpfen im Rocheller Un-

tergrund.«

»Ach Quatsch … dort habe ich Hausverbot und keiner will

mehr gegen mich antreten. Ich wollte heute Nacht ein bisschen

Meereskajak fahren und beim Anlegen ist mir das Paddel ins

Gesicht geknallt.«

Ich muss vollkommen verdattert ausgesehen haben, denn Tar-

telette lachte lauthals. Ich stellte mir Tartelette vor, die in einem

dunklen Hinterhof in einem altmodischen Boxkampf antrat.

Erst am späten Nachmittag erwischten wir den Repro, der sich

in einer benachbarten Tiefgarage versteckt hatte.

»Eine Schande, dass Tiere keinen Ortungschip tragen«,

meinte Gael, »doch die Tierschützer haben es geschafft, ihre

Meinung durchzuboxen. Für sie ist es eine schwere Verletzung

der Privatsphäre der Tiere, wenn man tagaus tagein genau weiß,

was sie tun.«

Da konnte ich mich Gael nur anschließen. Schließlich trug

jeder Mensch einen NFC-Chip.

Die NFC-Chips, – leider weiß ich nicht, was die Abkür-
zung bedeutet – werden in allen möglichen Lebenslagen
genutzt. Ein wahrer gigantischer Schritt in der Technolo-
gie, alle Bankzahlungen, Zugänge, Schlüssel, und auch
der Zugang zu allen seinen persönlichen Daten waren
damit geregelt. Als Kehrseite konnten sie auch als Or-
tungseinheit genutzt werden.
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Als wir in die Kaserne zurückkehrten, wurde die Kletterwand

von Robotern aufgestellt.

Gael verschwand nach Hause, da er nach 30 Stunden Non-

Stopp-Dienst fand, dass er jetzt genug getan hätte.

Ich ging zum Medikamentenschrank im Keller und steckte

mir einen Adalin-Injektor ein. Der könnte nützlich werden,

wenn ich mal schnell munter werden musste. Das Medikament

half mir, mich entspannter zu fühlen und weniger ängstlich.

Danach rief mich Tartelette ins Büro. Sie zeigte mir eine

große interaktive Europakarte.

Das war ihre berühmte Software: ein kompliziertes Pro-
gramm, dass alle getöteten Repros erfasste und mit kom-
plizierten Algorithmen und Hochrechnungen anzeigte, wo
die größte Gefahr eines Reproausbruch bevorstand. Ein
Meisterstück der Programmier-Kunst, das ebenfalls dazu
beitrug, dass Tamara für die ReS-Zentrale unverzichtbar
war.

»In den Pyrenäen ist immer was los. Aber auch nur, weil alle

Tiere, die gesehen werden niedergeschossen werden und nie-

mand nachschaut, ob es überhaupt Repros sind«, erklärte sie

mir und deutete auf dieses Gebirge, wo die Reprodichte rot auf-

leuchtete.

»Hier in den italienischen Alpen, da sollte man alles im Blick

halten, da tut sich auch immer wieder was. Die Eifel sowieso,

sogar die Touristen meiden dort die restaurierten Urlaubsorte,

viel zu viele Repros. Und dann diese leeren Flecken. Ligurien

wundert mich, da hat es im letzten halben Jahr immer normal

aufgeblinkt und jetzt seit Monaten nichts mehr. Irgendetwas

stimmt da nicht.«

Ich schaute eine Weile interessiert auf die Karte. Als großer

Erdkunde-Fan hatte diese Darstellung einen besonderen Reiz

für mich. Doch dann wurde ich nach Hause geschickt. Endlich!

Ich rettete die restlichen Brötchen aus dem Brotkorb, denn

ich wollte meine spärlichen Geldreste nicht für Essen verpras-

sen. Die Gefahrenzulage war immer noch nicht eingetroffen und
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meine Anfragen bei der ReS-Personalabteilung blieben unbe-

antwortet. Ich würde am Montag bei Marjolaine, unserer Sekre-

tärin, anfragen müssen.

Marjolaine war ein schöner Name. Sowieso waren seit ei-
nige Jahrzehnten Namen aus dem 19. und sogar aus
dem 18. Jahrhundert äußert beliebt. Ich ärgerte mich,
dass meine Eltern mir nur einen schlichten Allerweltsna-
men verpasst hatten.

Samstag, 7. Juli 2164

Am nächsten Morgen kam ich als Erster an, weil ich Hunger

hatte, und traf eine strahlende Tartelette, die von einem Vierzig-

Kilometer-Morgenlauf zurückkam.

Ich legte meine Kampfmontur in die Halterung und ließ den

Computer eine Diagnose durchführen. Dabei knabberte ich

schon an einem der Energieriegel, die kartonweise im Keller

lagen. Sie schmeckten gut. Logisch, sonst hätte unsere verfres-

sene Chefin sie niemals gekauft.

Als ich die Treppen hochkam, stieg Thibault umständlich aus

dem kleinen Lift aus. Er lebte im vierten Stock der Kaserne, dort

befanden sich sechs kleine Wohnungen. Das war für Thibault

das Praktischste, denn durch die hohe Querschnittlähmung war

er seit dem Unfall sehr eingeschränkt in der Mobilität und

brauchte dauernd Spezialpflege. Ein besonderes Infusionsset

hielt ihn am Leben und sein Blut wurde regelmäßig gefiltert. Ich

wusste, dass er, sobald es nicht hektisch zuging, eine Kranken-

schwester bestellte, die ihm bei der Hygiene half. Denn er

konnte seinen Pflegeroboter nicht leiden. Der war nur etwas für

den Notfall.

Schließlich gesellte ich mich zum Frühstück.

»Also Leute, ich habe unseren Trainingsplan komplett umge-

krempelt«, gab Tartelette bekannt, als wir um den Tisch versam-

melt waren.
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Sie zeigte Tutorien und Videos, die extra für uns angefertigt
wurden. Ich sah dem Ganzen mit Freuden entgegen − mit die-
sem vielen Wissen wäre ich bald so gut wie jeder Superagent
aus Spionage-Thrillern. Ich träumte davon, weltberühmt zu wer-
den und Heldentaten zu vollbringen. Endlich würden die Me-
dien meinen Namen nennen und mich nicht immer nur als
›Tamaras Schiffsjunge‹ bezeichnen.

Den ganzen Morgen lang machten wir Dehnübungen. Tartelette
bewies ihren verdrehten Sinn für Fitness und ließ uns an der
Ballettstange Übungen machen, während sie in Drillstimme
schrie: »Plié! Tendue! Deuxième Position! Grand-Plié!«

Die Chefin notierte gewissenhaft unsere Fortschritte, sprach
Lob aus oder tadelte uns. So erfuhr ich endlich, wie lange Gael
und Emily in Tartelettes Einheit dienten.

Bei Gael waren es gerade mal zwei Jahre. Er hatte noch wäh-
rend seiner Leichtmatrosen-Zeit um Versetzung gebeten, da er
ihre Einheit so sehr bewunderte. Emily, die immer so erfahren
schien, war erst seit einem Jahr bei der Kommandantin. Vorher
hatte sie drei Jahre in der ReS Île de Ré gedient, bevor diese aus
Geldgründen aufgelöst wurde. Deshalb kannte sich Emily auch
bestens aus.

Im Grunde hieß das, dass die vielen gefallenen Matrosen,
deren Namen ich schon gehört hatte, innerhalb der letzten zwei
Jahre getötet worden waren. Ein zutiefst betrübender Gedanke.

Ich überlas weitere Einträge, was ich wann, wo und wie
oft geübt hatte und wie es mir immer einfacher fiel, Re-
pros zu töten. Dann ein kurzer Abschnitt zu einer kleinen
Party mit einigen anderen ReS-Einheiten. Hier erwähnte
ich in meinem Tagebuch, dass die Arbeit bei der ReS
schwere psychische Schäden bei vielen Matrosen verur-
sachte. Die Selbstmordrate war hoch, wurde aber von der
Zentrale totgeschwiegen. In der Öffentlichkeit hatten die
Reprojäger als tapfer und furchtlos zu gelten − Tag und
Nacht im Einsatz, um das Volk zu schützen.
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Sonntag, 8. Juli 2164

In den nächsten Tagen würde mein älterer Bruder zu Besuch

kommen und ich ließ mich nach dem Mittagsschlaf beim Tou-

rist-Office beraten, was ich mit ihm unternehmen könnte. Vor-

sorglich nahm ich an einer echten Stadtführung teil, also mit

einem Führer und nicht nur mit der Mediabrille. So konnte ich

immerhin ein paar Fakten zu La Rochelle anführen. Dann be-

eilte ich mich zurück zur Arbeit.

Montag, 9. Juli 2164.

Am Morgen besuchte ich Marjolaine, um herauszufinden, was

mit meinen Gefahrenzulagen war. Das Formular, das ich vor-

gestern bei Tartelette unterschrieben hatte, war für ungültig er-

klärt worden, weil meine Unterschrift angeblich einen

Millimeter zu weit aus dem Feld ragte und nicht mehr vom

Computer eingelesen werden konnte. Man wies mich an, die

neuen Formulare zu benutzen und sie mit einer verifizierten di-

gitalen Unterschrift zurückzuschicken.

»Jaja. Die ReS-Administration denkt sich alle zwei Wochen

was aus, um die Löhne und Gefahrenzulagen so spät wie mög-

lich auszuzahlen. Deren ganze Politik basiert darauf, dass die

Matrosen schon vor der Auszahlung sterben. Ein Wunder, dass

die sich nicht entscheiden, die Löhne nur noch jährlich auszu-

zahlen … Ich mache mich an die Arbeit und suche in den Un-

tiefen des Intranets nach diesem neuen Formular und werde

auch ein bisschen Druck machen, damit das sofort bearbeitet

wird und nicht erst im nächsten Monat…«

Schließlich fand es Marjolaine. Nachdem ich mich durch fünf

Seiten Bürokratie gequält hatte konnte ich meine digitale Un-

terschrift setzen.

Zwei Stunden später war ich ein reicher Mann und konnte

kaum die Ankunft meines Bruders erwarten.
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Donnerstag, 12. Juli 2164

»Machen wir noch ein Selfie, mit dem Fort Boyard im Hinter-
grund?«, fragte mein Bruder und ich stellte mich neben ihn, wo
er dann sogleich mit seiner Retro-Kamera ein 2D-Foto machte.
Mein Bruder war nämlich großer Fan der historischen Digitalp-
hotographie und besaß einen alten Bildschirmcomputer, um die
Daten genau so zu bearbeiten, wie man es vor hundert Jahren
gemacht hatte.

Wir waren schon seit ein paar Tagen zusammen. Ich hatte ihn
durch La Rochelle geführt, wir waren auf den Autokite-Brettern
durch die Wellen gesurft. Dann bezahlte ich ihm einen Tages-
ausflug zu Pferd, weil er sehr gerne ritt − während ich zur Arbeit
ging. Heute machten wir zusammen einen Tagesausflug auf
einem Schiff und wir waren unterwegs zum Fort Boyard. Ein
eindrucksvolles Fort, das in der Nähe von La Rochelle zwischen
dem Festland und der Île d’Oléron mitten im Meer steht und
seit Menschengedenken als Drehort für Fernsehsendungen dient.
Ich war auf Abruf dienstbereit und trug unter meiner Kleidung
die Spezialunterwäsche für die Kampfmontur. Irgendwie hatte
ich das Gefühl, dass es nötig war. Als mein Armbandcomputer
piepste, wurde mein Gefühl bestätigt.

»Herr Leichtmatrose, hier ist der Wachoffizier«, rief Thibault
scherzhaft in die Leitung, »ein Eliteeinheitseinsatz steht an, ir-
gendwo im Massif Central. Wir haben dein Schiff angepeilt und
holen dich dort ab. Der Kapitän ist schon informiert.«

Mein Bruder schien sich zu freuen. »Das gibt ein geiles Bild,
wenn dich dein Decacopter gleich vom Schiff abholt. Mach dir
keine Sorgen um mich, ich wollte sowieso heute Nachmittag
zurückfahren«, meinte er und klopfte mir auf die Schulter.

Der Kapitän wies mich an, auf dem Oberdeck zu warten, wäh-
rend ich dafür sorgte, dass mein Bruder auf der Brücke stehen
durfte, um ein paar Bilder zu schießen.

Schließlich flog unser Decacopter über das Schiff und ein
Seil mit Gurt wurde herunterlassen. Ich gab mir Mühe, meinen
Körper anzuspannen, damit ich nicht wie ein Kartoffelsack aus-
sah und salutierte meinem Bruder in die Kamera, da ich wusste,
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dass er das bestimmt toll fände. Und natürlich auch, weil ein

Haufen anderer Touristen mit ihren diversen Aufnahmegeräten

auf mich hielten.

Dann wurde ich in die Kabine gezogen.

»Wir sollten häufiger solche dramatischen Auftritte hinlegen.

Das erhöht unsere Publicity«, meinte Gael und schloss die Tür,

während Emily mir meine Kampfmontur reichte. Ich freute

mich auf eine aufregende Reprojagd. Daran merkte ich, dass

ich schon viel selbstbewusster geworden war.

Bruchstückhaft kehrte ein Teil der Erinnerungen zurück.
Der Abend endete nämlich damit, dass wir in einer Höhle
eingeschlossen waren, verfolgt von 25 Menschen-Repros.
Zu allem Überfluss Tamara hatte es sich mit dem Kom-
modore der ReS verscherzt…

Hoppla! Ich drehte meinen Kopf hin und her und ver-
suchte, meinen Nacken zu entspannen. Bevor ich weiter
las, kamen mir die grauenhaften Bilder von diesen verwe-
senden Menschenrepros in den Sinn. Jedem Zombiehor-
ror-Film hätten sie einen Oscar beschert. Sie hatten uns
fast erwischt… Doch genau konnte ich mich nicht daran
erinnern, wo diese Zombies waren und wie alles ausge-
gangen war. Wage glaubte ich, dass Tamara ihr Schlüs-
selbein gebrochen hatte, doch ich hatte keine Erinnerung
an den Vorfall mit diesem Kommodore… Egal schnell
weiterlesen.

Bei dem Einsatz ging es um ein Wolfsrudel in der Tarn-Region,

die Vallé du Tarn. Alle waren überzeugt, dass es keine normalen,

sondern dressierte Repros waren, die aus der Auvergne entflo-

hen waren. Die ReS-Zentrale organisierte darauf einen massi-

ven Großeinsatz.

Wir waren in La Malene stationiert. Die ganze Region war

fast menschenleer, doch La Malene war belebt und die Leute

hatten im Stil des 21. Jahrhunderts hergerichtet. Es gab einige

131

Res 5 Tarn



Hotels für Touristen und altmodische Kanuverleihe stritten sich

um die Gunst der Kunden.

Von alldem sahen wir nur die leeren Kanus und die überdi-

mensionierten Poster und Werbeständer. Denn die meisten

Leute hatten sich freiwillig evakuiert und in ihre Zweithäuser

oder zu Verwandten zurückgezogen. Sowieso war das Hinter-

land Frankreich so gut wie unbewohnt, überall waren Ruinen-

dörfer oder Geisterstädte anzutreffen, von denen man nicht

einmal mehr die Namen wusste… Relikte aus einer längst ver-

gangenen Zeit.

Nachdem wir Waffen und Verpflegung gefasst hatten, flogen

wir herum auf der Suche nach den Wölfen. Die Region war

wunderschön. Das Einsatzgebiet erstreckte sich also von den

Schluchten der Tarn und der Jonte bis zu den Causses. Die Caus-

ses sind diese Kalkhochplateaus im Zentralmassiv. Zu unserem

Leidwesen gibt es dort auch unzähligen Höhlen. Da wir schon

Erfahrung hatten, wurden wir gleich zu einer geschickt.

»…auf der benachbarten Causse Noir gibt es zwei berühmte

Höhlensysteme, die bis zur Apokalypse Besuchermagneten

waren. Aber beide sind bis jetzt noch nicht neu eröffnet worden,

aus Personalmangel. Das heißt, die könnten ein ideales Schlupf-

loch sein, falls sich irgendwo wieder ein Terrorist verschanzt.

Die Höhle ›Aven Armand‹ hatte sogar eine Standseilbahn …«

Wir flogen los und kamen schnell bei der ehemaligen Touris-

tenattraktion des Aven Armand an. Ein zerfallener Spiel- und

ein Picknickplatz säumten einen riesigen Parkplatz. Wir hängten

uns aus und liefen zum verfallenen Haus, das damals ein kleines

Museum und den Laden beherbergt hatte. Wir versuchten, den

Tunnel der Standseilbahn zu erreichen, aber er war komplett zu-

geschüttet. Ein Blechschild zierte den verstopften Tunnel: ›Hier

hatten sich 25 Personen während der Apokalypse verschanzt.

Alle verhungerten, da sie nicht zurückgelangen konnten‹, stand

da geschrieben.

»Erheiternd«, meinte Tartelette und begutachtete einen ural-

ten, verwitterten Lageplan. Doch musste die riesige Höhle einen
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weiteren Einlass haben, der sich ganze achtzig Meter über dem

Höhlenboden befand.

Wir fanden den Eingang schnell, da ein alter, verrosteter Zaun

darum herum aufgerichtet war. Der Ghosty schwebte über uns

und leuchtete unter der schwarzen Gewitterwolke, die sich nä-

herte, wie eine magische Libelle auf.

Der rostige Zaun und das aufkommende Gewitter hätten uns

fast ins Verderben gestürzt, doch das wussten wir noch nicht.

Wir seilten uns ab, nur Emily blieb beim Ghosty. Der Anblick

war grandios. Ich schwebte 80 Meter über einem Wald von

Tropfsteinen und weiteren Formationen vorbei. Auch die über

Videokameras zugeschalteten Höhlenforscher, die uns helfen

sollten, waren begeistert.

»Es riecht nach Repro!«, meinte Tartelette lakonisch und jetzt

roch ich es auch, ein ganz eigentümlicher Geruch … wie abge-

standen.

Ein Drama zeichnete sich ab: die 25 Menschen waren nicht tot

sondern irrten herum. Es war scheußlich, sie anzusehen und mir

lief es kalt den Rücken herunter. Die Repros waren fast nicht

mehr als Menschen zu erkennen, sie waren mit dem grauen

Schleim bedeckt, teilweise fehlten Gliedmaßen oder sie waren

abartig verdreht. Schnell gab ich mir Adalin, um ruhiger zu wer-

den.

Bis hierher war alles kein Problem, denn wir hätten uns ja

einfach zurückziehen können. Doch Repros, die direkt aus der

Apokalypse stammen, sind ein Vermögen wert, weil sie die ori-

ginalen Retroviren tragen. Es wurde seitens der zugeschalteten

ReS-Zentrale großes Aufheben gemacht und man schickte so-

fort nach professionellen Reprofängertruppen aus Afrika.

Doch aus nicht nachvollziehbaren Gründen glaubte der neue

Kommodore der ReS, dass wir uns an den Original-Retroviren

angesteckt haben könnten. Er hieß LeBoeuf und hatte vor viel-

leicht einem Monat das Kommando von der gesundheitlich an-

geschlagenen Laura Cortaux übernommen.

»Sie sind mit dem urtümlichen Virus kontaminiert und wol-

len da einfach so rausklettern. Sie bleiben genau da, wo Sie sind,
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und klettern keinen einzigen Millimeter höher!« Die Sache war
so lukrativ, dass der Oberkommodore persönlich mit uns sprach.
Doch Tamara ging voll auf Konfrontationskurs.

Das folgende Gespräch war einfach eine reinste Oberpein-
lichkeit.

»Entschuldigen Sie mal, Herr Kommodore. Die Höhle hat
einen natürlichen Ausgang, das heißt, das Virus kann nach Be-
lieben herausgeschwebt sein. Wir hatten immer die Visiere
unten und keinen direkten Kontakt.«

Die Stimme des Kommodores kreischte wieder schrill in un-
sere Lautsprecher: »Das ist mir scheißegal! Sie bleiben da unten,
Capitaine.«

Während des Wortwechsels fingen die Repros an, die Stalagmi-
ten hochzuklettern.

»Ihr bewegt euch auf keinen Fall höher!«, schrie wieder der
Kommodore, als er das sah.

»Dann zappen wir sie halt!« Tamara wollte den Befehl geben,
wurde aber unterbrochen.

»NEIN. Unter keinen Umständen! Ihr dürft sie nicht töten,
wir brauchen sie lebendig. Die anderen Großmächte werden uns
ein Vermögen zahlen, als Forschungsobjekte.«

»Mit allem Respekt, Herr Kommodore, in welcher ReS-Einheit
haben Sie eigentlich gedient? Sie wissen doch, dass man mit
Zappern Repros beim besten Willen nicht umbringen kann.
Dafür muss man sie köpfen oder zu Brei zerschießen …«

»Halten Sie die Klappe, Capitaine! Ich habe 20 Jahre in der
USDU-Spezialeinheit gedient, bevor ich vor ein paar Wochen
zum Kommodore der ReS berufen wurde. Und Sie? Was haben
Sie vorzuweisen?«, schnauzte der Kommodore Tartelette an.
Thibault mischte sich via Privatfunk ein, und flehte Tamara ver-
zweifelt an, doch vernünftig zu sein und sich keinen Ärger mit
dem Big Boss einzuhandeln.

Doch das Streitgespräch ging weiter und der Kommodore
fluchte. Er befahl uns, nicht auf die Repros zu schießen, damit
wir sie nicht töteten! So ein Schwachsinn.
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Die Chefin wies ihn darauf an, dass der Funk öffentlich aus-

gestrahlt wurde.

»So ein Blödsinn, mein Funk ist abhörsicher. Ich kann hier

so viel ich will herumfluchen und ich kann auch jedes Ihrer

Worte bestreiten und behaupten Sie hätten meinen Befehlen wi-

dersprochen.«

»Herr Kommodore, es mag schon sein, dass Ihr Funk abhör-

sicher ist, aber meine Seite wird wie üblich aufgezeichnet und

zeitecht ausgestrahlt.«

»Wie können Sie es wagen! Und überhaupt, für wen halten

Sie sich, so mit mir zu reden!«

In dem Moment fingen die Probleme an. Das Unwetter, das

schon seit einer Weile im Hintergrund zu hören war, brach mit

Gewalt los.

Der Blitz musste voll in den Metallpfosten eingeschlagen

haben, an dem unsere Seile befestigt waren. Die hielten stand,

aber nicht der Pfosten.

Glücklicherweise wurde niemand beim Sturz verletzt.

Wir zappten wild in den Haufen der Repros, die sich jetzt ziel-

strebig auf uns stürzten. Es war ein Bild aus den schlimmsten

Albträumen. Wir flüchteten in einen Tunnel und brachten ihn

mit einer HAN-Granate zum Teil zum Einsturz. Das war wirk-

lich knapp! Leider war unsere Funkverbindung nun auch ge-

blockt, doch wir vertrauten darauf, dass man uns herausholen

würde.

Freitag, 13. Juli 2164

Es dauerte ewig, bis die Höhlenexperten das auch wirklich

schafften. In der Zwischenzeit hatte die ReS-Zentrale schon ein

ganzes Team zusammengestellt, um die Menschenrepros lebend

einzufangen.

36 Stunden nach Missionsanfang standen also wir wieder am

Rand des Aven Armand, um den geschäftiges Treiben herrschte.
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»Und der liebe Kommodore hat uns immer noch keine Nu-

klearbombe um die Ohren fliegen lassen?«, fragte Tartelette.

»Immer noch keine Spur von ihm. Aber die Medien haben

ihn zerrissen, nachdem euer Dialog tausende Male ausgestrahlt,

repliziert und gedruckt wurde. Er hat seinen Rücktritt bekannt-

gegeben.«

Ich dachte daran, dass der Oberkommodore bestimmt viele

Freunde hatte, die nun Tartelette gegenüber feindlich gesinnt

waren. Man würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen.

Doch dann wieder ein Funk von Thibault.

»Ahoi Leute, die Wölfe wurden gefunden, bei Montpellier-

le-Vieux …«

Schließlich einigten wir uns darauf, dass Gael und Emily bei

den Reprofängern blieben, um sie zu unterstützen, während Tar-

telette und ich uns das mit den Wölfen anschauen gingen. Es

war schon Abend und es würde bald Nacht werden.

Da unser Ghosty in der Zwischenzeit eine andere ReS-Ein-

heit durch die Gegend chauffierte und kein Deca zur Verfügung

stand, mussten wir ein autonomes Fahrzeug nehmen.

Wie gewohnt war ich über Funk mit allen Leuten, die mit uns

arbeiteten, verbunden und es wurde langsam chaotisch. Da

waren unsere Ghosty Piloten, auch wenn sie mit anderen Leuten

unterwegs waren, die ganze afrikanische Reprofänger-Truppe,

die Speläologen – Höhlenforscher −, Thibault und noch weitere

ReS Einheiten, die direkt mit uns arbeiteten.

Irgendwie musste Thibault ebenfalls nicht alles mitkommen,

denn sonst passte er auf, dass wir nicht sämtliche Kommunika-

tion hörten, sondern nur das, was uns betraf. Während anders

herum alles, was wir sprachen, weitergeleitet wurde.

Im ruhigen Auto schien dieses Durcheinander auch Tartelette

zu stören, die es sonst gewohnt war, auch die Gespräche der

Polizisten, Voltaires und anderer Einheiten mitzuhören.

»Thibault, kannst du mal den Funk in den Griff kriegen, das

ist ja der reinste Wildwuchs.«

Keine Antwort.
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»Thibault!!«
Dann brach der Funkverkehr einfach ab. Wohl eine Überlas-

tung.
Ich wollte mich zurücklehnen und ein bisschen schlafen,

denn das letzte Adalin war verpufft und ich war unendlich müde.
Doch als ich wegdöste, knallte mir Tartelettes Handrücken ins
Gesicht.

»Was denn? Nutze die Zeit und schau dir Theorievideos an.«
Ich hielt mir die schmerzende Nase, gab mir einen großzügi-

gen Schuss Adalin und machte mich lustlos an die Arbeit. Ta-
mara bekam einen weiteren Wutanfall. Sie wollte das Auto bei
einem Biobauernhof stoppen lassen, um ein paar Leckereien zu
besorgen. Doch das Fahrzeug fuhr unbeirrt weiter, da die Chefin
keine Zugriffsrechte hatte.

Eine Stunde später waren wir da. Niemand wartet auf dem rie-
sigen Parkplatz auf uns und wir hatten keine weiteren Informa-
tionen erhalten. Die Sonne war schon fast untergegangen. Ein
Tourismusroboter spukte uns zwei Papierpläne mit Besichti-
gungs-Routen durch dieses Felsenlabyrinth aus und so machten
wir uns auf die Socken.

Die Felsenformationen waren überaus schön und auch der
Blick auf die Gorges de La Jonte war herrlich.

»Und wir sind wieder da!«, drang Thibaults Stimme aus dem
Funk.

Schließlich stellte es sich heraus, dass eine Drohne das ver-
dächtige Wolfsrudel abgeschossen hatte, die Wölfe waren keine
Repros, wie man nun wusste. Dafür schickte uns Thibault zum
Roc Hourtuc, wo angeblich ein Reproschaf herumlief. Als wir
ins Auto stiegen, fragte die Chefin nach dem Ghosty. Die Ant-
wort nach dem verschwundenen Ghosty war kompliziert und
Thibault musste etwas ausholen:

»Das war so: Der Kommodore war ja vorhin kurz hier, um
vor Ort eine improvisierte Medienkonferenz zu halten. Er be-
treibt Schadensbegrenzung. Er hat versucht zu erklären, dass er
natürlich wüsste, dass man mit einem Zapper keine Repros töten
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könne … und dass alles ein Funkmissverständnis war. Kurzum

er hat deinen Ghosty höchstpersönlich für seinen eigenen Trans-

port abkommandiert, um ihn zu seinem Hotel nach Nice zurück

zu fliegen. Schließlich muss er ja beweisen, was für ein abge-

brühter Kämpfer er ist«, erklärte Thibault.

»WAS?!?«

Es ging den ganzen Weg zurück, mit einer tobenden Chefin

neben mir. Was sollte man an einem Freitag dem dreizehnten

auch erwarten? Ich glaube, ich habe noch nie so intensiv ein

Trainingsvideo angeschaut.

Schließlich kamen wir an und in der Dunkelheit, die durch

eine drohende Sturmwolke noch verstärkt wurde, machten wir

uns auf den Weg.

In strömendem Regen fanden wir den zerfleischten Kadaver

eines anderen Schafes, aber die Spuren wurden fortge-

schwemmt und jedweder Reprogeruch hatte sich verflüchtigt.

Wir suchten in einer zerfallenen Steinhütte Schutz, während

wir Smillys Nachrichten lauschten.

Sie hatten mitten in den Alpen notlanden müssen, weil der

Kommodore sich geweigert hatte, eine Kampfmontur zu tragen.

Er war massiv unterkühlt und wollte in der Pilotenkuppel sitzen.

Dort musste er aber feststellen, dass diese keinen Wetterschutz

bot, sondern nur die Insekten davon abhielt, den Piloten ins Ge-

sicht zu klatschten.

Also waren unsere Jungs ausgestiegen und hatten den Ghosty

zwischen zwei Gletschern geparkt, während sie die Survival-

Ausrüstungen auspackten, um den Kommodore warm zu be-

kommen.

Ein Ambulanz-Deca war schon auf den Weg. Tartelette amü-

sierte sich darüber.
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Samstag, 14. Juli 2164

Schließlich fanden wir unseren Repro-Widder. Es folgte eine

chaotische Jagd entlang der Tarnschlucht. Doch leider stürzte

dieser über den Abhang in den Fluss. Wir hatten keine Wahl und

sprangen hinterher. Durch den vielen Regen war die Tarn stark

angeschwollen, und wir wurden durch Stromschnellen gewir-

belt. Es war chaotisch, ab und zu wurde ich an die Oberfläche

hochgedrückt und konnte etwas sehen.

Tartelette erwischte den Schafsbock und krallte sich an sei-

nem Bein fest. Beide wurden minutenlang unter Wasser ge-

drückt. Als sie wieder auftauchten, war der Bock blutig,

Tartelettes Kampfmontur halb zerstört und füllte sich mit Was-

ser.

»Zu viele Felsen da unten«, keucht sie.

Tartelette hatte mehrmals getroffen, aber nicht tödlich, so

dass der Bock sich in ihrer Schulterpanzerung verbiss und mit

den Hufen nach ihr schlug. Tartelette riss ihr Visier auf und

schnappte verzweifelt nach Luft. Schließlich schlang sie ihre

Beine um den Widder und griff mit den Händen nach meinen

Brustgurt, damit ich nicht von ihr weggespült wurde. »Puste

ihm den Kopf weg.«

Da ich das Tier jetzt loslassen konnte, holte ich die glitschige

Ex aus der Halterung und setzte sie an seinen Kopf. Es war ver-

dammt nah an Tartelettes ungeschütztem Gesicht.

»Schieß endlich!«.

Ich schoss. Ein Schwall Blut und Hirn spritze hoch und Schrap-

nelle flogen herum.

Es kam wieder eine Stromschnelle. Es war wie in einer

Waschmaschine voller Steine. Immerhin blieb mein Anzug

dicht, der von Tartelette war vollgelaufen und sie konnte sich

kaum an der Oberfläche halten. Ihr rechter Arm baumelte kraft-

los in der Kampfmontur. Gemeinsam schleppten wir uns ans

seichte Ufer. Der tote Widder wurde gleich neben mir angespült,

ohne dass er sich so abgemüht hatte wie ich.
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Ich öffnete das Visier, keuchte wie verrückt und alles
schmerzte. Ich gab mir sicherheitshalber ein starkes Medika-
ment. Ich wusste nicht einmal genau, wo ich verletzt war.

Die Chefin erbrach Flusswasser. Sie schnaufte schwer, eine
absolute Seltenheit.

»Irgendwas in der Schulter ist kaputt«, sagte sie und ver-
suchte, sich einen Schmerzblock zu geben. Doch das Pack mit
den Injektoren war zerstört. Sie fixierte ihren Arm kurzerhand
mit Teilen der zerstörten Panzerung.

Ich lag immer noch fix und fertig im Sand, als die Komman-
dantin schon aufstand und den Kadaver des Bockes inspizierte.
Ihr Gesicht war auf einer Seite aufgequollen und Schrapnelle
blitzten im Fleisch. Doch das schien sie nicht weiter zu stören,
denn ein Teil ihrer Gesichtsmuskeln war synthetisch, nach dem
Unfall mit dem Tiger.

Wir konnten keine Bissspuren entdeckten. Deshalb gingen
wir davon aus, dass es eine natürliche Reprogrammierung war.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass wir fast eine Stunde
im Fluss gekämpft hatten. Langsam summierte sich die Erschöp-
fung der letzten zwei Tage und ich konnte kaum noch laufen.
Zusätzlich schien ich den Fuß verstaucht zu haben, als ich an
einen Felsbrocken geknallt war. Der Schmerzblocker verhin-
derte das größte Leid, aber ich knickte bei Belastung um.

»Thibault, was liegt an.«
»Mal schauen, Gael und Emily sind dabei, den letzten Repro

einzusammeln. Die Wölfe, die das Ganze ausgelöst haben, sind
tot und das Schaf habt ihr auch. Und eine Ambulanz holt euch
gleich ab.«

Als wir zum Feldlazaret geflogen wurden, bekamen wir mit,
dass sogar der König gekommen war, um sich die Menschenre-
pros anzuschauen. Die Sache war so wichtig, dass sich Louis-
Napoleon der Dritte persönlich hier blicken ließ! Irgendwie war
ich stolz darauf. Doch wir würden ihn nicht sehen, denn das
Ärzte-Team packte uns zwei sogleich in Regenerationstanks.
Tartelettes Schlüsselbein war gebrochen und ihre Schulter aus-
gerenkt, mein Fuss war schwer verstaucht. Doch leider waren
es nicht die großzügigen gläsernen Regenrationstanks aus dem
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Spital, sondern nur enge mobile Metallröhren. Durch die klei-
nen Gucklöcher konnte man kaum nach draußen sehen. Ich
fühlte mich wie in einem Sarg und zählte die Sekunden runter.
Man hatte versprochen, uns in zwei Stunden herauszuholen.
Also zwei Mal auf 3600 zählen.

Doch dann passierte etwas sehr Surreales. Männer in einer
Art Ritterrüstung mit wehenden Umhängen kamen ins Lazaret-
zelt und scheuchten Ärzte und Pfleger hinaus. Das war die kö-
nigliche Leibgarde! Ich versuchte, durch den Schlitz zu spähen.
Eine Gruppe Personen mit den schicken Kleidern der Adligen
trat herein. Ich hatte den König bisher nur im Fernsehen gese-
hen. Aber ich war sicher, dass es der Kerl war, der in der Mitte
stand, während alle um ihn katzbuckelten.

»Keine Sensoren, keine Mikrofone, keine Kameras«, sagte
ein Gardist und nickte dem König zu.

Ich hatte keine Ahnung was zu tun war und tat das Einzige
was mir einfiel: Ich stellte mich schafend.

»Der Junge heißt Michel Kembs.« Sagte jemand und auch
die Namen von Emily und Gael wurden aufgezählt. Doch dann
ertönte die Stimme des Königs: »Die rangniedrigen Angestellte
der ReS La Rochelle interessieren mich nicht. Mit Tamaras Ma-
trosen-Verschleiss sind die binnen eines Jahres sowieso tot und
durch andere ersetzt. Nur die Dame hier interessiert mich.«

Ich blinzelte durch das Loch. Alle standen um Tamaras Tank,
die nichts anders tun konnte, als wütend durch das Guckloch zu
stieren. »Na na na, Kommandantin Arlette. Ich gebe mir so viel
Mühe, meinen Freund LeBoeuf zum Kommodore zu befördern,
und Sie machen alle meine Anstrengung mit ihrer großen
Klappe zunichte.«

Den Rest verstand ich nicht, es wurde gespottet und gelacht.
»Auf welchen Knopf muss ich drücken um die Sauerstoffzu-

fuhr im Tank zu unterbrechen? Tamara, ich hoffe, du hast auch
Apnoe-Training gemacht mit deiner Spezialeinheit!«, lachte der
König und dann klopfte er an ihren Tank. »Liebe Tamara du bist
eine wahre Plage. Glaube mir, innerhalb eines Monats kniest du
vor mir. Oder ich lasse dich guilotinieren… Ach nein, das wäre
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zu einfach. Ich mache dich zu meinem Mundschenk!« Allge-
meines Gelächter folgte auf diesem Spruch.

Ich drückte mein Ohr an die Wand und wollte nicht glauben,
was ich da hörte. Tamara trommelte vor Wut an die Tankwand,
was alle nur noch mehr zum Lachen brachte.

Doch dann drehte sich der König um und ging. »Herzog Ti-
moté deMaase wird sich ja freuen, wenn Arlette und ihre Ma-
trosen an ihn fallen. Diese Dame macht ja nur Ärger.« Der
König lachte wieder und alle verließen das Zelt. Ich schielte
wieder zur Kommandantin – sie sah verzweifelt aus.

Nach zwei Stunden ließ man uns endlich raus. Der Tank hatte
nicht gereicht, um die Heilung abzuschließen und Tamaras
Schulter würde am Abend operiert werden. Sie trug den Arm in
einer Schlinge und ich half ihr, eine Jacke überzustreifen.

»Der König…« wollte ich meinen Satz anfangen. Doch Ta-
mara hielt meinen Mund zu und schüttelte den Kopf. 

»Ich dachte du hättest geschlafen und nichts mitgekriegt.« Sie
ließ, mich los und sah sich um. Zweimal setzte sie an, etwas zu
sagen und schüttelte den Kopf schließlich flüsterte sie nur: »Der
König will das Lex Ferrum ausrufen.« Das war nun schon das
zweite Mal dass ich das hörte, ich verstand aber nicht, warum
Tamara solche Angst davor hatte. Es war doch bloß ein Wirt-
schaftsprogramm, erklärte ich. Tamara sah mich entnervt an:

»Du verstehst es nicht! Der König will zurück in die Feudal-
herrschaft … und wir sind dabei seine verdammten Spielfigu-
ren.«

Sie stampfte wütend nach draußen. Ich dachte über Tartelet-
tes Worte nach und zuckte mit den Schultern. Das ergab alles
keinen Sinn.

Logisch ergab das damals alles keinen Sinn… Ich war
keine sechs Wochen in der Einheit und hatte soviel zu tun,
um überhaupt den Alltag mit all seinen Gräueln zu über-
leben, dass ich schlichtweg nicht dazugekommen war, die
Situation zu überdenken und zu verarbeiten. Ich ließ mei-
nen Computer sinken und hatte kaum noch Lust weiter-
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zulesen. Was erwartete mich? Noch ein paar Seiten mehr
und ich würde vielleicht hilflos aus meinen eigenen Auf-
zeichnungen erfahren, wie man mir all meine Rechte ent-
zog, ich mich einem Herrn unterwerfen und als Sklave
verdingen musste. Plötzlich wurde ich unsicher. Hatte ich
mich etwa gegen meine Herren erhoben? Hatten wir mit
Tamara eine Meuterei angezettelt? Trugen wir vielleicht
deshalb diese elektronischen Fesseln? Keinerlei Erinne-
rung stellte sich ein… Ich hob den Computer wieder an
und las weiter.

Schließlich erschienen auch Gael und Emily. Sie wirkten er-

schöpft, waren aber unverletzt. 

Dann knatterte es, als der Ghosty wieder bei La Malene auf

dem Marktplatz landete.

Die Piloten erzählten kurz ihre Story mit dem Kommodore.

»Hat er euch dann nicht mit einem Kriegstribunal gedroht,

oder so?«, fragte Tartelette skeptisch nach.

»Ne, wir gehören technisch immer noch zur Armee und damit

nicht zur ReS. Also hatte er ja keine Befehlsgewalt über uns…

vielleicht sollten wir es so lassen, und doch nicht zur Marine

mutieren.«

Damit war alles gesagt und die Chefin organisierte ein wun-

derschönes Abendessen. Einhändig kämpfte sie sich durch das

Festmahl, nur das Fleischschneiden bereitete ihr Probleme.

Sie wurde gleich danach in ein Krankenhaus verfrachtet und

wir packten unsere Sachen zusammen. Am späten Abend flogen

wir zurück. Unterwegs sahen wir uns die vielen neuen Video-

clips von unseren Kämpfen auf diversen Videoportalen an. Wie

üblich hatten wir live gesendet und der Kampf mit den Men-

schenrepros hatte Traumquoten erreicht. Viele Aufnahmen

stammten von meiner Kamera und man sah meistens Tamara,

die irgendetwas Heldenhaftes tat. Zu meiner Verärgerung gab

es keinen gleichwertig heroischen Clip von mir. Ein paar Mal

sah man mich im Hintergrund, das war alles. Ich war wirklich

enttäuscht. Und gelobte mir, noch fleißiger zu trainieren und
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das nächste Mal an vorderster Front zu kämpfen und mich nicht

hinter Gael zu verstecken.

Dann eine tolle Nachricht von der ReS-Zentrale: Für meine

gute Leistung gab man mir ab sofort zwei Tage dienstfrei.

Ich hatte meine Mutter versprochen, sie zu besuchen, sobald

ich frei hatte. Nun konnte ich das einlösen und nach einem kur-

zen Chat mit meiner Familie freuten sich alle, dass ich kommen

würde.

Kaum in meiner Wohnung, vertiefte ich mich in die Zugfahr-

pläne, denn ich musste so schnell wie irgend möglich abreisen.

Ansonsten wären meine dienstfreien Tage schon weg.

Die Zugverbindungen in Frankreich waren grotten-
schlecht und die Infrastruktur war auf das mindeste redu-
ziert worden. Es fuhren nur zwei Schnellzüge pro Tag
nach Paris. Der erste um elf Uhr morgens. Das war zu
spät, ich würde erst abends in Ferrette, meinem Heimat-
dorf, ankommen.
Ich konnte mir ein Auto mieten. Mein Bruder war mit dem
autonomen Fahrzeug meines Vaters gekommen. Leider
waren die West-Ost-Achsen nur minimalistisch restauriert
worden, die Fahrt dauerte zwölf Stunden, da man auf klei-
nen Nebenstraßen bis nach Paris fahren musste, bevor
man auf die Autobahn Richtung Osten kam.
Auch Flüge waren abnorm teuer und es gab nicht viele.
Im Grunde genommen waren wir immer noch auf der
Stufe des letzten Trireligionskrieges. Damals hatten die
Politiker alles getan, die Reisefähigkeit der Leute zu be-
schränken. Schließlich wollte man unterbinden, dass Ter-
roristen sich beliebig durch Europa bewegten, das war
zumindest der offizielle Grund. In Wirklichkeit wollte man
jeden kontrollieren und die Leute sollten da bleiben, wo
sie waren. Reisen waren nur noch was für Reiche oder
Leute in mächtigen Positionen. Die normalen Bürger
konnten sich kaum noch Autos leisten; diese waren uner-
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schwinglich, der Benzinpreis unbezahlbar. Wie in vergan-
genen Jahrhunderten mussten Leute teils mehrstündige
Strecken zu Fuß oder per Rad zurücklegen, um zur Arbeit
zu gelangen.

Montag, 16. Juli 2164

Um drei Uhr morgens entschloss ich mich, nicht lange zu fa-

ckeln und das viele Geld, dass ich nun hatte, auch zu verwerten.

Ich mietete einen kleinen Autonomcopter. Um Zeit zu gewinnen,

setzte ich den Start um vier Uhr morgens fest, nahm meine Ta-

sche, warf ein paar Kleider und ein Hygienepack hinein,

schnallte mir den Unterarmcomputer an und fuhr per Fahrrad

zum kleinen Flugplatz, dort wo die Copter standen.

Vom Flughafen bei Basel zu meinen Heimatdorf Ferrette war

es ein Katzensprung, und ich nahm mir ein einfaches Leihfahr-

rad für die dreißig Kilometer lange Strecke.

Den ganzen Morgen verbrachte ich mit meinen Eltern, die

sich freigenommen hatten und ich holte meine jüngeren Ge-

schwister von der Schule ab, um sie alle zum Mittagessen in

einen Fünf-Sterne-Gasthof mitzunehmen. Dank Tamara war ich

nun ebenfalls zum Gourmet geworden…

Am Nachmittag setzte ich meinen Großonkel in einen Leiter-

wagen und zog ihn mit dem Fahrrad zu unserem Karpfenteich,

während meine Eltern arbeiten gingen.

Wir setzten uns mit den Angelrouten ans Ufer. Mein Großon-

kel schien einen guten Tag zu haben und war heute ziemlich

klar im Kopf.

»Macht dir deine Arbeit Spaß, kleiner Reprojäger?«, fragte

er, während wir Würmer auf die Hacken aufspießten.

»Ja, macht Spaß!«, erklärte ich.

Ich war so etwas von einem Selbstverleuger, musste ich
leider feststellen: Die vielen Toten, das Blut, Tamaras Wut-
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anfälle, das drohende Lex Ferrum … und alles was
schiefging, hatte ich damals erfolgreich ›verdrängt‹.

»Du bist wie deine Großmutter!«, sagte mein Großonkel. Ich er-

innerte mich an die alte verrückte Frau, die immer eine Schrot-

flinte auf dem Rücken trug, so wie alle, die die Apokalypse

überlebt hatten. Ich konnte keine Gemeinsamkeit zwischen ihr

und mir feststellen.

»Sie war Expertin darin, sich selbst zu verleugnen. Hat immer

alles so zurechtgestutzt, dass es zu ihrem Weltbild passte. Auch

nach dem großen Unfall!«

Hupps! Er hatte das gleiche Wort benutzt, an das ich ge-
rade gedacht hatte…

Ich wusste nicht, von welchem Unfall er sprach und ließ ihn

reden. ›Der alte Mann ist halt ein bisschen senil‹, dachte ich mir

und zupfte an der Angelleine.

»Ich war viel jünger als meine Schwester Jasinthe, sie hatte

fünf Kinder. Wie alle Frauen musste Jasinthe Kinder gebären,

weil die Bevölkerung wachsen sollte. Sie hatten zwei Wach-

hunde, Erebus und Thor, die schlugen an, wenn sie Repros ro-

chen … wohlgemerkt Menschenrepros. Tja und dann wurde

Erebus reprogrammiert und biss Thor. Sie zerfetzten Angelika

und Marie und bissen die drei anderen. Ich weiß nicht einmal

mehr, wie sie hießen. Jasinthe hat mich gerade so gerettet. Hat

die Hunde getötet und musste dann auch ihre eigenen Kinder

köpfen.«

Mir lief es kalt den Rücken herunter. Großonkel Actéon hatte

immer schon Gruselgeschichten auf Lager gehabt, und wenn

wir als Kinder nicht schlafen wollten, drohte man uns, dass er

kommen und uns ganz schlimme Geschichten erzählen würde,

damit wir ganz sicher nicht schlafen konnten.

»Sie musste also von vorne anfangen. Hat gesagt, dass sie ja

noch jung war und noch mehr Kinder haben konnte. Bei jedem

Toten in der Familie hat sie es sich irgendwie zurechtgelegt,

dass es eigentlich gar nicht so schlimm sei. Irgendwie war sie
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immer gut drauf. Unbekümmert, sorgenlos und naiv. Sie konnte

sich immer einreden, dass alles so in Ordnung sei. Wahrschein-

lich ist sie deshalb so alt geworden, weil sie alles Schlimme un-

terdrückt hatte, bis sie verrückt wurde. Du bist wie sie! Und

glaube mir, ich habe lange Kampfvisiere für die ReS program-

miert. Die meisten Matrosen drehen durch. Und bevor sie von

Repros getötet werden, begehen viele Selbstmord!«

Daraufhin bereute ich es, überhaupt gekommen zu sein. Da

gab man sich Mühe, mit einem alten Mann fischen zu gehen

und er laberte doofes Zeug, das er womöglich auch erfunden

hatte. Meine Großmutter war bestimmt normal, soweit man nor-

mal sein konnte, wenn man die Apokalypse überlebt hatte. Und

sowieso, so hoch war die Selbstmordrate auch wieder nicht!

»Ich geh den Räucherofen anwerfen«, sagte ich, obwohl wir

nicht mal einen Fisch gefangen hatten.

Ich dachte an Tartelette, die normal geblieben war, obwohl

sie so lange dabei war. Dann suchte ich nach weiteren Beispie-

len, nach Leuten, die länger als sieben oder zehn Jahre dabei

waren. Naja Thibault zählte nicht, da er nicht mehr aktiv

kämpfte … wer noch?

Ich fluchte und machte mich an den Aufbau des Ofens.

Dann dämmerte es mir: Die, die lange dabei waren, wurden

befördert zum Admiral oder zu Strategen in der ReS-Zentrale.

Natürlich, dort brauchte man Leute mit viel Erfahrung und die

Kommandantin hatte selbst gesagt, dass sie eine Ausnahme war.

Die waren bestimmt alle normal und nicht verrückt. Zufrieden

zündete ich das Räuchermehl an und buchte mir für heute

Abend nach dem Abendessen einen Copter zurück.
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Mittwoch, 18. Juli 2164

Ich war extrem nervös, mein Oberschenkel zuckte unkontrol-

liert. Mein Croissant lag noch neben mir auf dem Tisch, doch

ich hatte überhaupt keinen Appetit. Zum wiederholten Mal

schaute ich auf meine Notizen.

Tartelette sah mich an und meinte. »Ich verstehe überhaupt

nicht, wieso du so aufgeregt bist. Du musst doch nur das nette

Werbevideo, das unsere PR-Abteilung zusammengeschnitten

hat, kommentieren und kleine Anekdoten erzählen.«

Das beruhigte mich nicht im mindestens, denn egal was ich

sagen sollte, ich hatte schon immer einen Horror, wenn ich vor

einer Menschenmenge reden musste. Die paar wenigen Vorträge,

die ich in der Schule halten musste, sind mir als einziger Alb-

traum im Kopf geblieben.

Das ganze Durcheinander kam durch die alljährliche ReS-

Volontärsfeier.

Jedes Jahr wurden die Helfer zu einem großen Essen einge-

laden. Wir ließen die Einsätze Revue passieren und Tartelette

verteilte Medaillen und andere Auszeichnungen. Schließlich

sollte der Bevölkerung weisgemacht werden, wie gut die Arbeit

bei der ReS war. Dass fast alle Matrosen zwangsrekrutiert wur-

den, wurde verschwiegen.

Bei mir war es nicht besser gewesen. Neben der Drohung
mit dem Verbrecherhalsband hatte man mir auch ein paar
Zuckerchen geboten. Man würde mir das Studium der
Tiermedizin finanzieren. Denn eine eigene Berufswahl
war nicht mehr möglich. Die Jobzentrale gliederte die
Schulabgänger in die Studiengänge ein, für die Bedarf
bestand. Es gab nur die Möglichkeit, sich mit viel Geld
davon befreien zu lassen. Vollkommen ausgeschlossen
für meine Eltern.
Es war sowieso ein leeres Versprechen, wie ich jetzt
wusste: Einmal ReS immer ReS. Doch ich hatte die Hoff-
nung, dass ich mit dem vielen Geld, das ich verdiente, we-
nigstens meinem Bruder seinen Wunsch erfüllen könnte.
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Er wollte doch so gerne Geschichte studieren. Ich musste
allerdings ein paar Monate überleben, um auch den Lohn
einzukassieren.

Zum Glück war alles weniger schlimm als erwartet. Ich bekam

meine paar Sätze gut über die Lippen, ohne zu stottern und hän-

genzubleiben. Ich war stolz auf mich. Ich war in den paar Mo-

naten mit Tartelette ganz schön selbstbewusst geworden.

Logisch, ich jage ja sogar Horror-Zombies in Höhlen. Da sollte

eine freie Rede eigentlich kein Problem sein.

Zurück zu Hause legte ich mich in die Muskelstimulations-

maschine und machte meine Hausaufgaben.

Tartelette hatte uns einen strengen Plan aufgestellt, nach dem

wir alle Videos und Tutorien anschauten sollten, die extra für

uns erstellt worden waren, so dass wir wenigstens in der Theorie

immer fit waren.

Ich arbeitete den Tutorien-Block für normale Spezialeinhei-

ten durch und versuchte, alles über Sprengfallen zu lernen.

Danach folgte ein Video über Geiselnahmen.

Das war vollkommener Blödsinn, denn das war längst
nicht mehr aktuell; nach den Trireligionskriegen waren
Geiselnahmen nur noch eine Randerscheinung. Wäh-
rend der Kriege war es allerdings anders gewesen; in
Großstädten wie Paris, gab es pro Tag an die zwanzig
Geiselnahmen. Ich hatte in der Schule dieses Thema aus-
führlich studiert. Speziell der Übergang von der aktiven
Anteilnahme bei Geiselbefreiungen zu dem sogenannten
›Ignorantimus‹. Das konnte zum Beispiel folgendermaßen
ablaufen, beginnend mit einem Telefongespräch:

»Hallo, wir sind in der Firma Zulip und Co. eingefallen und
halten fünf Arbeiter als Geiseln. Wir fordern die Freilas-
sung von dreien unserer Muslimbrüder oder wir töten
alle.«
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»Hier ist die Polizeistation. Hören Sie, wir haben 30 wei-
tere Geiselnahmen am Laufen. Wir können zurzeit nicht
auf Ihre Forderungen eingehen. Rufen Sie später an.«
»Momentmal, wir werden unsere Geiseln brutal foltern,
sollte Sie nicht sofort …«
»Das haben die anderen Geiselnehmer auch gesagt. Auf
Wieder …«
»Schicken Sie uns sofort ein Kamerateam, damit wir un-
sere Forderungen öffentlich machen können.«
»Die Fernsehsender haben beschlossen, keine Geisel-
nahmen mehr zu senden. Die Einschaltquoten sind zu
tief, niemand interessiert sich mehr dafür. Auf Wiederse-
hen!«

In Indien ging es eine Stufe weiter. Nachdem Religions-
genossen eine Schule überfallen hatten und drohten, die
Kinder zu foltern und zu vergewaltigen, sollten ihre For-
derungen nicht erfüllt werden, entschlossen sich die El-
tern, ihren Kindern dieses Schicksal zu ersparen. Sie
kaperten Raketen und beschossen die Schule.
Es wurde auch populär, Gift bei sich zu haben, um sich
umzubringen, anstatt sich foltern zu lassen. Das geschah
immer häufiger. Es gab auch spektakuläre Fälle von Gei-
selnahmen, in denen die Opfer ihre Peiniger in Stücken
rissen. Schließlich hatte man nichts mehr zu verlieren.
Am Schluss trug jeder eine obligatorische Pistole mit zwei
Kugeln bei sich. Die Erste für den Geiselnehmer – und
sollte es nicht klappen, die andere für sich selbst. Sogar
in den Schulen wurden regelmäßig Simulationen durch-
geführt, um die Schüler zu trainieren.
Ich sinnierte darüber nach, wie es eigentlich soweit gekom-
men war, dass in unserer damaligen Gesellschaft die Leute
es als normal empfanden, immer eine Pistole dabei zu
haben, um sich notfalls selbst zu erschießen.
In unserer Zeit kam es zwar immer noch vor, dass die eine
oder andere unzufriedene Gruppierung sich an einer Gei-
selnahme versuchte, um Forderungen zu stellen. Es endet
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meistens mit dem Tod aller Teilnehmer. Doch im Vergleich
zur Gefahr, von einem Repro getötet zu werden, war die
Gefahr, in einem Geiselmassaker zu enden, unendlich
klein.

Im Trainingsvideo wurde nur kurz die Geiselnahme in der Säu-

refabrik Bialscyk erwähnt, die blutigste in den letzten zwanzig

Jahren. Man sah sechsundzwanzig Jung-Offiziere, die von einer

Soldatin hingerichtet worden waren. Die Geiselnehmer hatten

die Verräterin gekauft. Das Bild eines schwer verstümmelten

Soldaten, der das Massaker überlebt hatte, war dabei. Mit ein

paar allgemeinen Hinweisen, wie man in so einem Fall vorge-

hen konnte, schloss das Video ab. Ich stellte fest, dass die Tipps

nutzlos für uns waren, da nur spezielle Waffen eingesetzt wur-

den, die wir gar nicht hatten.

Angefangen hatten die ganzen Probleme in den frühen
2020er Jahren, in denen Millionen Flüchtlinge aus Nahost
Europa überflutet und ihre Kriege und Konflikte mitge-
bracht hatten. Es dauerte nicht lange, bis die gleichen
Probleme auch Asien und Amerika erfassten. Ganz
Europa rutschte ab in nationale Kleinstaaterei. Mauern
und Zäune wurden weltweit errichtet, obwohl man nicht
wusste, wer drin bleiben sollte oder wer draußen bleiben
musste. Die Trireligionskriege folgten kurz darauf. Dunkle
Zeiten, die die Menschheit Jahrhunderte zurückwarfen.
Stadtmauern und Kontrollen waren gang und gäbe. Nur
mit Verfügungen und Befugnissen durfte man irgendwo
hinreisen. An vielen Stellen herrschten selbsternannte
Präsidenten und Warlords mit Söldnertruppen, die sich
mal von diesem, mal von jenem Religionsverband kaufen
ließen.

Im Nachhinein sahen die Historiker den Beginn der Pro-
bleme mit der Öffnung Europas für Flüchtlinge im Jahre
2015. Doch damit machte man sich die Sache zu einfach.
Wie immer war es nicht nur eine einzige Begebenheit die
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so eine Katastrophe auslöste, sondern viele viele Vorfälle
waren zusammengekommen.
Allerdings herrschten damals weltweit viele weitere Kon-
flikte, und einzelne Länder schotteten sich schnell wieder
ab. Geschichtlich gesehen waren es nur Eintagsfliegen
wie der Front National in Frankreich oder die AfD in
Deutschland. Doch verstanden diese Gruppen es, die Be-
völkerung mit Abwehr und Misstrauen zu vergiften.

Auswüchse entstanden in alle Richtungen. Es gab einer-
seits Terroristen, die sich als Flüchtlinge getarnt nach
Europa einschmuggelten. Andererseits scheuten selbst
Armeeangehörige nicht davor zurück, sich als Flüchtlinge
auszugeben, obwohl sie nicht einmal Arabisch sprachen.
Sie wollten Anschläge begehen, um den Hass auf diese
Hilfsbedürftigen zu schüren und sie generell zu verun-
glimpfen.
Religiöse motivierte Attentate fanden überall auf der Welt
statt, während rechte Gruppierungen ebenfalls zu Gewalt
aufriefen und alles taten, um Zwietracht zu sähen. Dazwi-
schen griffen politisch motivierterte Psychopathen an und
töteten Unschuldige, während anderorts größenwahnsin-
nige Präsidenten ihre Ländern in den Ruin trieben.
Schließlich gewannen die rechte Gruppierungen wieder
die Oberhand wie schon damals vor dem zweiten Welt-
krieg.
Viele unschöne Vorfälle häuften sich auf allen Seiten.
Dann ging es Schlag auf Schlag. Die Rechten zettelten
eine Reihe von Volksaufständen an, und diese mündeten
in der Wiedereinführung der Monarchie. Die neuen Kö-
nige fuhren eine harte Linie und fädelten eine restriktive
Politik ein. Als sie alle Religionen verboten, überzogen
rachsüchte Attentäter ihre Länder und in Europa wie auch
in anderen Kontinente begann der erste Trireligionskrieg.
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Donnerstag, 19. Juli 2164

Um vier Uhr morgens kam ein Alarm. Tartelette war schon da,
und obwohl sie gestern bei der Volontär-Feier einiges an Alko-
hol getrunken hatte, war sie topfit und strahlte vor Freude.

»Hinsetzen und zuhören. Wir haben einen neuen Spezialein-
satz.«

Sie ließ auf der Projektionsfläche eine Karte von Mitteleu-
ropa einblenden.

Ich war schon immer gut in Geographie, und als die Kom-
mandantin hineinzoomte, wusste ich alle Namen von Städten,
Ruinenstädten und Flüssen, bevor sie eingeblendet wurden.

Ich sah auch mein Heimatdorf Ferrette aufleuchten. Genau
dort am Fuße der Vogesen, gleich bei der Stadt Basel.

»Also was sieht man da?«, fragte Tartelette wie eine Lehre-
rin.

»Das ist die Triwald-Region. Das größte Waldgebiet Mittel-
europas, es besteht aus den Vogesen, dem Schwarzwald und der
schwäbischen Alb«, sagte ich sofort.

»Sehr gut, durch was wird es eingegrenzt? Gael?«
Gael schreckte hoch und stotterte: »Äh äh äh … war da nicht

diese Stadt da bei äh … Mulhouse?«
»Falsch! Emily?«
Auch Emily war ein bisschen überrumpelt und schaute zu

Gael.
»Leute, das ist Schulgeographie! Michel?«, meinte Tartelette

und sah mich erwartungsvoll an.
»Im Südwesten ist Basel die größte Siedlung. Die großen

Siedlungen in den Vogesen, wie Colmar, Sélestat und in der
oberrheinischen Tiefebene, wie Freiburg und Offenburg, sind
allesamt nicht restauriert worden. Die nächste Siedlung im Nor-
den ist die Doppelstadt Karlsruhe-Straßburg. Das sind fast 300
Kilometer Luftlinie ohne Siedlungen. Nach Osten, nach dem
Schwarzwald und der schwäbischen Alb, findet sich Stuttgart.
Dazwischen ein paar kleine Ortschaften und im Süden könnte
man Ulm als vierte Ecke bezeichnen, eine Stadt an der Donau.«
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»Und überhaupt, wieso machen wir eine Geographiestunde

um vier Uhr morgens?«, motzte Gael.

»Klappe Matrose! Was gibt es im Triwald? Michel?«

Ich stutzte kurz und überlegte. »Hm, die größte Holzfirma

Europas und und … Die Europäische Reproforschungsanstalt,

ERFA!«

»Habt ihr aber lange gebraucht.« Tartelette zoomte auf die

große Forschungssiedlung, die in der Nähe des ehemaligen

Ortes Freudenstadt gebaut war. Zusammengefasst hatten Terro-

risten – die Kuolo-Rebellen, wie sie sich nannten – die ERFA

überfallen. Die Forscher konnten zum Glück rechtzeitig fliehen.

Doch die Terroristen wollten die vorhandene Technik nutzen,

um weitere dressierte Reprotiere zu produzieren. Sie hatten in

allen Großstädten sowohl Käfige mit Rattenrepros − wie wir es

in der Auvergne gesehen hatten – als auch Kisten mit Moskitos,

die das Reproretrovirus trugen, versteckt. Sollte jemand sie stö-

ren oder eine Bombe auf sie werfen, würden diese Kisten geöff-

net – und dann gute Nacht.

Sie hatten einen Standort bekanntgegeben, um zu zeigen,

dass sie nicht blufften. Es war ein Vorort von Neu-London.

»Tja, man hat die besagte Box gefunden und sie enthielt tau-

sende Mücken in Stase, einer Dauerform im Ruhezustand also.

Vorhin ist die Bestätigung gekommen. Sie tragen das Virus.«

Ich suchte im Netz nach Informationen zu diesen Kuolo-Rebel-

len, fand aber nur einige komische Meldungen in Zeitungsarti-

keln. Im Großen und Ganzen schienen es Leute zu sein, die am

heutigen, weltumfassenden Rechtssystem etwas auszusetzen

hatten. Sie hatten einen wilden Forderungskatalog, von der Re-

ligionsfreiheit bis hin zur Legalisierung des Adalins. Außerdem

proklamierten sie separatistisches Gedankengut.

Zum Beispiel störte es sie, dass Norwegen, Schweden, Finn-

land, Grönland, Canada und Island die Kalmarer Union gebildet

hatten und sämtliche Erdölreserven der Arktis für sich bean-

spruchten. Sie forderten kürzer Arbeitszeiten, mehr Löhne und

auch die Entrobotifizierung der Gesellschaft. Sie behauptete,

dass es Repros nie gegeben hat, sondern dass sie eine Manipu-

156

Repro Squad



lation von Politikern waren, um die Menschen einzuschüchtern.
Im gleichen Atemzug behaupteten sie, dass es Außerirdische
waren, die die Weltherrschaft an sich gerissen hätten. Das klang
alles vollkommen sinnlos. Bis jetzt hatte diese selbsternannte
Rebellengruppe nichts Spektakuläres unternommen, von ein
paar Plakaten und ein paar kleinen Demonstrationen abgesehen.

Wir wussten nicht, warum man nach uns rief, denn wir waren
ja nicht im Anti-Terrorkampf ausgebildet. Doch Tartelette klärte
uns auf: »Die europäische Länderregierung hatte entschieden,
dass wenigstens ein paar der Terroristen lebend gefasst werden
mussten und verschiedene Polizei-Spezialeinheiten wurden auf-
geboten. Das wären im Wesentlichen die deutsche Schwarze
Mamba-Einheit, die schweizerischen Grüne Barakuda und die
französische Cobra noir.«

»Ein Ausbund an Fantasie«, stellte Emily fest und lachte über
die Namensgebung.

Das Hauptproblem war, dass sich diese Polizei-Einheiten
strikt weigerten, gegen Reprotiere im Allgemeinen und dres-
sierte Reprotiere im Speziellen anzutreten. Und dass die Terro-
risten über solche dressierten Repros verfügten, war
anzunehmen.

»Das heißt, wir spielen in den nächsten Tagen die Leibgarde
der Spezialeinheiten.«

Dann folgte die Absprache des Einsatzplans. Drei nationale
Truppen mussten unter einen Hut gebracht werden. Jede hatte
einen anderen Ausgangspunkt. Einfach war es mit den Franzo-
sen – Leitung Gael, Start Karlsruhe-Straßburg und den Schwei-
zern, weil diese auch Französisch sprechen – Leitung Emily,
Start Schaffhausen. Ich würde Tartelette begleiten und die Deut-
schen von Stuttgart aus über die schwäbische Alb führen. Tar-
telette sprach zwar gut Englisch, aber sie wollte, dass es im
Gefecht keine Sprachmissverständnisse gab. Da ich fast flie-
ßend Deutsch sprach, sollte ich zusätzlich als Übersetzer fun-
gieren.
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Zwei weitere militärische Verbände würden von Reprojägern

angeführt werden. Flugpanzer und Kampfcopter standen in den

verschiedenen Städten bereit, um bei Bedarf loszufliegen und

schwergepanzerte Soldaten oder Kämpfer in Robotermontur ab-

zusetzen. Auch die Europakommission entsendete fünfhundert

Friedenswächter als Unterstützung.

Das Hauptproblem war Folgendes: Wir würden auf vollkom-

men altmodische Art und Weise agieren, also ohne Funk, ohne

Signalpeilung, ohne Netzzugang, da wir auch elektromagne-

tisch unsichtbar sein wollten. Dies war nötig, da die Terroristen

auf die extrem empfindlichen Messsensoren der ERFA Zugriff

hatten und auch kleinste elektromagnetische Signaturen entde-

cken konnten.

Ich fand es zwar übertrieben, dass wir auch auf Taschenlam-

pen verzichten mussten, aber die europäische Kommission war

da knallhart und die anderen Königtümer pflichteten bei. Wir

durften nichts Elektrisches benutzen und mussten alles ausschal-

ten. Alle fürchteten sich vor den angeblichen Repro-Moskitos

und Reproratten.

Das »Ohne-Elektrizität-Unterwegs-Sein«, war nicht einfach.

Unsere Monturen und all unsere Waffen, außer der Machete, ent-

hielten Elektronik.

Wieder einmal hatte Tamara, wie üblich, fünf Schritte im Voraus

gedacht. Sie zog einige große Kartons aus den Lagerregalen her-

vor und schüttete den Inhalt auf dem Boden aus.

»Eigentlich wollte ich das Zeug für ein Hardcore-Survival-

Training benutzen, aber jetzt können wir es hier im Einsatz ge-

brauchen. Ist das nicht toll?«

Die Kommandantin grinste über das ganze Gesicht, als sie

Paket um Paket an Retroausrüstung auspackte.

Schließlich, flog uns der Deca zu unseren jeweiligen Standor-

ten.
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Tartelette und ich trafen uns in einen Vorort von Stuttgart na-

mens Vaihingen, dort war eine große Kaserne der europäischen

Armee – das sogenannten Korps der Friedenswächter – und dort

stießen wir auch auf die Mitglieder der Schwarzen Mamba.

Die alte Stadt war nicht mehr aufgebaut worden, ein lockerer

Verbund von Dörfern bildete das neue Stuttgart.

Es war vier Uhr nachmittags, Tartelette hatte noch letzte or-

ganisatorische Details zu besprechen. Rheinhold und Volkmar,

beides Mitglieder der Spezialeinheit, und ein dort stationierter

Friedenswächter waren nicht involviert. Mit denen setzte ich

mich zu einer kleinen Besichtigungstour in Bewegung. Wir stie-

gen auf PVs und fuhren los.

»Und das hier war das berühmte Max-Planck-Institut, das

sogar Nobelpreisträger hervorgebracht hat. Und gleich daneben

das Ultrapräzisionslabor, zu damaliger Zeit eines der weltbesten

für Forschung in atomarer Auflösung.« Wir verstanden zwar

nicht, um was es ging, bestaunten dennoch das große, verfallene

Gebäude und fuhren durch den Wald einen Hügel hinauf.

»Hier ist die größte aktive Universität Süddeutschlands.«

Wir fuhren wir weiter durch das Dorf. »Das ist der kleine his-

torische Dorfkern, mit einem schön erhaltenen Einkaufszentrum

aus dem Jahr 2000 oder so. Also falls ihr auf Retroshopping

steht, seid ihr hier richtig. Ich persönlich stehe auf Retrokneipen,

die Retrobiere servieren.«

Gesagt getan − wir kehrten in einer echten schwäbischen

Kneipe ein, wo ich eine große Portion Maultaschen verdrückte.

Ich hatte so viel gegessen, dass ich beim Briefing vor mich

hindöste und aufpassen musste, nicht einzuschlafen. Wir waren

in Konferenzschaltung mit den anderen Teams und den takti-

schen Strategen, die sich die Pläne ausgedacht hatten. Die vielen

Informationen plätscherten allerdings an mir vorbei.

Wobei ich sagen muss, dass der Anfang ganz interessant war;

es wurden die neuen Kenntnisse über die dressierten Reprotiere

gebracht, die mich seit langem in ihren Bann zogen. Man ging

davon aus, dass der Schlächter − wie der Mann in der Auver-

gne-Höhle genannt wurde − auf jeden Fall nicht alleine hantiert

hatte. Schon der Aufbau der Luchs-Falle hätte mehrere Perso-
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nen benötigt. Übrigens wusste man mittlerweile, wie die Tier-
dressur vor sich ging.

Demnach wurden in die Hauptmuskeln der Reprotiere Elek-
troden eingepflanzt und mit einer starken Batterie im Bauch ver-
bunden. Mit einer Fernbedienung konnten genau jener
Muskelgruppe Elektroschocks verpasst werden, die man benö-
tigte. Das Tier konnte vollständig gelähmt oder mit den Impul-
sen in eine beliebige Richtung gelenkt werden. Sie waren also
eher so etwas wie fleischliche Roboter.

Die Prozedur war extrem aufwändig. Die Experten meinten,
dass der Umgang mit den Elektroden mindestens einige Tage
Training erforderte. Ein eingespieltes Team konnte vielleicht
ein Tier pro Tag präparieren. Unterdessen wurden sämtliche Pri-
vatzoos der Welt, die große Raubtiere hielten, kontrolliert. Hoch-
rechnungen gingen davon aus, dass die Terroristen
allerhöchstens sechs Großkatzen haben konnten und zwei Dut-
zend Hunde oder kleinere Tiere.

Die Terroristen hätten genauso autonome Kampfroboter für
ihre Aktionen benutzen können. Das Abrichten der Repros
zeigte, dass es ihnen nur darum ging, Angst zu schüren. Sie nutz-
ten die panische Furcht der Menschen vor den Zombies aus, um
ihren Forderung Nachdruck zu verleihen.

Mein Bemühen hatte wenig Erfolg, ich fing an, mit offenen
Augen vor mich hinzuträumen. Als ich wieder zuhörte, disku-
tierten die Experten über die Angriffsstrategie. Da gab es einen
Plan A, einen Plan B und für alle Fälle noch einen Plan C.

Ich fand das alles eher unwichtig und hatte sowieso das Ge-
fühl, dass wieder alles schiefgehen und keine der schönen Stra-
tegien funktionieren würde. Aber Tartelette wüsste dann
bestimmt weiter und würde alles zurechtbiegen. Damit schlief
ich endgültig ein und träumte von Weißwürsten.
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Freitag, 20. Juli 2164

»So und jetzt marschieren!«, befahl Major Heinzel, der Chef un-

seres sechsköpfigen Teams. Den Morgen über hatten wir uns

mit einer Draisine abgemüht, über die verfallene Bahnstrecke

unerkannt bis zur verlassenen Ortschaft Herrenberg zu kommen.

Der Major setzte sich an die Spitze. Ich sollte gleich hinter

ihm marschieren, hinter mir die drei Soldaten Volkmar, Rhein-

hold und Dorian, zum Schluss Tartelette, die uns den Rücken

deckte.

Sie war ziemlich eingeschnappt, als man ihr mitgeteilt hatte,

dass Major Heinzel das Kommando hatte und sie den anderen

Soldaten gleichgestellt war. Die deutsche Bundeswehr schien

ihren Rang als Marine-Kapitän nicht anzuerkennen. Jedenfalls

war Tartelette gestern Abend kurz davor gewesen, die ganze

Mission abzublasen. Aber jemand von Rang aus der ReS-Zen-

trale oder sogar aus der königlichen Regierung hatte sie sich

wohl zur Brust genommen. Heute früh salutierte sie unver-

schnörkelt vor dem Major und meldete sich zum Dienst.

In einer kleinen Pause benutzte ich unseren Gasbrenner und

brachte Tartelette einen Kaffee, um ihre Laune aufzubessern.

Ich fragte mich abermals, wie sie überredet worden war.

»Oben sticht unten«, sagte sie griesgrämig als ob sie wüsste

woran ich dachte. »Einige Machtworte des Königs … ich

musste mich beugen, sonst wäre ich degradiert worden«, sagte

sie frustriert. Sie sah sich um und klopfte neben sich auf den

Boden. Ich setzte mich gehorsam zu ihr.

»Wann hat man schon die Gelegenheit zu reden, ohne von der

halben Welt abgehört zu werden? Pass auf Junge, es kommen

schlimme Zeiten auf uns zu.« Mir lief es kalt den Rücken he-

runter, doch Tartelette kam direkt zur Sache. »Die Kuolo-Re-

bellen sind meiner Meinung nach von einer Regierung bezahlt,

um Unruhe zu stiften und Angst zu schüren … ich glaube sogar

dass es unsere eigene Regierung ist. Der König ist begabt, oder

besser – gerissen. Er verspricht Hoffnung, Reichtum, eine blü-

hende Wirtschaft und Schutz vor den bösen Rebellen. Das Volk
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mag ihn und folgt ihm. Doch wir werden nichts zu lachen

haben…« Sie sah mich mit ihrem kalten Blick an. »… Wir sind

nur kleine, hilflose Bauern auf einem großen Schachbrett…

Spielfiguren in einem Spiel um Macht!«

Es klang sehr verbittert und ich räumte schweigend die Kaf-

feebecher weg. Ich wusste nichts zu entgegnen und hoffte, dass

sich die Chefin irrte. Sie hatte ja schon mehrmals dieses Lex

Ferrum erwähnt, aber konnte es denn so schlimm sein? Viel-

leicht würden unsere Löhne gekürzt und wir würden einen Ad-

ligen als Chef kriegen, aber was konnte denn sonst passieren? 

Der Major erkannte ziemlich schnell Tartelettes Spürsinn fürs

Gelände und schickte sie voraus. Deshalb kamen wir zügig

voran.

Wir machten jede Stunde eine kurze Pause. Einmal stand ich

mit Rheinhold an einem ausgetrockneten Bachlauf und pinkelte

mit ihm um die Wette. Natürlich erst, nachdem Tartelette weit

weg von uns im Gebüsch verschwunden war.

»Nettes Strumpfhöslein«, witzelte Rheinhold, als ich um-

ständlich meine Hose wieder anzog. Denn auf Tartelettes Ge-

heiß trugen wir – also die ReS La Rochelle – unter der

Zerotech-Kampfmontur noch eine zusätzliche Schutzkleidung

von flammenhemmender und schnitt-biss-fester Unterkleidung.

Das Oberteil sah ganz passabel aus, aber die Unterhose, wie

Rheinhold schon angemerkt hatte, bestand aus einer hautengen

weißen Hose, die wie eine Strumpfhose aussah. Vage erinnerte

sie mich an alte Bolschoi-Ballettauftritte, die wir in der Schule

angeschaut hatten.

»Viel zu warm da drin«, fluchte ich, als ich die verschwitzte

Strumpfhose über meinen Po zog, denn sie besaß keinen Schlitz.

Die Kommandantin hatte befunden, dass so etwas völlig unnütz

sei. Frauen!

Wir futterten einen Energieriegel im Stehen und liefen weiter.

Als die Nacht hereinbrach und wir immer noch keine zehn Ki-

lometer hinter uns gebracht hatten, gönnte uns der Mayor eine

längere Pause.
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Es war kurz vor Mitternacht und wir fanden eine lichte, abge-

holzte Stelle im Wald. Schon seit geraumer Zeit hörten wir die

Geräusche der Holzabbau-Roboter. Jetzt trafen wir auf eine stra-

ßenartige Schneise, die in den Wald geschnitten war. Kleine

Squirrelroboter schleppten Baumstämme heran, die von Harves-

tern geschnitten und entästet wurden. Ein Kran belud einen

Truck mit den großen, grob zurechtgestutzten Stämmen.

Wir liefen zum Truck und sowohl der Major als auch Tarte-

lette hatten die gleiche Idee, als sie sich darunter bückten.

»Hier ist genug Platz. Los Jungs, sucht euch eine Stelle und

macht euch fest. Wir bekommen Taxiservice«, meinte der

Mayor.

Zwischen zwei Rädern machte ich es mir mit Tartelette be-

quem und wir klemmten uns fest.

Volkmar war gleich neben mir und die anderen drei eine

Achse weiter.

Die zwei Soldaten machten sich über das Sammelsurium an

Waffen lustig, das Tamara und ich herumschleppten. Die Chefin

hatte sogar darauf bestanden, panzerbrechende Munition mitzu-

nehmen, musste ich peinlich berührt zugeben. Während meine

Kollegen nur ein einfaches, leichtes Multigewehr trugen, hatte

ich bestimmt an die zwanzig Kilo Waffen bei mir, Tartelette

sogar noch mehr, da sie zwei versteckte Beile und weitere

Blankwaffen mit sich trug.

Samstag, 21. Juli 2164

Dieser Tag wird mir noch lange im Gedächtnis bleiben, nicht

nur, dass ich mehrfach fast gestorben wäre, sondern weil mein

Vertrauen in Tartelette grundlegend erschüttert wurde.

Ich stutzte und rückte meine Kissen zurecht. Nichts ist
mir im Gedächtnis geblieben. Ich sah zu Tamara, die in
einer Yogapose auf dem Bett saß und die Augen ge-
schlossen hielt. Ich vertraute doch meiner Chefin! Was
war denn passiert, dort? Aber an diesem Schwarzwald-
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Einsatz hatte ich wirklich keine Erinnerung mehr. Es blieb
mir nur, schnell weiterzulesen.

Die Fahrt mit dem Truck dauerte eine Ewigkeit und erst um

zwei Uhr morgens kamen wir zum Gelände der ERFA. Schließ-

lich stoppte der Lastwagen auf einem hellerleuchteten Platz, wo

es von Sägen und anderen Maschinen nur so wimmelte.

Doch etwas war furchtbar schiefgegangen, man hatte uns ent-

deckt!

»Leute wir kriegen Gesellschaft … geht in Deckung!«, schrie

Dorian panisch.

Wovor wir genau in Deckung gingen, wusste ich nicht.

Glücklicherweise würden die vielen Maschinen und Kräne

uns gute Deckung lieferten. Im Scheinwerferlicht kam ein Pan-

zerwagen an. Doch kein Mensch stieg aus. Die Klappen wurden

geöffnet und gepanzerte Roboter rannten auf uns zu.

Dorian und Volkmar eröffneten mit ihren Maschinengewehren

das Feuer. Doch die Kugeln prallten in einem Funkenregen ab.

Die Roboter bewegten sich sehr, sehr merkwürdig. Dann waren

sie nah genug und ich erkannte, was es war. Reprotiere, auf

deren Körper man Panzerplatten geschraubt und geklebt hatte.

Auch die Köpfe und Nacken waren vollständig mit Panzerung

umgeben, sie waren so gut wie unbesiegbar. Immerhin konnten

sie dafür nicht mehr beißen. Aber da waren Rotoblades − also

ultraschnell rotierende Klingen − überall auf der Panzerung fi-

xiert. Das würde noch mehr Schäden anrichten als ein Reprobiss.

Mich packte Panik. Was war denn das für ein Albtraum?

»Auf den Kran!«

»Verdammt, die stellen keine dressierten Repros mehr her, die

nehmen Repros und panzern sie. Reinste Tötungsmaschinen ohne

Sinn und Zweck, nur für den Terror gedacht. Was machen wir,

wenn sie Hunderte davon haben?« Auch Dorian klang panisch.

Tartelette packte mich und wir kletterten hoch. Die Soldaten

folgten schnell.

»Irgendwie wusste ich, dass wir panzerbrechende Munition

benötigen würde …«, murmelte Tartelette und schlang ihre
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Beine um eine Querverstrebung, damit sie die Arme frei hatte.

Ich tat es ihr gleich.

Es waren über zwanzig Tiere, anscheinend vor allem Hunde.

Ich nahm den ersten ins Visier und schoss. Wir brauchten meh-

rere Schüsse allein dafür, die Kopfpanzerung zu zerstören. Dann

zerschossen die Soldaten mit ihren Gewehren die Köpfe.

Plötzlich flitze ein Schatten vorbei. Einen kleinen, ungepan-

zerten Repro-Affen hatten wir übersehen. Er schwang sich den

Kran hinauf und sprang Dorian an. Vor Schreck ließ dieser los.

Ich sah, wie er kopfüber vom Kran fiel, zuerst auf eine stillste-

hende Kreissäge krachte und dann zu Boden donnerte. Sofort

waren die Tiere über ihm. Ich hoffte nur, dass er beim Aufprall

gestorben war. Denn die Rotoblades zerlegten ihn in kleine Stü-

cke.

Jetzt tauchten Bilder in mir auf. Es war ein Anblick, der
mich wohl bis zu meinem Lebensende verfolgen würde.
Dorian war zerschnippelt worden wie eine Möhre in
einem Multifunktions-Küchenhäcksler. Wie ein roter
Regen spritzte sein zerhacktes Fleisch mehrere Meter
weit in die Umgebung.

Ein zweiter Panzerlastwagen kam angefahren und entließ noch-

mals zwanzig Tiere. Ich wunderte mich, wieso die Fahrer nicht

einfach mit Granaten oder so etwas auf uns schossen, das wäre

doch ein Leichtes für sie gewesen.

»Das wäre doch langweilig«, sagte Tartelette und ich fragte

mich, ob ich laut gedacht hatte. Doch anscheinend wollten die

Terroristen lieber zusehen, wie wir von ihren monströsen Re-

protieren überrannt wurden. Vielleicht filmten sie auch zu Pro-

pagandazwecken.

»Das sind zu viele. So viel panzerbrechende Munition haben

wir nicht«, meinte Tamara und schwang sich das Gewehr über

ihre Schulter. »Die Hunde kommen hier nicht rauf. Passt auf

die paar Affen auf und beschäftigt die Fahrer. Ich will nicht, dass

sie sehen, was ich vorhabe.«
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Ich schaute zu den drei Soldaten auf dem anderen Kran, die

alle Hände voll zu tun hatten, die Panzer-Repros zurückzusto-

ßen.

Plötzlich drang eine Stimme aus einem Lautsprecher: »Er-

gebt euch und wir schalten die Reprotiere aus!«

Auf die Forderung ging niemand ein … oder vielleicht hatten

die Soldaten es wegen des Dauerfeuers ihrer Gewehre gar nicht

erst gehört.

Ich lud nochmals ein Magazin panzerbrechender Munition

nach, das vorletzte, und schaute zu Tartelette, die oben auf dem

Kran balancierte und Brand-Granate hervorzog. Sie zielte gut

und traf genau in die offenstehende Ladeluke des ersten Panzer-

fahrzeuges. Das zweite war schon wieder weggefahren.

Es würde gleich krachen. Ich schlang meine Arme um eine

Verstrebung und versuchte, beinahe schreiend, die Soldaten zu

warnen. Aber das Kreischen der Rotoblades übertönte alles.

Dann knallte es.

Die Granate explodierte im Inneren des Panzerwagens. Einen

Augenblick hatte ich das Gefühl, dass der ganze Wagen von

innen aufgewölbt wurde, dann kam ein riesiger Feuerball.

Als ich sah, dass die Reprotiere sich dem Flammenmeer zu-

wandten, verstand ich die Idee der Chefin. Wie hypnotisiert än-

derten sie die Richtung und bewegten sich darauf zu. Wir

konnten flüchten.

Ich überflog die Zeilen, die beschrieben, wie die Kommu-
nikationsanlagen der Terroristen ausgeschaltet wurden …
wie Flugcopter ankamen, überall wimmelten in meinem
Bericht schwergepanzerten Soldaten herum… Wir hatten
Unterstützung bekommen, aber all das interessierte mich
nicht. Denn mir dämmerte, dass ich bei diesem Einsatz
zum ersten Mal von Tamaras dunklem Geheimnis erfah-
ren hatte. Damals wusste sich es nicht! Doch jetzt fiel es
mir ein: Tamara war vor 25 Jahren aus der Armee ver-
bannt worden, als Verräterin und Mörderin! Und kurz da-
rauf hatte ich die entsprechende Textstelle.
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»He … diese Stimme kenne ich!« Ein hochrangiger Offizier riss

Tartelette herum und schaute ihr ins Gesicht. Wir waren unter-

dessen zu den anderen Soldaten vorgestoßen und Tartelette ging

wohl gerade in sich, wie es weitergehen sollte. Denn die Terro-

risten hatten sich mit Geiseln verschanzt.

Das war die Eröffnung, die mein gesamtes Verhältnis mit
Tamara auf den Kopf stellte. Und ich fragte mich: ›Wer
waren die Geiseln?‹ Ich hoffe innigst dass es nicht unsere
Leute waren.

Plötzlich traten weitere ältere Offiziere hinzu und ich musste

zur Seite ausweichen, als sich die Militärs sich um Tartelette

drängten.

»Das ist sie!« Der eine deutsche Offizier mit seinen vielen

Rangabzeichen sah sie hasserfüllt an, er sprach englisch:

»Soso Offizierstöterin, so sieht man sich wieder … ich hatte

gehofft, man hätte dich irgendwo weit weg ins Exil geschickt,

aber nein, fröhlich noch da und fleißig am herumballern … Hast

du dich also der ReS angeschlossen, um noch mehr Menschen

ins Verderben zu stürzen.« Er drehte sich zu seinen Kollegen

um: »Sie ist diejenige, die vor …«

Ein landender Copter kreischte auf und ich verstand nicht,

was gesagt wurde. Was ging da vor?

Es schien, als ob der ranghohe Offizier den anderen etwas er-

klärte. Daraufhin verwandelten sich viele Gesichter in hasser-

füllte Grimassen.

Ein Soldat reichte mir einen Zapper und eine Pistole. Schnell

steckte ich alles ein. Doch als ich mich zu Tartelette umdrehte,

hatte sich der Kreis etwas gelockert. Der ranghohe Offizier, jetzt

erkannte ich seine Generalsterne, stand noch dicht bei ihr: »Los,

Tierschlächter. Rein ins Gebäude und töte die Repros oder noch

besser: Werde von denen zerfetzt. Das fände ich eine angemes-

sene Bestrafung für deine Taten!«

Ich war vollkommen starr, verstand nicht, was vor sich ging.

»ReS-Einheit, räumt mit den Reprotieren auf!«, befahl der

General nochmals.
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»Das war so nicht abgemacht!«, warf Tartelette wütend ein,
»gebt mir R-Soldaten!«

»Ich denk nicht mal im Traum daran. Los, schließlich ist einer
eurer Leute da drin.« Er klärte die Chefin schadenfroh darüber
auf, dass Emilys Einheit von den Terroristen gefangengenom-
men worden war!

Tartelette schien von den Ereignissen überrumpelt zu sein.
Überall um uns standen gepanzerte ranghohe Militärangehörige
und starrten sie böse an. Zu viele Waffen waren auf sie gerichtet,
die Chefin gab nach.

»Also gut. Michel, bleib da, finde Gael. Ich gehe alleine.«

Tartelette ging zähneknirschend zum Gebäude. Ich hatte keine
Ahnung, was ich tun sollte und ging einfach mit.

Schließlich standen wir im dunklen Gebäude. Tartelette hatte
nicht widersprochen, als ich ihr gefolgt war.

Ich fluchte, dass wir nicht mal Zeit hatten, unsere normale
Kampfmontur anzuziehen.

Im Funk hörte ich noch, dass die ReS-Zentrale sich einge-
schaltet hatte und herauszufinden versuchte, wieso zwei Matro-
sen einer ReS-Einheit ganz alleine in ein Gebäude voller
Terroristen und Reprotiere gehen mussten und die schwergepan-
zerten Soldaten in ihren Kampfroboter-Anzügen Däumchen dre-
hend draußen herumstanden. Es ging ziemlich heiß her mit
wechselseitigen Schuldzuweisungen. Aber weder Tartelette
noch dieser Streit mit den Offizieren wurde erwähnt. Es wurde
nur gesagt, dass es so von vorne herein abgemacht war, dass die
ReS das Gebäude sichern würde. Worauf die ReS natürlich wi-
dersprach.

Das ganze Gebäude roch nach Repros.
Ich hatte Angst, aber weniger wegen eventuell angreifender

Repros, sondern mehr wegen der verrückten Terroristen und der
Möglichkeit, dass Emily etwas zustoßen konnte! Wir mussten
sie retten.

Von draußen drang plötzlich der Lärm von Schießereien und
das Kreischen von Jetcoptern und Flugpanzern herein. Einige
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Explosionen rüttelten das Gebäude durch.

Schließlich bekamen wir von Thibault mit, was passiert war.

Die Terroristen hatten mit drei Flugcoptern zu fliehen versucht.

Zweien war die Flucht gelungen, der dritte war nur wenige

Meter weit gekommen und in einem Hangar bruchgelandet.

Wir standen nun schon seit Minuten in einer Kaffeeküche, wo

Tartelette ungeniert einen Kaffee aus der Maschine zog, bevor

wir wussten, wie es weitergehen sollte.

»Okay, Leute, es tut sich was im Hangar 6. Die überlebenden

Terroristen vom dritten Flugpanzer haben sich dort verschanzt,

mit nur einer Geisel, die anderen konnten glücklicherweise

flüchten. Unsere Leute werden versuchen, die Terroristen ge-

fangenzusetzen.«

Ich hoffte, dass Emily zu denen gehörte, die geflüchtet waren,

während ich mit Rheinhold und Volkmar auf das Dach des Han-

gars geschickt wurde, um von dort aus alles im Auge zu behal-

ten.

Von oben hatte ich eine gute Sicht auf die Halle und mir

wurde schlecht als ich sah, wen die zwei überlebenden Terro-

risten als Schutzschild vor sich hielten:

Emily stand da in ihrer weißen Spezialunterwäsche, ein Ter-

rorist hielt den rechten Arm um sie und ein Messer an ihren Hals.

Scheiße!

Der zweite Terrorist hielt einen Reprohund bewegungslos,

indem er ein Elektroschockband nutze. Dennoch war es seltsam,

dass die Soldaten nicht schossen. Nein, stattdessen rannten un-

sere Leute wieder raus. Jetzt wurde klar warum:

Die Terroristen drohten den ganzen Hangar zu sprengen, der

eine hielt eine Fernbedienung hoch um seiner Forderung Nach-

druck zu verleihen.

Man hatte zwar vorgehabt, die Terroristen gefangen zu neh-

men, aber in diesem Fall war es gleichgültig. Selbst Rheinhold

und Volkmar wandten sich ab, wenn auch etwas zögerlich.

Sollte ich Emily in Stich lassen? Konnte ich nicht irgendetwas

tun? Dann sah ich die Chefin unten stehen.

Tartelette stand nachdenklich da und lief dann einfach weg.

Der Terrorist grinste und lachte siegesgewiss. Ich wollte es nicht
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glauben – auch Tamara ließ Emily im Stich! Wie um mir das

Gegenteil zu beweisen, drehte sich die Chefin um …

… und warf ihre Machte!

Der Terrorist lachte immer noch als die Machete angeflogen

kam und ihm seinen Arm samt Fernbedienung abtrennte. Tama-

ras verstecktes Wurfbeil flog einen Augenblick später hinterher.

Seine Hand mit dem Messer fiel ebenfalls zu Boden. Emily

brach ächzend zusammen. Das Wurfbeil hatte sie voll in die

Brust getroffen und wahrscheinlich mehrere Rippen gebrochen,

aber das Hemd hatte verhindert, dass sie aufgeschlitzt wurde.

Der Terrorist kreischte auf. Der zweite ließ den Hund los und

rannte weg.

Der Hund stürzte sich auf das nächste Opfer, und das war

Emily, die am Boden lag.

Tartelette war schon da, sie warf sich auf den Reprohund,

denn sie hatte keine Zeit, weitere Waffen zu ziehen.

Ich kletterte so schnell wie möglich hinunter, um nach Emily

zu sehen und Tartelette zu helfen. Um den Zapper einzusetzen

war ich zu weit weg und mit er Pistole hatte ich Angst, die Che-

fin zu treffen, ich musste näher ran.

Tartelette hielt den Hund mit den Beinen in Schach. Zum

Glück kamen die Soldaten wieder zurück, einige rannten dem

fliehenden Terrorist nach. Ein Bombenentschärfungs-Kom-

mando stürmten den Flugpanzer, um nach der besagten Bombe

schauen. Weitere Schüsse fielen im Inneren des Panzers, wahr-

scheinlich hatte sich noch ein Terrorist versteckt gehabt. Plötz-

lich merkte ich, dass sich im allgemeinen Durcheinander die

Offiziere von vorhin um Tamara versammelt hatten und ihr die

Waffen abnahmen, während diese vollauf konzentriert war, den

Kopf des Reprohundes wegzudrehen und nicht loslassen konnte.

»Ich verstehe nicht, wieso man Sie nicht schon damals exeku-

tiert hat. Sie sind doch vollkommen wahnsinnig«, grunzte der

General.

Ich war fast unten. Emily wurde aus der Halle geschleppt, ihr

schien es nicht allzu schlecht zu gehen.
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Ein Träger brach und ich landete im Schutt der zerborstenen

Wand. Ich fluchte und je schneller ich zu Tartelette wollte, umso

mehr Fehler machte ich. Mein Fuß war eingeklemmt, ich sah

hektisch zum Kapitän und den anderen und versuchte, mich zu

befreien.

»Warten wir doch, dass der Hund sie beißt, dann töten wir sie

und sagen, dass sie infiziert war«, schlug jemand vor und hieb

kurz mit seinen Gewehrkolben gegen Tartelettes Arm. Aber sie

klammerte sich unbeirrt am Hund fest, dessen Zähne nun schon

nah an ihrem Gesicht waren.

»Lass das. Sie soll für ihre Tat büßen, aber das wäre zu ein-

fach«, schimpfte der General und zog seinen Zapper.

»Also Mara, dann helfen wir dir.«

Er schaltete auf Minimalleistung und schoss auf Tartelettes

Gesicht und auf den Hund. Die Zerotech-Anzüge hielten Zap-

perschüssen nicht stand und Tartelette bekam den vollen Elek-

troschock ab. Zwei Offiziere zogen den Hund von weg ihr und

töteten ihn.

Tartelette war noch ausgeknockt und kam langsam zurück.

Sie versuchte, sich aufzustemmen.

Ein Zapperschuss direkt ins Gesicht war hässlich. Man
war minutenlang blind und hatte tagelang noch heftige
Zahnschmerzen. Falls die Augen direkt getroffen wurden,
war man auf jeden Fall blind, der Sehnerv war zerstört.

Doch die rote Brandblase am Kinn zeigte dass der General ihr

nicht in die Augen geschossen hatte.

Sie fluchte und tastete um sich.

Alle lachten.

»Schade für Sie, dass Sie keine Kamera tragen und nicht alles,

was mit Ihnen geschieht, sofort weltweit ausstrahlen können.

Tja keine Zeuge, keine Beweise.«

Ich hatte meinen Fuß freibekommen, zögerte aber, hinzuge-

hen. Vielleicht war es nicht gut, wenn sie mich sahen. Sie woll-

ten keine Zeugen! Was würde sie mit mir anstellen, wenn sie
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mich sahen? Hilflos sah ich, wie der General weitere Male auf

Tartelette schoss.

Doch ein lauter Warnruf: »Das ist verdammter Atommüll.

Verdrückt euch!« Darauf ließen die Offiziere von Tamara ab

und sie blieb in der Ecke liegen. Soldaten in Spezialmonturen

kamen rein, um das radioaktive Material zu bergen.

Schnell rannte ich zu Tartelette, sie war noch halb gelähmt,

konnte sich nicht gezielt bewegen und ich half ihr nach drau-

ßen.

Tartelette lockerte ihre Muskeln und blinzelte hektisch, um

wieder klar zu sehen. Dann meldete sich Thibault.

»Hey Chef, hab gehört, du hast die Sprengung einer schmut-

zigen Atombombe verhindert.«

Wir ließen Thibault ausreden. Anscheinend war das mit der

Fernbedienung nur ein Bluff gewesen. Im Flugpanzer hatte sich

eine Nuklearbombe befunden und ziemlich viel schmutziges ra-

dioaktives Material. So etwas sollte eigentlich gar nicht möglich

sein, denn radioaktives Material und Nuklearköpfe wurden

strengstens bewacht!

Der Terrorist hatte mit dem Bluff nur Zeit schinden wollen,

um einem Kollegen die Zündung der Bombe zu ermöglichen.

Als der Bombendienst antrat, konnte er diesen dritten Terroris-

ten rechtzeitig erschießen.

Hätte Tartelette nicht gehandelt, wäre das Bombenkommando

zu spät gewesen. Die Bombe hätte ihr Material in die Atmo-

sphäre geblasen und halb Mitteleuropa, vor allem das wirtschaft-

liche starke Süddeutschland und Teile der Schweiz, verstrahlt.

»Was ist denn bei euch passiert? Ich habe von deinem gran-

diosen Machetenwurf gehört und jemand hat gesagt, du hättest

gegen einen Reprohund gekämpft. Der General persönlich hat

dich freigezappt, habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, der General war so nett, mich von ihm freizuzappen.«

Sie gab Thibault noch kurz ein paar Hinweise, wo der Ghosty

mit Smilly landen musste. Dabei ließ sie mich keine Sekunde

aus den Augen.

Dann schaltete sie das Funkgerät aus und sah mich eisig an.
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Ich drückte mich gegen die Wand. »Wie viel hast du mitbekom-

men?«

Ja, wie viel? Ich überlegte: Die anderen hatten sie Offiziers-

töterin genannt, und es war davon geredet worden, dass man sie

›damals‹ hätte exekutieren sollen.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte und sagte nichts.

Tartelettes Hand umschloss meinen rechten Oberarm, wie eine

stahlharte Klammer. »Ich will, dass du niemandem erzählst, was

du gesehen und gehört hast mit mir und den Offizieren. Am bes-

ten du vergisst das. Ist das klar?«

Der Druck um meinen Arm verstärkte sich. Ich war froh, dass

es nicht mein Hals war. Ich bekam Angst, aber eine ganz andere

Angst als vorhin beim Kämpfen und bei den Reprotieren.

Es war als, ob etwas in mir kaputt gegangen wäre. Dann, nach

einem weiteren drohenden Blick ließ sie mich los.

»Wir sehen uns beim Spidercopter. Ich ziehe mich kurz um.

Wahrscheinlich geht es für uns gleich weiter«, sagte sie so un-

bekümmert wie eh und je.

Ich erinnerte mich daran, dass ich viel länger brauchte, in-
nerlich einigermaßen zur Ruhe zu kommen. Ich hatte be-
schlossen, zu denken, dass es nur ein blödes Spiel unter
Offizieren und nicht der Rede wert war. Aber so richtig
glaubte ich nicht daran.

Als ich um das Gebäude herumlief, fand ich Smilly und die an-

deren. Gael reichte mir meine Kampfmontur und berichtete von

Emily. »Ihr geht es gut, das Beil hat zwar das Brustbein und

mehrere Rippen gebrochen, aber ein paar Stunden im Regene-

rationstank und alles ist wieder beisammen. Was ist mit dir, du

siehst betrübt aus?«

Ich erschrak. »Bin nur ein bisschen müde«. Grinsend hielt

mir Smilly eine Adalinspritze hin.

Mit dem Adalin und den Sandwiches, die die Piloten uns mit-

gebracht hatten, ging es mir gleich besser.
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Unterdessen versuchte ich, die neuesten Infos zu bekommen.

Ein Flugpanzer war über dem Schwarzwald abgeschossen wor-

den. Beide gefangene Terroristen hatten sich umgebracht. Sie

trugen einen Selbstmordchip, was in früheren Zeiten üblich war,

um Geiselnahmen zu entkommen. Also würde es auch keine

Infos von ihrer Seite geben. Ihre Identität war unbekannt, ihre

NFC-Chips waren aufwändig chirurgisch entfernt worden.

Schon wurden wir weitergeschickt, die fliehenden Flugpanzer

waren abgeschossen worden und hatten ihre Ladung Repros

über Sigmaringen verstreut.

Es war früher Nachmittag, als wir in Sigmaringen abgesetzt

wurden. Erst nachmittags, ich hatte das Gefühl eine Ewigkeit

unterwegs zu sein.

Die gepanzerten Repros waren schnell aufgegriffen, da ihre

Rotoblades derart lärmten. Mit Tartelette, Gael und drei R-Sol-

daten machten wir uns auf die Jagd nach zwei Füchsen, die

schon vor dem eigentlichen Crash aus dem Fahrzeug geschleu-

dert worden waren. Der Ghosty passierte mit uns das schöne

Schloss und wir flogen über der Donau zur angegebenen Stelle.

Auch Sigmaringen war eine Standby-Stadt. Renovationsroboter

hielten die Geisterstadt instand, bis sie wieder gebraucht werden

würde.

»Superschön, das Schloss!«

Einer der R-Soldaten hatte sich nach dem Aufklappen des Vi-

siers als attraktive Blondine entpuppt und so hatte ich mich im

Ghosty gleich neben sie gehängt. Wir plapperten ein bisschen

über dieses und jenes. Sie lachte viel. Es war ein wunderbares

Gefühl, eine junge Frau zu finden, die nur ein paar Jahre älter

war als ich, und die es supertoll fand, dass ich tagaus tagein Re-

protiere metzelte.

In den paar Flugminuten schaffte ich es, ihr viel von meinen

Einsätzen zu erzählen und sie fand das alles ungeheuer span-

nend. Viel spannender als ihren Job.

Ja, Elfi, oder Elfriede, wie sie eigentlich hieß! Unser Kennen-

lernen in einer wirklich ungewöhnlichen Situation.
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Sie war seit vier Jahren Soldatin in der deutschen Bundes-

wehr, wo sie meistens Wachjobs hatte oder bei Naturkatastro-

phen aushalf. Das ging vom Kellerauspumpen bis hin zum

Räumen von Felsbrocken nach einem Erdrutsch.

Denn die Armee war ja längst keine richtige Armee mehr,
die andere Länder angriff oder sonstige militärische Ein-
sätze hatte. Sie war mehr eine Schutzeinheit, die für alles
Mögliche eingesetzt wurde, beispielsweise zur Feuer-
wehr- und Polizeiunterstützung. Auch für Spitäler wurden
die Soldaten aufgeboten und natürlich, wenn es zu grö-
ßeren Einsätzen kam, wie an diesem denkwürdigen Tag.

Um es ein bisschen spannender zu haben, hatte sich Elfi vor we-

nigen Monaten zur R-Soldatin ausbilden lassen. Sie hatte sich

ihren Job nicht aussuchen können. Sie war überaus sportlich,

beweglich und schien keine Probleme zu haben, wenn es mal

hart auf hart kam. So wurde sie in den Einteilungswochen, die

man während der Schule durchlief, zur Armee geschickt. Bis

dahin kannte sie sie nur aus Filmen, denn ihre Familie war über

Generationen Forellenzüchter im Schwarzwald. Bei dem ein-

wöchigen Praktikum waren die Einteiler zufrieden und entschie-

den, dass sie eine militärische Karriere machen sollte. So wurde

sie mit knapp vierzehn schon zur Armee eingeteilt und hatte

damit keine Entscheidungsmöglichkeiten mehr, bis sie mit acht-

zehn ihre Schule beendet hatte.

Ich selbst war immer ein ›offener Kandidat‹ gewesen; so

nannte man Leute, die für vieles zu gebrauchen waren. Gehan-

delt wurde ich für eine Wirtschafts- und Ingenieursausbildung,

fürs Lehramt oder als Krankenpfleger. Tierpfleger war auch mit

drin und so ließ man mich meine Einteilungswoche in einer Tier-

klinik machen, wo dann mein Reprosinn auffiel.

»Fertig gequasselt, es geht runter!«

Schließlich, bei einem zerfallenen Bahnhof, auf dem man

noch ganz verblasst »Thielgarten« lesen konnte, wurden wir ab-

gestellt. Hier hatte man die Füchse aufschlagen sehen.
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Die Geruchsspur hatte sich gut erhalten und der etwas feuchte

Boden erlaubte es, den Tierspuren zu folgen. Leider hatten sich

die zwei Füchse getrennt. Also mussten wir uns auch aufteilen:

»Der arme Leichtmatrose hat mich schon seit über vierzig Stun-

den an der Backe«, sagte Tartelette grinsend. »Gael, Michel und

die junge Frau Soldatin übernehmen den einen Fuchs und ich

mit euch zwei«, sie deutete auf die zwei anderen R-Soldaten,

»den anderen.«

Schließlich kesselten wir den Reprofuchs ein, am Rand eines

der weißen Kalkfelsen, die überall in der Landschaft aufragten.

Im letzten Sonnenstrahl blitzte Gaels HAN-Granate auf und der

Felspfeiler brach zusammen.

»UPS … war nicht so gedacht …«, entschuldigte sich Gael.

Tartelette und die anderen hatten ihren Fuchs schon erwischt

und die Explosion vom Spidercopter aus gesehen.

»Hoffentlich gehörte der nicht zum UNESCO-Welterbe …«,

witzelte sie grinsend.

»Thibault, wo ist unser Hotel?«

Thibault lachte. »Da ich ja kein Einfluss auf die Organisation

habe, sondern nur die Kommunikation halte, hat sich keiner die

Mühe gemacht, Hotels oder Restaurants zu requirieren. Die an-

deren Soldaten fliegen zurück, wo sie auch immer stationiert

waren und die, die, zu weit sind, übernachten in einer Kaserne

bei Stuttgart.«

Wir schauten uns an. Weder die Piloten noch wir hatten Lust

auf einen einstündigen Flug, um dann in einem Massenlager zu

schlafen.

»Thibault, wir campen hier.«

Damit bauten wir auf einer schönen Wiese an der Donau eine

Plane auf und machten uns ein Feuer. Elfi gewann den Angel-

wettbewerb und zog drei prächtige Forellen aus dem Wasser,

noch bevor Gael und ich eine Angelleine aus dem Survivalset

ausgepackt hatten.

»Ich habe in meiner Kindheit im Forellentümpel meiner Fa-

milie Handfischen geübt«, erklärte sie und verbrachte anschlie-

ßend eine Stunde damit, sich mit Tartelette über Forellenrezepte
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auszutauschen. Erstaunlich war, wie gut der Capitaine plötzlich

Deutsch sprach, sobald es ums Essen ging.

Am nächsten Tag flogen wir nach Zürich. Dorthin war Emily

ins Spital gebracht worden. Nach einem Besuch bei ihr ging es

zurück nach La Rochelle.
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Mittwoch, 25. Juli 2164

Unverhofft bekam ich wieder zwei Tage dienstfrei. Diesmal

ging ich nicht ins Elsass, sondern mietete stattdessen einen Cop-

ter nach Neu-Berlin. Dort war Elfi stationiert und sie fand es

klasse, dass ich sie spontan besuchen kam.

Sie unterstützte dort eine lokale Reprowehr-Einheit −− der

deutsche Name für ReS. Um ihr R-Soldaten-Training zu voll-

enden, musste sie mindestens drei Jahre in ReS-Einheiten mit-

gearbeitet haben.

Wir überlegten uns, Tartelette zu fragen, ob Elfi nicht bei uns

trainieren konnte. Elfi war Feuer und Flamme von dieser Idee,

denn sie war seit Jahren Fan von Tamara. Sie war eine der we-

nigen erfolgreichen weiblichen Reprojägerinnen und damit

unter Soldaten-Frauen äußert beliebt.

»Da würde ich richtig berühmt werden! Fast wie ein Kino-

star!«, schwärmte Elfi sogleich und nannte uns die ›beste Ein-

heit Europas‹.

Schließlich entschieden wir uns, dass Elfi zuerst checken

sollte, ob sie als deutsche R-Soldatin das Praktikum in Frank-

reich machen durfte, danach würde ich bei der ReS-Zentrale

nachhaken.

Zurück in La Rochelle suchte ich nach einem Unternehmen, das

alte Harddiscs restaurieren konnte. Denn ich hatte von Großon-

kel Actéon eine Festplatte bekommen, auf der sich die Tagebü-

cher von Großmutter Jacinthe befanden.

Dann machte ich mich für die Arbeit bereit … wo ich wieder

auf Tamara treffen würde. Seit dem Abflug aus Zürich hatte ich

sie nicht gesehen. Sie hielt sich zum Debriefing des Schwarz-

wald-Einsatzes in der ReS-Zentrale auf.

Die Europakommission hatte den Einsatz publik gemacht.

Der deutsche General, Tartelette und andere Offiziere wurden

als Helden gefeiert. Tamaras Machetenwurf, der überhaupt er-

möglicht hatte, dass die Bombe entschärft werden konnte,

wurde als legendäre Heldentat hochstilisiert. Fernsehen und Me-

dien rissen sich um Interviews, obwohl bekannt war, dass Tar-
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telette nie welche gab. Vor der Kaserne versammelten sich Fans

und jubelten uns zu. Sackweise altmodische briefliche Fanpost

stapelte sich in Tamaras Büro…

Donnerstag, 26. Juli 2164

Doch Tamaras Drohung hatte mich die letzten Tage zermürbt.

Man hatte sie als Mörderin bezeichnet! Ich hatte mehrfach er-

lebt wie die Chefin ausflippte. Leute bedrohte … hatte sie viel-

leicht doch? Nein, Nein, das konnte unmöglich sein! Tamara

war eine Superheldin, es konnte sich nur um ein Missverständ-

nis handeln.

Ich versuchte, locker zu bleiben, als wir alle gemeinsam un-

sere neuen Büros einrichteten. Doch bevor ich mit Tamara al-

leine sprechen konnte, kam ein Alarm. Ein infizierter Fuchs

hatte einen Hund, der Gassi ging, angegriffen. Die Reprogram-

mierung war extrem schnell verlaufen. Der Hund biss sein Herr-

chen. Wäre er nur ein bisschen schneller gerannt, hätte er die

rettende Sicherheit seines autonomen Fahrzeugs erreicht. Leider

war das nicht der Fall. Als wir eintrafen, fanden wir die halbge-

öffnete Fahrzeugtür und viel Blut drum herum. Die automati-

sche Kameraüberwachung hatte den Vorfall dokumentiert und

Alarm ausgelöst.

»Ein Fuchs, ein Hund und ein Repromensch, sehr schön, die

sind alle noch ganz in der Nähe«, meinte Tartelette. Es klang,

als ob sie eine Speisekarte las und sich schon auf ein Festmahl

freute. Die Jagd war aber grenzwertig, alle drei Repros hatten

die volle Ausprägung.

Ich vermisste die Pox9 und auch den Ex10. Da wir so nah an

einem bewohnten Quartier agierten, hatten wir diese Waffen

nicht dabei, da sie gerne Kollateralschäden verursachten.

Thibault war geistesgegenwärtig genug, die Kameras auszu-

schalten als Gael zum Hieb ausholte, um den Repromann zu

köpfen. Er verfehlte aber den Hals und trennte stattdessen den

Oberarm samt Schulter ab. Nun kam auch noch der Hund da-

zwischen und warf Emily von hinten nieder. Das Ganze artete
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wieder einmal aus. Mit Gael zusammen hetzte ich dem Hund

hinterher. Wir konnten ihn erledigten ihn, aber unser Kampflärm

hatte den Fuchs angezogen.

Als wir zurückeilten, kämpfte Tartelette mit Meister Zombie-

Reinecke. Er hatte sich an ihrer linken Hand festgebissen. Emily

sah das und zielte fahrig mit der Schrotflinte, traute sich aber

nicht, abzudrücken. Ihr Zapper war wohl im Eifer des Gefechts

verloren gegangen.

»Schieß, du Huhn!«, schrie Tartelette, hieb mit der Machete

auf den Fuchs und riskierte dabei, sich selbst ihre Hand abzu-

hacken. Denn am Handgelenk war die Panzerung dünner, um

die Beweglichkeit zu gewährleisten.

»Schieß den Köter ab!« Gael war schneller und zappte den

Repro, ich sprang dazu, stieß Tartelette zu Boden, um das Tier

sauber zu köpfen. Denn ein Fuchs, der an einem Arm pendelte,

war schwierig zu treffen. Sauber durchtrennte ich den Nacken.

Die Drecksarbeit kam danach, der Fuchs hatte sich komplett

durch Tartelettes Handschuhpanzerung gearbeitet und sie zer-

trümmert. Ihre Hand dazu.

»Ich bin nicht gebissen worden, der Kevlar-Unter-Handschuh

hat gehalten«, knurrte Tartelette und japste vor Schmerz auf, als

Gael versuchte, die Kiefern des toten Fuchskopfs aufzuhebeln.

»Tamara nimm endlich Schmerzblocker«, meinte Emily sanft.

»Ich will keinen verdammten Schmerzblocker, du Närrin.

Hättest du früher geschossen!« Sie ging in eine Schimpftirade

über mit wüsten Drohungen und Verwünschungen, die ebenfalls

mich und Gael und Thibault einschlossen.

»Sollte ich verdammt nochmal meine linke Hand verlieren,

werde ich dich …« Thibault schaltete Tartelettes Funk aus und

wir hörten nur durch den schalldichten Helm ein dumpfes Brum-

men. Ich übergab mich fast, als wir das Kevlar-Gewebe wegzo-

gen. Es waren Knochen und viel Blut zu sehen, aber nichts was

nach einer Hand aussah. Auch Gaels Gesicht veränderte seine

Farbe in Richtung Grünlich. Wie konnte man das ohne Schmerz-

blocker durchstehen, ohne ohnmächtig zu werden? Doch Tarte-

lette war immer noch munter und hätte nicht Gael mit seinem
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ganzen Körpergewicht auf ihrem Arm gesessen um die Blutung

zu stoppen, hätte ich kein Geld auf Emilys Unversehrtheit ge-

setzt. Als die Ambulanz kam, hatte sich Tartelette einigermaßen

beruhigt.

»Ich jage Tiger und Zombies durch Höhlensysteme und ge-

panzerte Tier-Repros im Schwarzwald und werde von einem

verdammten Fuchs fertiggemacht!«, hörten wir sie noch, als die

Ambulanz wegfuhr.

»Gehen wir Burger essen?«, versuchte Gael heiter vorzuschla-

gen.

Am Abend hörten wir noch, dass Tartelette zu einem speziellen

Handchirurgen in der Schweiz geflogen wurde. »Denkt nicht

mal im Traum daran, es euch gutgehen zu lassen«, kam auch

schon eine Nachricht von ihr. »Und wehe einer wagt es, zu ster-

ben!«

Samstag, 28. Juli 2164

Zwei Tage später war die Kommandantin schon wieder zurück.

In dieser Zeit hatte sich einiges geändert. Tartelettes Büro war

mit zwei anderen zu einem Großraumbüro für Gael, Emily und

mich sowie die drei Piloten umgebaut worden. Wir hatten reich-

lich Platz. Die Chefin nahm sich die kleine Kammer am Anfang

des Ganges. Der Fahrerraum beherbergte jetzt Marjolaine und

in Kürze Thibaults zukünftigen Helfer – er baute gerade ein Spe-

zialeinsatz-Team auf. Die erweiterte Kommandostation kam in

den ersten Stock.

Eine sündhaft treue 3D-Virtual-Box bekamen wir auch, um

in einer lebensechten Scheinwelt zu üben.

Zwei Stunden später beordert mich die Chefin in ihr Büro.

Sie saß in ihrer Lieblingsposition mit den Beinen auf der Tisch-

platte und spielte mit einem Wurfmesser. Ihre Linke war in eine

Regenerationsschiene gepackt.

»Mach die Tür zu und geh an die Seite.«
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Ich schloss die Tür und trat zur Seite. Tartelette warf ihr Mes-
ser. Es traf genau den Rücken eines anderen Messers, das in der
Mitte der Scheibe hing, und prallte ab.

»Verdammt. Egal.« Sie zog ein weiteres Wurfmesser, wäh-
rend sie ihren linken Arm aus der Schiene löste. Ihre Hand war
noch vorhanden, die Finger waren aus Synbones und frischen
Synmuskeln rekonstruiert worden: Halb ihre eigene Knochen,
halb Cyborg. Sie nahm die Klinge in ihre Linke und ließ das
Messer elegant um ihre Finger gleiten, als ob nichts gewesen
wäre.

»Sechzehn Stunden hat die Handchirurgin gebraucht, um die
Synbones einzubauen und alle Nerven zusammenzunähen.
Glaube mir, ganz im Sinne des Lex Ferrum habe ich mich vor
sie hingekniet und ihr meine tiefste Dankbarkeit ausgespro-
chen.« Sie warf das Messer mit links, das abermals am Knauf
des anderen Messers abprallte. Ich fragte mich, ob sie scherzte.

»Verflucht … setz dich. Ich finde, wir müssen alle intensiv
Messerwerfen üben. Denn wir wissen, dass es Leben retten
kann … im Plural.« Ich dachte an den Vorfall im Schwarzwald
und hoffte inständig, eine Erklärung zu erhalten, eine kurze In-
formation hätte mir gereicht. Nur dass ich wissen würde, dass
Tartelette es nicht so gemeint hatte.

Sie sah mich an, als ich nichts sagte, aber ihre eiskalten Augen
waren diesmal sanft.

»Du hast Sachen gehört, die nicht für dich bestimmt waren,
damals im Hangar sechs. Und es hat dich verstört. Nach dem …
Zapperunfall … war ich leider nicht ganz ich selbst und habe
falsch reagiert. Ich hätte dich nicht anfahren sollen, du hattest
keine Schuld daran. Es tut mir leid.«

Das war alles an Entschuldigung, was ich erwarten konnte,
und war dennoch unendlich froh, dass Tartelette die Worte aus-
gesprochen hatte.

»Der General hat was gegen mich. Es war ein Malheur vor
20 Jahren. Ich war gerade Offizier geworden, taufrisch quasi,
und leitete eine länderübergreifende Übung. Es ging alles schief.
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Der General, damals noch ein Ausbildner der deutschen Bun-

deswehr, verlor seine Kronjuwelen …«

Sie schaute mich an. »Es folgte Militärjustizhickhack, ich

wurde verurteilt und der General und ein weiterer verstümmel-

ter Offizier schworen ewige Rache. Es folgten Verleumdung

und Rufmord. Irgendwo zwischen Verbannung und Exekution

habe ich mich in die Fremdenlegion abgesetzt. Ich trage eine

neue Identität und möchte nicht, dass zu viel über mich heraus-

kommt. Der General hat mich erkannt und womöglich werden

noch ein paar weitere meiner ehemaligen Gegner auf mich auf-

merksam. Durch die Sache mit dem Kommodore, habe ich auch

haufenweise neue Feinde … darunter ranghohe Adlige. Ich weiß

nicht, ob sie etwas tun werden. Vielleicht werden sie Blödsinn

über mich erzählen oder zumindest versuchen, Zweifel zu

säen… Oder Leute um mich herum kaufen…«

Sie überlegte etwas und murmelte: »Es wird wohl wieder Zeit

für Loyalitätstests.« Dann sagte sie laut zu mir: »Ich sage es dir

nur, weil ich will, dass du entscheiden kannst, ob du mir ver-

trauen möchtest.«

Was für eine Frage – Tamara war ja mein Idol. So sprach ich

aus voller Inbrunst:

»Natürlich vertraue ich Ihnen.«

Ich schüttelte meine Arme aus, die ganz verkrampft
waren vom Halten des Computers. Diese Diskussion kam
mir wieder in Erinnerung. So war es also gewesen, im
Nachhinein war es mir peinlich, dass ich derart unter Ta-
maras Bann geraten war. Wie konnte ich nur so blind ge-
wesen sein? Hatte es etwas mit ihrer Vergangenheit zu
tun, dass ich als Verbrecher verurteilt wurde?

Ich las weiter.

Der Tag war überaus angenehm. Wir trainierten, der Vampirarzt

zapfte uns Blut ab und wir gingen Crêpes essen.
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Nach einem ulkigen Zapperspiel mit den Polizisten kam ich

zurück ins Büro, um mir noch schnell die neuen Trainingsvideos,

die ich mir ansehen wollte, auf meinen Account zu laden. Aber

mein Netzzugang hatte sich aufgehängt und es klappte nicht.

Schnell entschloss ich mich, Thibault in seiner neuen ›Kom-

mandostation‹ aufzusuchen. Vielleicht konnte er mir mit dem

Zugang helfen.

Grinsend kam ich rein und traf auf ihn und Tartelette, die

beim ihm stand. Auf einem der vielen Bildschirme flimmerte

ein Standbild.

Es zeigte genau die Szene aus dem Hangar: Den General –

seine Name war Hermann Steiner – der Tamara mit dem Zapper

traktierte.

»So so, noch da Leichtmatrose? … Schaue es dir an. Ich bin

überzeugt, du kennst die Szene schon.«

Thibault hatte nach schwerer Hackerarbeit Zugang zur einzi-

gen Kamera im Hangar sechs gefunden. Es war die Bordkamera

des Flugpanzers, die durch das Cockpitfenster die komplette

Szene im Hangar gefilmt hatte … vom Crash bis dahin, als der

Flugpanzer abgeschleppt wurde.

Die Szene war verblüffenderweise genauso, wie ich sie in Er-

innerung hatte. Es lief aber viel schneller ab. Für mich hatte sie

eine Ewigkeit gedauert.

Jetzt erst sah ich in aller Deutlichkeit und in Zeitlupe die Be-

wegung, als Tartelette geworfen hatte. Es folgten der Hund und

dann der General, der wunderbar im Bild stand, als er Tartelette

zappte.

»Ich geh davon aus, der Schatten dort im Eck, bist du. Du

hast gezögert einzugreifen, warum?«

»Als die gesagt hatten, sie wollten keine Beweise und keine

Zeugen, habe ich gedacht, ich könnte es noch schlimmer ma-

chen, wenn sie mich sehen.«

»Gut gedacht.«

Schließlich tippte Thibault etwas. »Das Datenmaterial ist in dei-

nem gesperrten Account. Tamara, sei extrem vorsichtig damit.

Ich warne dich inbrünstig«
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Er schielte zu mir redete aber dann weiter:

»Du glaubst, du bist unbesiegbar. Vielleicht gilt das für dich,

du Superheldin, aber nicht für mich. Ich habe viele Gesetze ge-

brochen, um dir das Material zu liefern. Genug für einen Lan-

deshochverrat. Den Kommodore hast du schon politisch getötet.

Der deutsche General und sein Stab werden dich nicht unge-

schoren davonkommen lassen, solltest du das Gleiche versu-

chen. Und glaube mir, auch der Königspräsident hätte nichts

dagegen, wenn du bei einer Reproattacke heldenhaft untergehst.

Er gibt dir vielleicht Geld… Aber mit dem offenen Brief und

deinen anderen Aktionen hast du mächtig Staub aufgewirbelt in

den obersten Etagen. Und Leute, die Staub aufwirbeln und es

den obersten Politikern ungemütlich machen, mag man nicht.

Du verscherzt es dir mit den mächtigsten Leuten in Europa. Auf-

rührer landen gerne mal unter der Guillotine oder werden auf

dunklen Straßen gemeuchelt.«

»Finde mal jemand, der Lust, hat mich zu meucheln«, sagte

Tartelette spöttisch. »Sei nicht so ein Angsthase Thibault, ich

passe schon auf«

Sie grinste spöttisch und ging zur Tür. »So, ich geh noch zu

dieser Austernbar. Mal schauen, ob sie um diese Uhrzeit noch

servieren … für mich bestimmt.«

Ich stand noch eine Weile unschlüssig da. Dann zuckte ich mit

den Schultern und ging. Das war etwas zwischen Thibault und

Tartelette, nicht nötig, dass ich mich darüber Sorgen machen

musste.

Sonntag, 29. Juli 2164

Tja und dann kam der Unfall.

Es war eigentlich ein normaler Einsatz. Eine Reprotaube war

aus Versehen in eine Wohnung geflogen. Die Mutter konnte ihre

Kinder in Sicherheit bringen und rief uns. Es war in dieser Ghet-

tosiedlung.

187

ReS 7 Ferrette



Also −, natürlich gab es kein Ghetto mehr. Denn auch die
Wohnungen wurden zentral verteilt. Arbeitsort, Gehalt
und Familie wurden in die Kalkulation miteinbezogen und
man bekam Wohnungen angeboten. Es gab ja genügend
von denen… Selbstverständlich konnte jemand mit einem
kleineren Gehalt auch eine größere Wohnung anfordern,
musste dann aber draufzahlen. Es gab auch andere, die
lieber so gut wie nichts für ihre Wohnung zahlen wollten,
um zu sparen. Auch diese Menschen konnten zufrieden-
gestellt werden. Man ließ sie fast umsonst in leerstehen-
den Gebäuden wohnen, bis diese abgerissen wurden.
Natürlich konnte man sich auch ein Haus kaufen, aber
wer investierte schon gerne in etwas, das vielleicht von
einem Nuklearschlag zerstört werden konnte? Im Hinter-
land gab es genügend unbewohnte, halbzerfallene Häu-
ser, die konnte man umsonst haben und nach Lust und
Laune selber restaurieren.

Zu Fuß stieg ich mit Gael hinauf in den siebten Stock des reno-

vierungsbedürftigen Gebäudes. Der Lift war seit langem außer

Betrieb. Endlich hatte Gael die Tür aufbekommen und wir

stürmten hinein. Die Taube flog schnurstracks aus dem Fenster,

aber Gaels Strahl traf sie. Sie stürzte ab. Wie beugten uns über

das Balkongeländer.

»Sie ist einen Balkon tiefer gefallen, beeilt euch.«

Sofort schlang ich das Seil um die Brüstung und kletterte da-

rüber. Wie wir an unserer Kletterwand geübt hatten, setzte ich

mich ins Seil und wollte mich abseilen.

Einen Moment noch hing ich zuversichtlich im Seil und im

nächsten segelte ich acht Meter hinunter, das abgebrochene Bal-

kongeländer mit mir.

Mein Oberschenkel war kompliziert gebrochen. Den Rest des

Tages verbrachte ich zu meinem größten Horror im Regenerati-

onsgel. Im Gegensatz zum Tank, in dem man in der Flüssigkeit

schwamm, war das eine Liege, gefüllt mit einem zähen Gel.

Damit dieser Prozess den besten Erfolg brachte, wurde man, so-
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bald man im Gel lag, vollkommen immobilisiert. Ich hatte das
Gefühl, lebendig begraben und vollständig gelähmt zu sein, bis
die OP vorüber war.

Durch das Adalin, das ich mir vor dem Einsatz gespritzt hatte,
wirkte das Schlafmittel nicht. Die Ärzte meinten, dass sie mir
nichts mehr geben wollten, um meinen Körper zu schonen. Also
musste ich diese Tortur ausstehen. Immer wieder erfassten mich
Panikschübe, als ich nichts mehr von meinem Körper spürte.
Ich fühlte mich hilflos und ausgeliefert. Dann war es vorbei und
ich wurde am Abend endlich in den Regenerationstank gebracht.

Ich würde zwei Tage im Tank verbringen bis mein Bein kom-
plett verheilt war. Im Tank konnte man so gut wie nichts tun
außer vor sich hinzuschlafen und von einem wasserfesten Dis-
play zu lesen. Zum Glück hatte ich unglaublich spannenden Le-
sestoff bekommen: die Tagebücher meiner Großmutter.

»He Junge«, das war Tartelette, die an meinen Tank klopfte, ihre
Stimme klang dumpf. »Viel Spaß bei deiner Lektüre. Vergiss
aber deine Hausaufgaben nicht. Ich habe den Decacopter zu dei-
ner Mutter geschickt, sie kommt dich morgen besuchen.«

Ich tappte mein ›Dankeschön‹ auf dem Computer, denn
meine Lungen wurden mit der Tankflüssigkeit beatmet und ich
konnte nicht reden. Danach winkte ich zum Abschied und nahm
die Lektüre der Tagebücher auf.

Der erste Teil war ein ganz normales Tagebuch einer 14-Jähri-
gen, Ende des 21. Jahrhunderts, am Höhepunkt des dritten Tri-
religionskrieges. Der zweite Teil war eher ein kurzer Bericht
von der RAK.
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Tagebuch der Großmutter

24. Januar 2089, Montag

Unsere Klasse hat wieder die simulierte Geiselnahme ge-
wonnen. Ich finde es geil, dass wir alle einen so guten Zu-
sammenhalt haben, auch mit Marly und Jana sind wir der
Meinung, dass unsere Clique richtig cool ist. Die Deutsch-
stunde verbrachten wir alle mit den Pistolen in der freien
Hand, während wir mit der anderen fleißig abschrieben.
Ich muss sagen, dass ich die Retroschulstunde bei Herrn
Frey gerne mag. Er schreibt alles an eine vorsintflutliche
Tafel und benutzt die Datenbrillen gar nicht. Nachdem wir
zwar alle herumgeflucht haben, finde ich, dass ich so viel
besser lerne, als mit der Visualbrille den Stoff eingeblendet
zu bekommen. Als die Tür aufging und jemand etwas auf
Arabisch schrie, mussten wir nicht mal unsere Hände von
den Datenhandschuhen befreien oder die Brillen absetzen.
Der verkleidete Terrorist wurde von unseren 22 Pistolen
getroffen, ganz sauber, er hatte nicht einmal seinen Satz
fertig gesagt.

Sogar der Polizeisoldat, der die Übung überwacht hatte,
gratuliert uns. Ich habe versucht, Joe zu überzeugen, dass
wir auch die anderen Lehrer dazu bringen sollten, Retroun-
terricht zu geben.

27. Januar 2089, Donnerstag

Unsere dämlichen Cousins kommen zu Besuch, das ödet
mich an. Ich würde lieber mit Jana Tenshot spielen gehen.
Aber Mami will es nicht erlauben.

Die Einträge gingen eine ganze Weile so weiter. Ein paar
waren lesenswert, andere gar nicht.
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5. Februar 2089, Samstag

Heute war ich mit den anderen im Konzert von Jus Kam-

berlie in Basel. Das war richtig gut. Wie schon viele andere

an der Schule hatten wir uns der NTH-Bewegung − ›Not-

hing To Hide‹ − angeschlossen und uns durchsichtige Klei-

der besorgt. So können die Polizeisoldaten sehen, dass wir

keine Bomben tragen und auch keine Waffen außer der

obligatorischen Geiselpistole. Meine Mutter war nicht allzu

glücklich, als ich mit nichts außer einem knappen Bikini in

die Stadt zog. Aber sie hat nichts gesagt. Das liegt auch

daran, das Oli, der Nachbarsjunge, von einer Ghosty-Pa-

trouille abgeschossen wurde, als er auf dem Weg zum

Sport war. Irrtümlich hatten sie gemeint, dass er unter sei-

ner Winterjacke eine Waffe trug und mit der großen Sport-

tasche und der Mütze, die er tief ins Gesicht gezogen,

hatten sie ihn einfach abgeknallt. Bang, und dein Leben

ist zu Ende.

Das ist schon der Dritte dieses Jahr, der auf Verdacht er-

schossen wird. Natürlich werden wir trainiert, sobald wir

einen Ghosty hören, uns flach auf dem Boden zu legen.

Aber wer weiß, wenn der Ghosty gekauften Soldaten ge-

hört, dann schießen sie dich auch so ab. Was tun? Die

Frage zerfrisst mich. Wie will ich sterben? Auf den Knien

mit erhobenen Händen, um zu zeigen, dass ich keine At-

tentäterin bin, aber dennoch erschossen werde, oder doch

aufrecht? Wir diskutieren viel mit meinen Freunden darü-

ber. Auch in der Klasse, weil die richtig cool ist und wir

über alles reden können.

Der Einlass in die Stadt hat diesmal gut eine Stunde ge-

dauert, bis wir durch die Sicherheitschecks waren. Die

erste Kette von Schutzwachen hält grundsätzlich jedem

das Gewehr an den Kopf, während man durchsucht wird.

Und weil es gerne passiert, dass Schutzwachen gekauft

werden, um wahllos in die Menge zu schießen, stehen die

Polizeisoldaten mit ihren Gewehren hinter ihnen und rich-

ten wiederum Gewehre auf sie. Gleich dahinter die partei-
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losen Wachroboter, die bei einer Schießerei auf alles mit

ihren überkalibrierten Elektroschockern schießen. Ab und

zu überlebt man den Strahl. Oft aber auch nicht.

Die Politiker stellen das als Preis für die erfolgreiche Be-

seitigung der Attentate hin. Ich hasse sie. Sie versprechen,

sie sabbern herum mit tollen Worten. Und wenn wieder

eine Bombe hochgeht, schieben sie die Schuld jemand an-

derem zu. Wer legt eigentlich heutzutage noch Bomben?

Freiburg wurde letzte Woche zweimal von Missiles getrof-

fen, die die Flugabwehr nicht erwischt hat und auch Paris

hat ein paar abgekommen. Ich habe Angst, am Morgen in

die Schule zu fahren, um am Nachmittag zurückzukommen

und mein Quartier als Trümmerfeld vorzufinden.

Ich hoffe, diese Vogelgrippe, die da in Kanada ausge-

brochen ist und Unmengen an Todesopfern gefordert hat,

schwappt zu uns rüber. Sich um Kranke zu kümmern

scheint eine bessere Option zu sein, als sich gegenseitig

abzuschießen…

18. Februar 2089, Freitag

Ich habe geträumt, dass wir mit meiner Klasse ein Attentat

auf den Bürgermeister von Ferrette verübt haben, weil wir

allesamt genug von ihm haben. Wie er mit seinen zehn ge-

panzerten Bodyguards Ungerechtigkeiten vollführt. Sein

Zeigefinger, mit dem er auf Leute deutet und sagt: »Ich

glaube der gehört einer Terrorzelle an«, ist so gut wie ein

Todesurteil. Er lässt sich der ›Warlord‹ nennen und träumt

davon, Saint Louis zu übernehmen. Jedenfalls in meinem

Traum haben wir ihn erschossen.

1. März 2089, Dienstag

Mutter weint. Ihr Halbbruder ist getötet worden. Mir selbst

bleiben keine Tränen mehr. Jede Woche stirbt jemand,

192

Repro Squad



den ich kenne. Wieso bin ich ausgerechnet jetzt geboren
worden? Ich habe in der Schülerversammlung meine Un-
terschrift geleistet. Für die Einführung des Lex Ferrum.
Meine Eltern werden mich hassen. Aber etwas muss ge-
schehen. Und die Adligen haben recht: Es kann nicht hin-
gehen, dass sich Politiker mit ihren Leibwachen sich zu
Usurpatoren aufspielen, die plötzlich alles Recht auf ihrer
Seite haben.

Wieso können wir nicht gleich zurück in die Feudalge-
sellschaft? Die Adligen meinen, dass sie das ganze Mittel-
alter hindurch fast bis in die Neuzeit gehalten hätte.
Wenigstens wüsste man genau, wer zum wem steht und
wem man dient. Ohne flatterhafte Politiker. Ein neuer to-
taler Volksaufstand würde viel Blutvergießen bringen, aber
tun wir das nicht jetzt schon jeden Tag? Für einen Krieg,
der keiner ist, der uns nichts angeht? Für irgendwelche
Gottheiten, an die niemand mehr glaubt?

Wenn der Graf von Bruxwiler zu den Waffen ruft, bin ich
dabei. Mit den anderen meiner Klasse und vielen anderen
in der Schule. Natürlich sperren sich die Älteren. Das Lex
Ferrum ist ungerecht sagen sie, es zerstört die moderne
Gesellschaft, sagen sie, es schleudert uns ins Mittelalter
zurück, sagen sie. Na und? Die haben die Zeiten noch er-
lebt, wo man ohne Angst einkaufen gehen konnte und
nicht immer furchtsam zum Himmel schaute. Wenn ein star-
ker König uns regiert mit starken Vasallen, dann soll es mir
recht sein, auch wenn ich mich vor ihnen verbeugen muss.

10. März 2089, Donnerstag

Heute war ein toller Abend, wir haben uns mit Jana, Jonas,
Kyril und Seb hinten bei der Grotte des Nains getroffen
und was zu essen mitgebracht. Ausgehen in die Stadt ist
der reinste Irrwitz. Maya hat eine gebrochene Hand, weil
einer der Schutzwachen sie mit seinem Knüppel geschla-
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gen hat, als sie sich die Lippen schminken wollte. Er hatte
gemeint, sie würde eine Waffe ziehen.

Im Wald ist es ruhig. Die Ghostypatrouillen bleiben bei
den Städten und Dörfern. Nur wenn größere Menschen-
mengen in ihren Wärmebild-Überwachungskameras auf-
tauchen, schauen sie nach. Aber nicht bei uns paar
Schülern, die halb verborgen unten in der kleinen Schlucht
zusammenglucken.

Haben wir gelacht über die Nachrichten vom Islamstaat.
Früher waren das Türkei, Jordanien, Syrien und Irak. Ein
Imam dort predigte, die Vogelgrippe sei Allahs Strafe für
die Ungläubigen. Kurz darauf ist er selber daran gestorben.
Was für ein Witz. Na gut, man weiß ja, nie was die Medien
erlogen haben, oder welche Fehlinformationen es sind.
Aber egal, das ist witzig. Schließlich haben wir, als es lang-
sam kalt und dunkel wurde, noch Knickse und Verbeugun-
gen geübt, damit wir vorbereitet sind, falls das Lex Ferrum
in Kraft treten sollte, und wir den Graf Treue schwören wür-
den.

Auf dem Nachhauseweg haben wir über den großen
Volksaufstand der Osteuropäer gesprochen, damals vor 30
Jahren. Sie hatten es geschafft, mit der Doppelmonarchie
von Ungarn-Österreich, unterdessen haben sie die Feudal-
herrschaft eingeführt. Sie haben viel weniger Anschläge
als die anderen Staaten, weil sie die Bevölkerung strikt kon-
trollierten und die Öffentlichkeit mitmacht. Treueeide hal-
ten sie an ihre Lehnsherren gebunden. Stärker als das Geld,
das irgendwelche Religionsführer zahlen mochten, denn
die Strafen waren höher, wenn man seinen Eid brach. Es
hat bestimmt auch Nachteile, so naiv bin ich nicht. Aber
ich denke, die Vorteile überwiegen.
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15. März 2089, Dienstag

Die Vogelgrippe ist gar keine Grippe! Das sind die ver-

dammten Viren aus den G-Rep-Therapien. Noch vor drei

Monaten wurde ich mit so einer G-Rep-Therapie von mei-

nen Heuschnupfen befreit. Diese Retroviren die man im

letzten Trireligionskrieg benutzt hat um superaggressive

Kampftiere zu reprogrammieren! Man hat immer gesagt,

es wäre ungefährlich. Die Retroviren seien nur in der Infu-

sionslösung überlebensfähig. Sie würden eingespritzt, voll-

führen die Reprogrammierung, und das wars.

Denkste!

Reprogrammierte Tiere, die nicht getötet wurden,

haben sich vermehrt. Die Retroviren sind … mutiert … ir-

gendwie. Sie infizieren nun Menschen! Kontakt mit Körper-

flüssigkeit reicht. Der Mensch wird schlagartig

reprogrammiert. Entweder er stirbt daran oder er wird zu

einem geistlosen Monstrum, das herumschleicht und nur

eins will: Andere Menschen töten!

Der Krieg ist vorbei, aber alle versuchen die Ausbreitung

zu verhindern!

Verdammte Scheiße.

Ich hoffe, die Forscher entwickeln rechtzeitig eine Ge-

gentherapie!

20. März 2089, Sonntag

Sicherheitshalber haben ich und meine Eltern einen Groß-

einkauf gemacht, damit wir ein paar Monate leben können.

In Ferrette ist die Stimmung im Dorf gut, niemand ist er-

krankt. Wir decken uns ein. Wer weiß, was kommen wird.

Wir tragen alle Mundschutz und desinfizieren die Hände

… man weiß nie.

Die Ureuropäer seien hingegen gut geschützt, gegen

das Retrovirus. Durch das Neandertalergen, das sie in sich

trugen, wären sie resistent, sagen zumindest die Forscher.
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In der Schule fühlen wir uns stark. Meine ganze Klasse

ist aus Ferrette. In der Gruppe sind wir stark, wir vertrauen

einander. Das kriegen wir hin! Es ist ruhig. Kein Heulen der

Flugabwehrsirenen mehr. Die ersten reprogrammierten

Menschen − einige nennen sie Zombies − laufen schon

herum. Die vielen Polizeiwachen und Soldaten können sich

nun sinnvoll betätigen und sie umbringen. Man muss den

Kopf zerstören, heißt es. Nur so kann man sie aufhalten.

Repros sind okay. Wenigstens kämpfen wir nun gegen

einen gemeinsamen Feind…

1. April 2089, Freitag

Ach du Scheiße, sie kommen.

Hier machte das Tagebuch einen Sprung und startete erst
zwei Jahre später wieder. Aber in einer anderen Form,
weniger als ein Tagebuch sondern mehr wie ein zusam-
menhängender Text.

RAK

1. April 2091, Sonntag

Ich bin Jasinthe Kembs und ich habe mich entschlossen,

meine Erlebnisse während der Reproapokalypse niederzu-

schreiben. Meine früheren Tagebücher habe ich sicher

über die RAK gebracht. Ich hatte kaum Zeit zu schreiben

und ohne vernünftigen Strom war es schwierig auf den Tab-

letts, aber in einem guten alten Notizbuch habe ich mein

Tagebuch fortgeführt. Ich werde es im nachfolgenden Do-

kument niederschreiben. Es basiert auf den Einträgen und

meinen Erinnerungen.
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Die RAK − Reproapokalypse − ist noch lange nicht vor-

bei. Aber wir sind gut organisiert und langsam renkt sich

alles ein.

Mal sehen, am ersten April war der große Paukenschlag,

was für ein Scherz. Die Verbreitung der Retroviren lief viel

schneller als erwartet, überall liefen geistlose Repros

herum. Eine ganze Kolonne von ihnen hatte in der Nacht

ein ordentliches Massaker in Basel angerichtet und im Mor-

gengrauen strömten noch mehr Repros aus der Stadt, bis

zu uns.

Als die Repros Ferrette entlang der Hauptstraße durch-

querten, war es Zeit, etwas zu unternehmen. Bis jetzt hat-

ten wir uns mit meinen Eltern im Haus verschanzt.

Der Bürgermeister war geflohen. Jean Davet, der Solda-

tenkommandant, begann seine Aktion. Im Feuerwehrauto

rief er uns mit den Lautsprechern zu, gemeinsam wären wir

stark. Ich ging raus, denn Herr Davet war Mayas Onkel. Ich

versicherte ihm unsere Unterstützung, meine Eltern nick-

ten.

Natürlich lockte der Lärm Repros an, aber sie waren

langsam und alles, was auf Rädern fuhr, erkannten sie nicht

als Beute. Autos und sogar Fahrräder waren sicher. Logisch,

sie waren ja darauf programmiert, Zweibeiner anzugreifen.

In der Nacht war es sogar noch sicherer. Repros blieben,

wo sie waren, und taten nichts, vielleicht waren sie nacht-

blind? Niemand weiß es.

Wir benutzen die zum Hotel umgebaute und renovierte

Burg von Ferrette als Zuflucht. Sein spitzer Hügel war op-

timal und bot für die restliche Bevölkerung der Stadt und

von ein paar umliegenden Dörfern genügend Platz – das

heißt für den verbliebenen Teil der Leute, die nicht an Re-

troviren gestorben und nicht von Repros getötet worden

waren. Viele waren auch geflohen, in der Hoffnung, einen

sicheren Ort zu finden. Die meisten meiner Klasse waren

geblieben, außer Jana, deren Eltern die Schweiz aufsu-

chen wollten. Anscheinend benutzten die Schweizer ihre

Tunnels als reprosichere Verstecke. Wer nicht tot oder re-
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programmiert war, besaß eine natürliche Immunität gegen

die Viren, wir konnten also gefahrlos zusammenleben.

Der Anfang war machbar, solange die vollautomatisier-

ten Elektrizitätswerke Strom lieferten.

Doch die Nahrung würde schwieriger werden, dachten

wir am Anfang. Deshalb sandten wir Teams aus, die überall

nach haltbarer Nahrung suchten. Davon gab es zum Glück

reichlich. Man schätzte, dass vielleicht 10 Prozent der Be-

völkerung überlebt hatten.

Zwei Wochen nachdem wir uns eingerichtet hatten, durf-

ten wir kaum noch die Nase aus der Burg halten, da die

vielen tausend Repros der Städte das Land überrannten

und auch bis zu uns gekommen waren. Da erschien plötz-

lich der Graf von Bruxwiler mit zwanzig Leuten verdreckt

und verschwitzt an unserem Falltor.

»Hallo? Dürfen wir rein?«

Ich stand mit einem Gewehr an den Zinnen und beob-

achtete den nahen Wald, genau wie die Hälfte meiner

Klasse. Wir hatten uns so einteilen lassen, dass wir gemein-

sam Wache schoben.

»Es ist der Graf«, rief Moritz, »hebt das Tor.«

Ich war schon da und auch Timo; das Falltor funktio-

nierte mechanisch und wir hoben es so weit an, dass die

Leute unten durchkamen.

Ich glaube, für uns war es das Highlight der letzten

schwierigen Wochen, denn wir waren, wie gesagt, Fans

des Grafen und hatten ihm auch unsere Unterstützung zu-

gesichert. Damals.

Am Abend wollten Maya und Seb ihm unbedingt ihre

Gefolgschaft zusichern. Naja, aus Jux gingen wir zu ihm.

Es war eng auf der Burg und der Graf war mit seinen Leu-

ten in der ehemaligen Tiefgarage untergebracht. »Herr

Graf«, setzte Seb an, schaffte eine Verbeugung und er-

klärte sein Vorhaben.

Der Graf stand da, im schmutzigen Unterhemd und zog

Dornen aus seinen Oberarmen. »Ich danke euch. Dennoch

bin ich nur als armer Mensch hier und werde mich wie
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jeder einbinden, um das Überleben dieser kleinen Burg zu
sichern.«

Heutzutage, wenn ich daran zurückdenke, finde ich, dass
ich reichlich kindisch war. Einem Grafen wie einem Musik-
helden nachzueifern. Aber damals half es mir über die
schwierigen Umstände, und wenn wir Zeit hatten, gingen
wir zu ihm und lauschten seinen Geschichten über seine
Familie und seine Vorfahren.

Denn es war kein Zuckerschlecken und es gab Probleme.
Nicht die Repros, die uns teilweise jeden Tag belagerten,
sondern wir selber. Angefangen von den stinkenden Toi-
letten, weil die Kanalisation nicht mehr funktionierte bis
hin zu den knappen Essensportionen. Außerdem: Ärger,
weil wir in Massenverschlägen schliefen; das Heulen der
Repros; die nervenaufreibende Situation, wenn eine Ko-
lonne von tausend Repros sich die Hauptstraße entlang
schlängelte und jeder auf der Burg erstarrte und hoffte,
dass die Repros uns nicht sehen würden.

Wir kamen überein, dass wir einen Anführer brauchten.
Zwar versuchten wir, so viel wie möglich demokratisch zu
regeln, aber die vielen unnützen Diskussionen raubten
massig Zeit. Der Polizeikommandant versuchte, sich durch-
zusetzen, das gab Ärger. Denn auf seinen Befehl hin war
doch der eine oder andere getötet worden oder im Ge-
fängnis gelandet. Aber unbestreitbar hatte er die meiste
Erfahrung mit Waffen.

Es wurde entschieden, abzustimmen
Kandidaten wurden nicht aufgestellt. Man durfte drei

Personen wählen, denen man als Anführer vertraute.
Der Graf von Bruxwiler kam in der ersten Runde durch,

logisch. Wir, die Jugendlichen, die eigenen Leute des Gra-
fen und noch einzelne andere Personen, hatten ihn ge-
wählt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es von da ab
aufwärts ging. Frau Chaumond, die ehemalige Wirtin des
Hotels, übernahm mit harten Zügeln die Nahrungs- und
Hygieneeinrichtungen. Sogar der Graf musste seiner Toi-
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lettenpflicht nachkommen und die Kanister leeren. Der Po-
lizeikommandant war nun offiziell zum General ernannt
und entwickelte eine Offensivhaltung. Schließlich nutzte
das Verstecken auf Dauer nichts. Irgendwann mussten wir
uns all der Repros entledigen. Der Graf schickte Leute aus,
um Kontakt mit den anderen Festungen aufzunehmen, da
alle Kommunikationsmittel zusammengebrochen waren.
Systematisch schafften wir Autos, andere Fahrzeuge und
Benzin heran. Da schätzungsweise 90% der Bevölkerung
gestorben waren, gab es alles in Übermaß… Wer hätte
das gedacht, ich lernte Autofahren, etwas das nur Stinkrei-
che gekonnt hatten!

Nachdem wir alle gelernt hatten, sicher zu schießen, fuh-
ren wir das Baselland hinunter. Die ehemalige Ruine Land-
skron war zu einer Festung umgebaut worden. Die Bunker
und Zivilschutzanlagen, die in der Schweiz üblich waren,
hatten viele gerettet. Wir tauschten Waffen aus, auch mit
den Leuten in Basel im großen unterirdischen Spital und
den anderen wenigen Hochburgen. Dann koordinierten
wir einen Großangriff.

Unterdessen wussten wir, dass Repros von Flammen an-
gezogen wurden. In Neuwiler entfachten wir ein giganti-
sches Feuer am frühen Morgen. Alles war vermint worden.
Wir warteten, bis die Hänge um das Dorf schwarz vor gaf-
fenden Repros waren, dann sprengten wir es. Von Neuwi-
ler blieb nur noch ein Krater übrig und mit einem Schlag
waren zehntausend Repros vernichtet.

Weitere koordinierte Angriffe wurden organisiert. Es ging
voran. Unterdessen machten wir regelmäßig Jagd in den
Wäldern, um sie für uns sicherer zu machen. Ich war zum
Lockvogel mutiert. Ich liebte schon vorher Langstrecken-
rennen. Mit einigen Motorradfahrern als Unterstützung
rannte ich mit einer Fackel durch die Wälder. Die Repros
liefen mir hinterher bis zu unserem Exekutionsfeld. Dort
warteten die anderen, wir zerschossen ihre Köpfe oder
köpften sie.
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Es gab auch Tote auf unserer Seite. Maya und Seb, mein

Vater, einer der Cousins … es waren traurige Zeiten. Aber

wir wussten bei jedem Repro, den wir erschossen, dass wir

uns dem normalen Leben immer weiter näherten. Mit fünf-

zehn köpfte ich mit einem deutschen Langschwert meinen

ersten Repro.

Heute blicke ich auf Hunderte zurück.

Da stutze ich. Meine Großmama war Reprojägerin gewe-
sen? Das Reprojagen lag mir also im Blut. Ich war stolz.
Und Tagebuch hatte sie auch geschrieben – wie ich …
Das restliche Buch las sich nicht mehr so spannend. Sie
brauchten vier Jahre, um die meisten Repros in Mitteleu-
ropa zu beseitigen. Noch zehn Jahre dauerte es, bis die
ersten Städte langsam wiederbevölkert wurden, man fing
mit ein paar wenigen an. Weitere vierzig Jahre schweiß-
treibender Arbeit kostete es, den Rest aufzubauen. Die
Automatisierung hatte höchste Priorität.
Oma Jasinthes Einträge hörten auf oder erschienen nur
noch sporadisch, als sie immer mehr Kinder gebar − mit
verschiedenen Männern, um die genetische Vielfalt zu er-
halten. Den Vorfall mit den Hunden hatte sie in einem ein-
zigen Satz beschrieben:

»Heute musste ich meine eigenen Kinder köpfen.«

Es war eine dunkle Zeit, in der fast alle Frauen angehal-
ten waren, mindestens vier Kinder zu gebären. Die Ge-
sellschaft driftete fast wieder hin zu einem patriarchischen
System, in dem die Frauen gebaren und Kinder erzogen,
während Männer alles andere erledigten. Irgendwie be-
kamen unsere Vorfahren aber die Kurve. Es ging sogar
so weit aufwärts, dass wieder typische gesellschaftliche
Probleme auftraten: kriminelle, korrupte Politiker, extre-
mistische Gruppen, die meinten, ihre Ziele mit Terrorak-
ten durchsetzen zu müssen – all das, was sich seit
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Menschengedenken immer wieder wiederholte. Das Lex
Ferrum trat nicht in Kraft, dennoch schafften es die alten
Herrscherhäuser, die Macht an sich zu reißen und bilde-
ten die gesamte politische Landschaft.
Ich dachte viel darüber nach, auch über das Lex Ferrum,
denn schon mehrmals war das Wort bei Tartelette gefal-
len. Ich war mir unsicher, ob es eine gute Sache wäre.
Letztlich entschloss ich mich, die Ansichten von Großmut-
ter Jasinthe zu teilen.

Dienstag, 31. Juli 2164

Am späten Nachmittag besuchten mich Gael und Emily, doch
die Unterhaltung war eher einseitig, da ich nur auf dem Display
schreiben konnte. Gael klopfte meistens ans Glas und schnitt
Grimassen und Emily erzählte mir, was in den letzten zwei
Tagen passiert war. Thibault hatte sich vier Adjutanten geholt,
um einen Stab zu bilden, der ihn bei Großeinsätzen unterstützen
sollte. Deshalb hatten sie und Gael die letzten Tage damit ver-
bracht, simulierte Einsätze zu spielen, damit sich das neue Ko-
ordinator-Team einspielen konnte.

Auch Tartelette kam pflichtbewusst kurz vorbei. Sie stellte ihre
Pläne für die Reorganisation der ReS vor und tröstete mich
damit, dass nach ihrem Besetzungsplan dieser Unfall gar nicht
passiert wäre.

»So, wir sind also nur jeweils vier Leute pro Stadteinheit. Die
meiste Zeit rennen wir von Einsatz zu Einsatz oder warten Rüs-
tungen und Material, dazwischen ein paar mickrige Übungen.
Gut, ich für meinen Teil bestehe ja auf den Übungen. Die ande-
ren Einheiten sind meist schlichtweg zu lasch.«

Sie erzählte weiter, wie andere Einheiten das Training ver-
nachlässigten und dass viele Unfälle genau dadurch verhindert
werden könnten.

»Zurzeit sind zwölfhundert ReS-Mitglieder zu Hinterland-
Einheiten eingeteilt. Die tun ja nichts anderes, als in Coptern
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oder in Panzerfahrzeugen zu patrouillieren … oder in ihren
Kampfroboteranzügen.«

Ich sah diese klobigen Anzüge vor meinem geistigen Auge.
Es waren eigentlich große, gepanzerte Maschinen, in denen
Menschen saßen.

»Die müssen ja keine Repros riechen können. Normalerweise
schießen sie verdächtige Tiere einfach auf Sicht ab … mit Len-
kraketen, Granaten oder was auch immer. Das heißt, all diese
Einheiten könnten durch ausgebildete Soldaten, Polizisten oder
Jäger ersetzt werden. Und auf einem Schlag wären tausend ReS-
Mitglieder frei.«

Sie zeigte mir ihre Pläne – sie würde alles umorganisieren.
Die Einheiten bekämen ein viel kleineres Gebiet zugeteilt, hät-
ten damit weniger Einsätze und mehr Zeit zum Üben. Tartelette
redete sehr gerne über dieses Thema und hatte es mir schon min-
destens zehnmal erklärt. Deshalb fand ich es langweilig, wollte
es mir aber nicht anmerken lassen. Zum Glück kam ein Notruf
und Tartelette sprang auf.

Ich durfte kurz darauf in ein Zimmer wechseln und hatte den
›Gefängnisaufenthalt‹ Regenerationstank hinter mich gebracht.

Mittwoch, 1. August 2164

»Besuch ist da«, plärrte der Pflegeroboter und sirrte aus dem
Zimmer. Es war Nachmittag, ich wartete schon ungeduldig auf
meine Entlassung.

Zwei Männer traten ein, ich kannte sie nicht. Sie waren ele-
gant gekleidet, sahen aber trotzdem sympathisch aus. ›Vielleicht
die Besitzer des Hochhauses, die sich entschuldigen kommen
oder so‹, dachte ich mir.

»Sie sind Leichtmatrose Michel Kembs?«, fragte der etwas
Ältere mit einem ganz leichten Akzent und ich nickte.

»Ich habe gehört Sie sprechen Deutsch … ist es in Ordnung,
wenn wir die Sprache wechseln?«

Abermals nickte ich und der Mann fuhr in bestem Hoch-
deutsch fort:
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»Unser Besuch mag seltsam erscheinen und ich glaube, es

könnte ein bisschen dauern, bis ich erklärt habe, wer wir sind.«

Ich war alarmiert. Waren das vielleicht General Steiners Män-

ner, die mich gegen Tartelette aufhetzen wollten?

»Wir sind vom EGD, dem Europäischen Geheimdienst. Ich

heiße Wolbert Bälner und das ist Jogailo Cellje«. Sie legten mir

als Beweis Ausweispapiere und einen hochoffiziellen Brief des

Europäischen Universal-Gerichtshofs hin, der ihre Identität be-

wies.

»Falls sie mich gegen Kapitän Arlette aufhetzen wollen, sind

sie bei mir falsch«, reagierte ich prompt.

Die zwei Männer blickten sich an und einer lächelte.

»Tatsächlich sind wir in einem gewissen Grad wegen ihres

Kapitäns hier«, erklärte Wolbert. »Aber es ist komplizierter.

Genau genommen sind wir für den Europäischen Universal-Ge-

richtshof tätig. Wahrscheinlich das einzige Gericht der Welt, das

wirklich alles dransetzt, Gerechtigkeit walten zu lassen und

nicht nur Recht. Aber es ist nicht so einfach, denn wie man be-

kanntlich weiß, schreibt der Mächtige die Geschichte und nicht

der Verlierer.«

Das war nur zu wahr und ich bestätigte es.

Der Mann lehnte sich gemütlich gegen einen Tisch und nahm

mein Buch in die Hand.

»In unseren Zeiten wird Geschichte geschrieben. Die Repro-

Apokalypse ist vorbei und ganz Europa auf Wachstumskurs.

Weltweit stehen wir an der Spitze, naja, versuchen es zumindest.

Natürlich ist Europa kein so starker Verband, wie wir es gerne

hätten. Und die einzelnen Länder und ihre jeweilige Könige und

Herzogtümer sind nicht immer einer Meinung. Aber im Großen

und Ganzen klappt es. Und sofern uns keine Terroristen mit

einer Nuklearbombe das Land unter dem Arsch wegbomben,

wird der Aufschwung weitergehen.«

Das wusste ich alles und nippte nicht sonderlich begeistert

an meinem Wasserglas.

»Es ist der Zeitpunkt, wo sich Machtmenschen gut positio-

nieren müssen, um sich und ihrer Familie oder ihrer Gesell-
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schaft den besten Start zu ermöglichen. Es gibt viel zu gewinnen.

Jede kleine Firma kann morgen zum weltumspannenden Impe-

rium auswachsen.«

Aus diesem Blickwinkel hatte ich es noch nie gesehen und

fand diese Aussage interessant.

»Für uns heißt das, dass sich derzeit viele machthungrige

Leute in die Quere kommen, und versuchen, ihre Konkurrenten

auszuschalten. Was im Volk mit Bußen und Gefängnisstrafen in

den Griff zu bekommen ist, ist in den obersten Etagen sehr

schwer umzusetzen. Wie du – ich darf doch du sagen – wie du

vielleicht schon mitbekommen hast, sind über 95 % der offiziel-

len Rapporte von Polizei, Armee und Militär zurechtgestutzt

oder gewaltig umgeschrieben. Damit der, der gerade die Macht

hat, gut dasteht.

Natürlich bereitet das dem Europäischen Universal-Gerichts-

hof ein riesiges Problem. Es ist oft nicht leicht, den Richtigen

zu bestrafen und nicht den Falschen. Es ist schwierig, die Wahr-

heit zu finden. Die mächtigen Personen haben ihre …«, Wolbert

blätterte in dem Buch herum und suchte ein Wort »… Vasallen.

Die für sie einstehen. Und schließlich kann man mit Druck,

Geld und Drohungen auch einiges erreichen.

Und was passiert, wenn das Volk Vertrauen in ihre Politiker

verliert, wissen wir seit den Volksaufständen in den späten

2020ern …«

Ja, in dieser Episode kurz vor den Trireligionskriegen
hatte das Volk sich plötzlich erhoben. Und zwar in einem
solchen Ausmaß, dass nicht mal mehr die Armee und die
Polizei es zurückhalten konnten. Dagegen war die Fran-
zösische Revolution ein Kindergarten gewesen.

»Im konkreten Fall geht es um Folgendes. Laut Bericht hat eine

erfolgreiche Koalition aus verschiedenen Armeen die Zündung

einer schmutzigen Atombombe verhindert. Die Europastrategen

haben eine gute Taktik entwickelt, der deutsche General hat die

richtigen Entscheidungen getroffen und der grandiose Axtwurf

einer französischen ReS-Kommandantin hat die Katastrophe
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verhindert. Was will man mehr? So eine Zusammenarbeit

müsste gebührend gefeiert werden. Und doch fangen wir in letz-

ter Zeit die eine und andere Nachricht ab, aus denen wir fol-

gende Schlüsse ziehen. Der deutsche General hat sich

anscheinend mit einem gefallenen Admiral aus der französi-

schen Flotte verbündet und sie schmieden gemeinsam mit dem

französischen Königspräsidenten einen persönlichen Komplott

gegen einen kleinen Offizier in einer kleinen ReS-Einheit. Das

würde uns alles nicht interessieren, wenn es sich dabei nicht um

die weltweit berühmte Tamara Arlette handeln würde.«

Jetzt wurde es ja doch interessant.

»Es ist landauf, landab bekannt, dass diese Frau mit eigenen

Händen Duzende Städte vor der Zerstörung bewahrt und halb

Mitteleuropa gerettet hat. Wir haben das Gefühl, dass es dem

Volk sauer aufstoßen wird, sollte sie plötzlich in Handschellen

abgeführt und hingerichtet werden.

Da wird man sich fragen, wo denn die Gerechtigkeit bleibt?«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Da hatte ich einiges

zu verdauen.

»Wir müssen wissen, was passiert ist, im Hangar und vorher.

Wir brauchen Hinweise, um herauszufinden, was da vor sich

geht. Wir wollen der Sache auf den Grund gehen, bevor sie aus-

ufert und das Ganze zu einem europäischen Drama wird, das

der Europakommission schadet.

Und zurzeit muss ich ehrlich sagen, dass dein Kapitän nur

der kleine Fisch am Ende der Nahrungskette ist. Immerhin wis-

sen wir schon, dass sich bis jetzt kein Meuchelmörder bereit er-

klärt hat, diesen Auftrag anzunehmen … angeblich sei das viel

zu gefährlich…«

Was sollte ich tun? Wenn das, was sie sagten, stimmte, und

sie Tamara helfen wollten, dann musste ich sie unterstützen. Ich

war unsicher.

»Du warst dort, was hast du gesehen?«

Ich entschloss mich, die Wahrheit zu sagen: »Der Kapitän hat

mir befohlen nichts zu sagen … und überhaupt, was kann das
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Wort eines Leichtmatrosen schon ausrichten?«, fügte ich etwas
kläglich hinzu.

»Das Wort leider nicht viel, handfeste Beweise wären uns lie-
ber. Ich glaube, wir haben dich schon zu lange belästigt.« Wol-
bert legte eine altmodische Visitenkarte hin.

»Es ist nur wichtig, dass du weißt, dass es uns gibt und dass
wir versuchen, Schlimmes zu verhindern. Auch unser Arbeitge-
ber soll unbeschadet bleiben. Wie du siehst, denken wir natür-
lich zuerst an uns...«

Er grinste dabei und ging mit Jogailo zur Tür. Doch bevor sie
hinaustraten, entschloss ich mich, den beiden Herren zu ver-
trauen und aus einer Eingebung heraus sagte ich:

»Übrigens, ich glaube, dass alle Flugpanzer routinemäßig mit
Kameras versehen sind …«

Beide schauten mich zuerst begriffsstutzig an und danach
schlich sich ein immer breiter werdendes Lächeln auf ihre Ge-
sichter.

Meine Mutter kam mich kurz nach dem Besuch der Herren des
EGDs besuchen, musste aber noch am selben Abend zurück,
denn sie hatte von ihrem Arbeitgeber nicht freibekommen.

»Ihr Sohn arbeitet bei der ReS, das heißt, er wird regelmäßig
im Spital landen. Kein Grund, sich Ihnen jedes Mal freizuge-
ben«, hatten sie gesagt. Immerhin hatte die Kommandantin ihr
eigens unseren Decacopter zur Verfügung gestellt, der sie vom
Spital nach Hause flog.
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Donnerstag, 2. August 2164

Als ich endlich aus dem Spital entlassen wurde, wurde ich von

Prassert abgeholt, fuhr mit ihm gleich zur Arbeit.

Sodann suchte ich die Kommandantin auf. Sie bearbeitete

den altmodischen Boxsack. Sie sah ziemlich gereizt aus. Zusätz-

lich hatte sie ein blaues Auge und an der Schläfe eine sternför-

mige rote Verbrennung. Genau dort, wohin Polizisten

typischerweise zielen, wenn sie jemanden mit ihrem Zapper aus-

schalten wollen. Ich fragte sie, was passiert war, sie drehte sich

entnervt nach mir um, ihre stählernen, sehnigen Muskeln zeich-

neten sich unter dem T-Shirt ab. »Dir habe ich keine Rechen-

schaft abzulegen. Und sowieso habe ich keine Zeit mit Dir zu

quatschen, ich habe eine Liveschaltung mit der ReS-Zentrale.

Los, troll dich!«

Vor einigen Wochen wäre ich nach so einem Anschiss ziem-

lich aufgewühlt gewesen, doch ich war so froh, wieder zurück

zu sein und Tartelette zu sehen, dass ich es mit Humor nahm.

Ich kümmerte mich um meine Rüstung und ging dann die an-

deren begrüßen. Gael quatschte mit ein paar Polizisten und

Emily legte Croissants und Brötchen in unseren Kaffeeraum.

Thibault kam aus dem Lift und schimpfte drauf los, als er Tar-

telette sah, die in ihrem Büro verschwinden wollte. »Verflucht,

Tartelette!«

Sie drehte sich um. »Ich wäre zutiefst verbunden, wenn du

nicht meinen Spitznamen nutzen würdest vor anderen Leuten«

und meinte damit die Polizisten, die noch mit Gael sprachen.

Sie wollte in ihr Büro, doch Thibault war auch übler Laune und

rief, während er rumpelnd zu ihr lief:

»Verdammt, was hast du dir dabei gedacht, das war doch

vollkommen übertrieben!«

»Pass auf deinen Ton auf!«

Tamara knallte ihm die Tür ins Gesicht.

Thibault hielt sich die blutende Nase und stampfte wütend

zu seiner Kommandostation zurück. In der Zwischenzeit waren

Smilly, Granard und Prassert angekommen und aßen Croissants.
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Dass sich in unserem Team die Leute gelegentlich mal an-

schrien, schien ja Normalzustand zu sein.

»Was war denn los?«, fragte ich unsicher.

Prassert nahm seinen Kaffeebecher und setzte sich an den

Tisch. »Die Chefin hat Thibaults neue Mitarbeiter gefeuert.«

Die anderen lachten, als ob das der Scherz des Monats wäre.

»Aber warum?«

»Na, sie haben den Loyalitätstest nicht bestanden.«

Ich musste so ahnungslos geschaut haben, dass sich die drei

um mich versammelten, um mich aufzuklären.

»Na, du bist doch unser Geschichtsexperte. Im letzten Trire-

ligionskrieg hat man Soldaten gekauft und Attentate begehen

zu lassen. Das war nicht ungewöhnlich. Es ist bis heute üblich,

Soldaten regelmäßig auf ihre Loyalität zu testen«, meinte Gra-

nard.

»Mindestens alle paar Monate in Form von krassen Prüfun-

gen.«

»Hat sie euch auch getestet?«, fragte ich irritiert. Sie johlten,

wie sie es immer taten, wenn etwas Lustiges abging.

»Tartelette ist geil. Das war der beste Loyalitätstest, den ich

je hatte.«, bestätigten auch Smilly.

»Aber warum sollte sie das tun?«, fragte ich naiv, obwohl ich

es mir denken konnte.

»Das solltest du wohl wissen, nach dem Ding mit dem Ober-

kommodore.«

Smilly drückte mich auf einen Stuhl, während die zwei ande-

ren sich vor mir aufbauten.

»Stell dir doch mal vor, bei der nächsten Schießübungen …

wenn du mit deinem Kapitän und der Schrotflinte übst. Da habt

ihr das Visier meistens offen. Eine kleine Unachtsamkeit von

dir und bang ist es aus mit der höchstdekorierten Kommandan-

tin und lebenden Legende Tamara Arlette von der ReS.«

Granard und Prassert stellten die Szene pantomimisch nach

und Granard ließ sich in Zeitlupentempo sterbend unter den

Tisch fallen.

»Ich bin sicher, der Königspräsident würde ein paar Tränen

für sie verdrücken und ihr ein Staatsbegräbnis geben.« Smilly
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tat so, als ob er Tränen aus seinen Augen rieb, während Granard
leise Chopins Trauermarsch summte.

»Niemals! Nicht für alles Geld der Welt würde ich Tartelette
erschießen«, sagte ich zornig. Smilly sah mich seltsam an:
»Weshalb denkst du nur ans Geld? Stell dir vor, du hast die Wahl:
entweder du lieferst Tartelettes Kopf oder du kannst die zer-
schredderten Leichen deiner Geschwister begraben.«

Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Die Pi-
loten hatten den Anstand, nicht zu lachen, als sie gingen.

So sah die Realität aus. Das war kein Spiel, das war tödlicher
Ernst.

Am späteren Nachmittag kamen wir von einem Einsatz zu-
rück. Der Physiotherapeut wartete auf mich, und ich musste
Dehnungs- und Kräftigungsübungen für meine Oberschenkel
machen. Später, rief uns Tartelette zu einer Schießübung.

»Nach meinem Zapperunfall … und einem weiteren Zwischen-
fall heute Nacht bei einer Barschlägerei … bin ich der Meinung,
dass wir uns gegenüber Zapperschüssen abhärten müssen!«

Gael und ich waren sofort von der Idee begeistert und ich
dachte daran, welchen Eindruck es auf Frauen machen würde,
wenn ich diese Folter wegstecken würde wie nichts.

Doch dann weigerte sich Emily offen, auf jemanden zu schie-
ßen und meinte, dass Tamara damit bloß unsere Loyalität testen
wolle.

Aus diesem Blickwinkel hatte ich es nicht gesehen und über-
legte kurz, ob ich auf Tartelettes Befehl hin wirklich so drauf-
loszappen würde. Ja, das würde ich es auf jeden Fall tun, weil
ich meiner Kommandantin vertraute.

Emily drehte sich um und wollte zur die Tür: »Wehe, du be-
rührst diese Türklinke.«

Tartelette, die die letzte Zeit sowieso gereizt war, explodiert
förmlich.

Sie brüllte und beschimpfte Emily aufs Übelste. Gael schaute
eine Weile lang fasziniert zu und entschied, dass wir Männer mit
der Übung weitermachten. Einen Zapperschuss einzustecken sei
doch Kinderkram – also auf niedrigster Intensität natürlich.
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So schossen wir uns gegenseitig ab.

Der Schlag traf mich, ich lag am Boden und alle Muskeln

schmerzten höllisch. Mir wurde schwarz vor Augen.

Das Streitgespräch der Frauen hörte ich wie aus weiter Ferne.

»Dieses Mal der Zapper und das nächste Mal?«, glaubte ich

Emily zu hören.

»Ich möchte nicht mehr, dass du mich duzt.« Das war Tama-

ras Stimme aus weiter Ferne. Schließlich schleppte ich mich zu

Gael, der schon wieder saß.

»Männer, gut gemacht!«, lobte sie uns. Ich war wie im Para-

dies und kam auf die Füße.

Doch da tat Tamara etwas Eindrucksvolles. Sie nahm den

Zapper und gab sich selbst vier Entladungen, ohne auch nur zu

schwanken.

Wir waren beeindruckt. Ich war neidisch. Dann verriet uns

Tamara das Geheimnis: Sie hatte sich illegale Stromabsorber

implantieren lassen. »Eure OPs finden morgen früh statt. Seid

um fünf Uhr morgens hier.«

»Ich möchte aber keine Kampfmodifikationen an meinen

Körper«, sagte Emily gedämpft und schaute schon zu Boden,

da sie wohl wusste, dass Tartelette das nicht hinnehmen würde.

Tartelette machte wirklich ernst und drückte den Zapper an

ihre Brust: »Tu was ich dir sage!«

Sie schoss auf Emily, die zu Boden sackte, und ging lachend

weg. »Kadett, bei Fuß! Wir machen Training im Schießkino.«

Ich ließ Gael sich um Emily kümmern und zockelte hinter

Tamara her. Auf eine Privatstunde mit Tamara freute ich mich

immer. Emily würde bestimmt in ein paar Minuten in Ordnung

sein und verstehen, dass es bloß Training für den Ernstfall ist.
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5.8. Sonntag

Die Tage danach, las ich weiter in meinem Tagebuch,
waren wir von einem Einsatz zum nächsten geflogen.
Nichts Großes, die üblichen Routinearbeiten, da ein Wel-
lensittich, dort eine Katze, eine Schlange in einem Terra-
rium und ein Schaf. Zum Glück war keine volle
Ausprägung dabei und niemand wurde ernstlich verletzt;
nur Gael renkte sich ein Knie aus, als die Schlange ihn
angriff.

Selbst wegen eines verdächtigen Krebses wurden wir an
den Strand gerufen. Doch nach kurzer Zeit stellte die
Kommandantin fest, dass irgendjemand ihr damit eine
Falle stellen wollte – warum auch immer. Sie ließ jeden-
falls nicht das ganze Ufer leerbomben, wozu sie wohl pro-
voziert werden sollte.

Unsere OPs wurden leider verschoben und wir agierten als nor-

male ReS Einheit, scherzten und gingen mit Tartelette essen.

Immer wenn wir Zeit übrig hatte nahm sie mich beiseite und

gab mir Privattraining. Ich lernte sehr viel und wurde immer

besser.

Unterdessen hatte die ReS wieder einen neuen Oberkommo-

dore. Er kam aus der Marine. Er hatte die letzten Jahre über mit

seinem Flottenverband die Küsten Afrikas abgefahren und Re-

pronester abgeschossen. Das hatte als Qualifikation gereicht,

um als ›erfahren im Reprokampf‹ zu gelten, obwohl er kilome-

terweit von den Repros entfernt war.
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Montag, 6. August 2164

Tamara rief uns schon um vier in der Früh in die Kaserne. Dort

warteten zwei alte Damen, die ihre Gesichter hinter antiken OP-

Masken versteckten.

»Das sind Nilly und Silly«, stellte Tartelette sie vor, aber es

war klar, dass es nicht die richtigen Namen waren.

»Sie sind Chirurginnen der alten Generationen … und möch-

ten ihren Lohn etwas verbessern. So viel ich weiß ist seit Ein-

führung der OP-Roboter der Chirurgenlohn drastisch gefallen,

nicht wahr?« Ich wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach

oder die Kommandantin einfach Mist erzählte. »Wie auch

immer, sie sind absolut zuverlässig. Meine Damen, wenn ich

bitten darf, wir brauchen noch ein paar Elektroabsorber.«

Die OP dauerte weniger als zwanzig Minuten und von den

dünnen Absorber-Implantaten unter unsere Haut war nichts zu

sehen.

Anschließend gingen wir alle mit richtigen Zappern auf Maxi-

malleistung bewaffnet auf unser neues Schießgelände und

schossen uns den restlichen Morgen ab. Smilly und Prassert

machten mit, aber in ihren Schutzausrüstungen. Es tat zwar weh,

wenn man getroffen wurde, aber es war gut auszuhalten. Und

Mann, das war vielleicht ein Spaß. Nur Emily hatte sich wieder

einmal geweigert.

Danach rief Tamara uns herbei und bat einen der Piloten, sie

heute Abend nach Versailles zu fliegen, zum Königspalast.

»Es tut sich einiges in Frankreich und in Europa. Die Terro-

risten haben mit ihren dressierten Repros und der Atombombe

im Schwarzwald für Panikstimmung gesorgt. Der König hat

viele Adlige eingeladen und alles, was sonst irgendwie Rang

und Name hat. Er will wissen, wer zu ihm steht. Junge, du bist

unser Geschichtsspezialist, kannst du mir sagen, was war das

Lex Ferrum?«

Ich klappte meinen Gesichtsschutz hoch, denn obwohl wir

Implantate hatten, hatten wir sie angezogen. Gegen einen direk-

ten Schuss ins Gesicht waren wir nicht gefeit, schlimmstenfalls
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wären wir blind. Doch Smilly war schneller als ich und antwor-

tete: »Das ist doch dieses neue Wirtschaftsprogramm! Damit

werden die Steuer gesenkt und die Wirtschaft angekurbelt. Stellt

euch vor: ein Drittel weniger Steuer. Das ist eine richtig gute

Sache.«

Nun, Smilly hatte sich offenbar noch nie mit dem histori-

schen Lex Ferrum auseinandergesetzt und so klärte ich auf:

»Das war am Ende des dritten Trireligionskrieges, genannt der

blutige. Europa wurde täglich von Attentaten erschüttert und Lang-

streckenbomben krachten wahllos nieder. Das Lex Ferrum, das ei-

serne Gesetz, war ein Vorstoß von Adligen aus ganz Europa.«

»Waren wir damals schon eine Monarchie?«, fragte Gael ver-

dutzt.

Ich dozierte weiter. Die demokratische Monarchie hielt nach

den Volksaufständen Einzug. Schließlich hatte sich dieses Sys-

tem viel länger bewährt als andere Systeme. Die Adligen konn-

ten aufzuzeigen, dass ein feudales System viel effektiver wäre

als Kapitalismus, Demokratie, Faschismus oder Kommunismus.

Das Lex Ferrum war ein Vorstoß mit dem Ziel, in Europa die

Feudalherrschaft wieder auferstehen zu lassen. Das hieß, jeder

einzelne Bürger wäre einem Lehnsherrn zugeteilt worden, der

wiederum einem Herzog gehörte, und der diente einem König.

Die Idee war, eine effektive Kontrolle über alle zu haben, aller-

dings auf der Basis gegenseitigen Vertrauens. Zusätzlich hätte

jeder noch einen Kontrollchip erhalten.

Grundsätzlich waren viele bereit gewesen, mitzumachen.

Damit die ewige Angst vor Anschlägen ein Ende hätte. Das Lex

Ferrum umfasste die Leibeigenschaft und die Adligen hätten die

Respektformen des Mittelalters auch gerne wieder gesehen. Um-

gesetzt wurden all diese Ideen aber nicht, da die Repro-Apoka-

lypse kurz vor der Abstimmung begann.

Tartelette nickte zustimmend. »Es hat nach der Apokalypse

über ein halbes Jahrhundert gedauert, um den gleichen politi-

schen Stand zu erreichen. Aber nach und nach sind doch viele

Dinge in unserem Leben aus dem Lex Ferrum übernommen

worden. Die Berufswahl, die Wohnungszuteilung, das Anti-

Kündigungsrecht und mehr«, klärte sie uns auf.
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»Es scheint, dass der Königspräsident durchaus interessiert

ist, nochmals ein Vorstoß zu wagen. Aber nicht als Erstes bei

der Bevölkerung. Ich glaube, wir werden zuerst daran glauben

müssen.«

Tamara hatte das nun schon mehrfach vorhergesagt, doch war

es nicht eingetroffen. Prassert fragte nach: »Wer wir?«

»Na wir. Die ReS.«

Gael kratzte sich am Kopf. »Und dann wären wir Diener von

Adligen? Und müssten uns vor denen verbeugen?«

»Schlimmer als Diener, wir wären Leibeigene. Wir würden

wie Gegenstände einem Adligen gehören und hätten keine

Rechte mehr«, sagte Tamara leise. Doch die anderen lachten

und fingen gleich an, Höflichkeitsbezeugungen zu üben. Smilly

meinte, dass es doch witzig wäre, und solange man Lohn bekam,

war es doch egal ob man jemand ›Euer Gnaden‹ nennen und

sich vor ihm verbeugen musste. Eigentlich wäre es also nur wie

Theaterspielen, damit Adlige sich adlig fühlen konnten… Und

schließlich würde man dann weniger Steuer zahlen. So sein

Fazit.

Der Tag verging mit Training und Einsätzen. Schließlich ließ

Tamara Emily und mich auf ihre interaktive Reprokarte schauen.

»Außer bei den Dolomiten und dem üblichen Durcheinander

in den Pyrenäen fällt mir nichts auf. Ja klar, und die Grenzregion

bei der Lorraine. Das sind die Tiere, die von der Eifel herüber-

kommen oder?«, sagte Emily, die anscheinend die Karte häufi-

ger anschaute.

Ich hätte sie gerne noch länger begutachtet, doch ein Notruf

kam herein und die Chefin lief zum Decacopter, um nach Ver-

sailles zu fliegen.

Es war wieder so ein langweiliger Einsatz, in dem wir im In-

dustriegebiet einer Ratte hinterherrannten. Danach trafen wir

uns in einem antiken Schnellrestaurant bei Burger und Pommes.

»Schon ein Vorteil, wenn Tartelette mal nicht dabei ist … die

würde nie in so einem Fastfood essen ... zu wenig Haute-Cui-

sine«, sagte Gael und mampfte genüsslich.
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Emily verabschiedete sich von uns und ich bummelte mit Gael

und Smilly durch die Altstadt, wo wir noch ein Bier tranken.

In meiner kleinen Wohnung chattete ich kurz mit meinen Ge-

schwistern und dachte mir, dass ich vorsichtig sein sollte. Wer

weiß, wer da alles mithörte? Danach versuchte ich, Elfi, die zur-

zeit in Holland stationiert war, zu kontaktieren. Vergebens. Sie

war auf einem Einsatz und arbeitete an den zahlreichen, halb

zerfallenen Deichen, die verhinderten, dass Holland unter Was-

ser gesetzt wurde.

Dienstag, 7. August 2164

Ich schlief nicht gut, hatte Albträume und sah meine Geschwis-

ter, denen etwas Schlimmes passierte. Ich nahm Traumhemmer,

konnte aber auch damit nicht schlafen. Also gab ich es auf und

nahm einen Schuss Adalin, um mich besser und nicht so gerä-

dert zu fühlen. Um fünf Uhr früh wollte im Schießkeller üben.

Da kam Tartelette zurück aus Versailles. Sie trug eine dunkel-

blaue, schicke Galauniform. Ich hatte die Chefin noch nie etwas

anderes tragen sehen als die Kampfmontur oder die Alltags-Uni-

form und erst jetzt verstand ich den Begriff ›höchstdekoriert‹.

Ich war kein Experte in Rangabzeichen und Medaillen, aber sie

schien alles zu haben, was möglich war. Sie deutete auf einen

silbrigen Löwen.

»Den habe ich gestern bekommen, wegen der Rettung

Europas vor einer radioaktiven Katastrophe … du weißt schon.«

Sie lachte und sprach weiter: »Aber ich muss sagen, ich

komme mir nackt vor ohne Machete. Komm Leichtmatrose, lass

uns frühstücken gehen. Das Buffet in Versailles war ein Witz,

nur Kleinkram. Aber zuerst ziehe ich mich um, so werde ich

zum Gespött von ganz La Rochelle«

Das fand ich überhaupt nicht, denn sie sah sehr gut aus und

das sagte ich auch.

»Machst du einer alten Dame wie mir Komplimente?« Ich

fühlte, wie mir die Schamesröte aufstieg. Ich hätte einfach die

Klappe halten sollen.
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Tartelette war extrem schnell umgezogen und kam gleich zu-

rück. Und nochmals eine Premiere an diesem frühen Morgen,

als ich sie in zivil sah. In der blauen Stoffhose und mit einem

leichten Sakko bekleidet war sie kaum wiederzuerkennen. Auch

im Restaurant erkannte sie keiner. Die leichtgetönte Sonnen-

brille verbarg ihre eisigen Augen, als wir uns in der aufgehenden

Sonne auf eine Terrasse setzten.

Kaum zurück, schon die schlechten Nachrichten; die Zentrale

meldete den Tod von 17 R-Soldaten der italienischen ReS. Es

war eine Horde Reprogämse in den Dolomiten und die verschie-

denen Einheiten waren unter eine Gerölllawine geraten, als sie

die Gämse abschießen wollten. Arme Kerle…

Der Vampirarzt kam auch dazu. Etwas formeller als üblich

bat er um Erlaubnis, uns dieses Mal auch Muskelbiopsien neh-

men zu dürfen. Tartelette willigte ein, während sie nun den an-

deren von ihren Erlebnissen am Königshof erzählte. Die

Muskelbiopsie brannte höllisch, aber ich sagte nichts. Auch

Gael verzog das Gesicht. »Autsch«, meinte Emily und sogar

Tartelette verzog das Gesicht.

Ich überflog, wie wir zu einem Großeinsatz in Chartres
aufbrachen. Das war die Sache mit der Hühnerfarm, wo
sich die ReS Le Mans mit Hendric − Tamaras bestem
Freund − und auch eine der Pariser ReS vor einer Meute
reprogrammierter Hühner in einem Getreidesilo ver-
schanzt hatten. Wir mussten sie dort herausholen.
Ich dachte an die wunderschöne gotische Kathedrale, die
komplett restauriert war. Sie hatte die Religionskriege und
die RAK heil überstanden. Chartres selbst war unbe-
wohnt, die Kirche aber war ein touristischer Anziehungs-
punkt.
Zwischen La Rochelle und Paris waren nur Nantes und
Le Mans bewohnt, alle anderen Städte waren verwaist.
Wobei Paris als eine der wenigen Hauptstädte neu auf-
gebaut worden war. Denn während der Reproapokalypse
mussten fast alle Großstädte mit Wasserstoffbomben zer-
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stört werden. Wie hätte man sonst mehrere Millionen Re-
pros vernichten sollen?
Paris war mit einer Million Einwohnern aktuell eine der
größten Städte Europas und ganze 20 ReS-Einheiten
waren dort stationiert.

Wir flogen in Eiltempo nach Chartres. Ich konnte schon von
ferne die typische Form einer Tierfarm erkennen. Das große Ge-
lände war ringsum mit einem hohen Zaun abgeriegelt, damit die
Tiere nicht von Wildtieren und Repros angegriffen werden konn-
ten. Da die Hühner aber Freilauf hatten, war es zusätzlich mit
einem hohen Netz gesichert, das von vielen starken Masten ge-
tragen wurde. Uns kam jetzt zugute, dass die Repros dadurch
nicht entweichen konnten.

In großem Sicherheitsabstand um die Hühnerfarm herrschte
geschäftiges Treiben, als wir anflogen. Militär- und Marine-De-
cacopter flogen herum. Soldaten und Polizisten rannten zu ihren
Posten rund um das Gelände, und schon wurden reprosichere
Bunker aufgestellt.

»Äh Thibault? Warst du’s, der das alles organisiert hat?«,
fragte Tartelette irritiert. Thibault war in La Rochelle geblieben.
Tartelette wählte aus Gewohnheit den allgemeinen Kanal, denn
bei solchen Großeinsätzen hatte sie für gewöhnlich das Kom-
mando.

»An alle Einheiten, hier spricht Kapitän Tamara Arlette. Die
anwesenden Offiziere treffen sich bitte beim Kommandobunker
zu einer Lagebesprechung.«

Doch sie hatte sich geirrt.
»Negativ, Kapitän, Sie führen auf dieser Aktion nicht das

Oberkommando. Melden Sie sich mit ihrer Einheit bei Timoté
DeMaase zu Befehl. Sie finden ihn beim roten Containerbunker
Nummer 8.«

Tartelette sah uns irritiert an, während unsere Piloten den
roten Bunker anflogen.

»Thibault? Wieso zum Geier habe ich nicht das Oberkom-
mando? Ich habe doch ausdrücklich gesagt, dass ich nur noch
Einsätze mitmache, wo ich verdammt nochmal, dieses verfluchte
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Kommando habe, sonst geht garantiert wieder alles schief. Und

wer zum Henker ist dieser Timoté irgendwas!«, brüllte sie laut

in den Anzugsfunk, so dass dieser überlastet wurde.

Ich fragte mich, ob die Leute, die unsere Helmaufnahmen

live sendeten, die nicht-jugendfreie Schimpftirade, die Tartelette

abfeuerte, ausblenden würden.

»Tamara bitte, mach dir einfach keine neuen Feinde«, sagte Thi-

bault im Privatfunk. »Vergiss nicht, du bist immer noch auf der

Abschussliste von LeBoeuf und der versucht, jeden deiner Auf-

tritte gegen dich zu verwenden.«

»Thibault halt die Klappe.«

Wir landeten und lösten die Seile. Ein einzelner Mann in der

blauen Kampfmontur der Marineinfanteristen winkte uns heran.

»Matrose, sag mir, wo ich einen so genannten Timoté finde«,

sagte Tartelette barsch und benutzte den voll aufgedrehten An-

zugslautsprecher, ohne sich die Mühe zu machen, das Visier

hochzufahren.

Der Matrose lächelte gütig. »Sie meinen wohl Euer Gnaden

Timoté DeMaase Herzog von Poitou-Charente?«

»Nein, verdammt, ich suche einen Offizier. Angeblich sollen

sich meine Leute und ich bei ihm melden.«

Noch immer lächelte der Matrose und brachte Tartelette zur

Weißglut.

»Dann sind Sie bei mir richtig. Sie können sich bei mir zu

Dienst melden, Kapitän Tamara Arlette.«

»Denn Teufel werd …«

Thibault benutzte abermals den Privatfunk und es gelang ihm,

den Anzugslautsprecher rechtzeitig abzuwürgen, er flüsterte.

»Ich habe keine Ahnung, was abgeht, vielleicht hat er eine aus-

geliehene Uniform und deshalb keine Offiziersabzeichen. Um

Himmelswillen, grüße einfach und lass dir Befehle gebe.«

»Kein versnobter Adliger gibt mir Befehle«, knurrte Tamara

zurück.

»Vielleicht hat er einen Rang und testet dich bloß aus«, ver-

suchte Thibault die Situation zu retten.
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Sie salutierte zackig und würgte heraus: »Melde mich zu

Dienst.«

»Sie könnten Ihren Helm ausziehen, wenn Sie mit mir reden«,

meinte der Mann nur, auch weiterhin freundlich lächelnd.

Nach einigem Zögern schraubte Tartelette ihn los, während

wir nur unsere Visiere aufklappten. Sie klemmte ihn unter dem

Arm und schaute den Mann frostig an, während sie vergeblich

nach Rangabzeichen suchte und Thibault die Marine-Datenbank

durchging, um herauszufinden, wer es sein könnte.

Der Mann musterte uns, als ob wir Turnierpferde für einen

Wettkampf wären, und dabei überlegte, auf wen er Geld setzen

sollte.

»Ich bin übrigens kein Marinemitglied. Das dort ist Ihr Kom-

modore«, meinte er und lächelte noch mehr, während er auf

einen Mann deutete, der schräg von hinten auf uns zukam. Dies-

mal erkannten wir ihn. Das war der neue Oberkommodore Ma-

zere. Tartelette salutierte abermals und ging in Habachtstellung,

wir taten es ihr nach. Während der Kommodore sich zu diesem

Timoté DeMaase wendete. »Euer Gnaden, was haltet Ihr von

euren zukünftige Untertanen?«

»Vortrefflich.« Damit drehte er sich um und ging zum Kom-

mandobunker. Mir kam nur ein Wort im Sinn: Lex Ferrum. Das

eiserne Gesetz der Adligen und die neue Feudalherrschaft.

Waren die Gerüchte doch wahr, würden die ReS unter das Lex

Ferrum fallen? Was würde aus uns werden? Würden wir auf

einem Schloss stationiert werden, um den Privatbesitz des Her-

zogs zu beschützen? Würden wir alle Treueschwüre leisten müs-

sen?

Der Kommodore bot Tartelette die Hand, die bleich vor Wut

war.

»Kapitän, ich hatte bis jetzt nie Gelegenheit, Ihnen persönlich

zu begegnen, aber ich möchte Ihnen aus tiefsten Herzen danken.

Meine beiden Kinder waren in einem Schullager bei der Dune

du Pilat, als Sie dort den Nuklearabschuss verhindert haben.«

Er lächelte herzlich und führte Tartelette zum anderen Con-

tainerbunker. Wir liefen mit etwas Abstand hinter ihr her. Eine

Handvoll Soldaten und ein paar R-Soldaten hatten Aufstellung
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bezogen. Im allgemeinen Funk hörte ich, dass noch zwei wei-

tere ReS-Einheiten aus Paris angeflogen wurden.

»Wie Sie sehen, gibt es viele Beobachter vor Ort, von der ReS,

der Marine, dem Militär. Auch Politiker und Adlige werden sich

ein Bild machen. Sie benutzen diese einfache Mission zum Tes-

ten eines besseren Koordinationssystems für Großeinsätze.

Denn man kann sagen, dass die letzten Spezialeinsätze alle in

einem gewaltigen Chaos endeten. Wobei ich Ihnen auf keinen

Fall die Schuld gebe. Ohne Sie hätten wir kein Chaos, sondern

ein völliges Desaster gehabt. Sie können mir glauben, ich bin

wirklich einer Ihrer größten Bewunderer und unterstütze Sie

und Ihre Eliteeinheit in vollem Umfang.«

Meiner Meinung nach klang es aufrichtig.

Der neue Kommodore der ReS klärte uns auf, dass es sich

um die neue ReS-Koordinationskommission handelte, die von

nun an alle Eliteeinheits-, Spezial- und Großeinsätze leiten

würde. Er nannte Namen und Ränge der Beteiligten. Es war

eine Abordnung aus Militär, Marine und Polizei, dazu zwei Ver-

treter der ReS-Zentrale. Tartelette meldete sich zu Wort.

»Ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber es ist niemand

dabei, der aktive Erfahrung im Kampf gegen Reprotiere hat.«

Ich war froh, dass unsere Chefin anscheinend nicht vorhatte, vor

so vielen Offizieren ein Streitgespräch loszutreten.

»Oh, ja, das stimmt wohl. Wen würden Sie denn vorschla-

gen?«, fragte Mazere.

»Oberbootsmann Thibault Vatel, er hat Erfahrung mit der Ko-

ordination von Großeinsätzen und hat selber aktiv gekämpft.«

Der Kommodore nickte: »Adjutant, schreibe auf, dass wir

das nächsten Mal Bootsmann Vatel mit einbeziehen. Dann

danke ich Ihnen Kapitän, gehen Sie zu Ihrem Spidercopter und

warten auf unsere Einsatzbefehle.«

Tartelette war so überrumpelt und stotterte:

»Sie wollen nicht meine Meinung hören?«

»Nein, ich würde gerne unser neues Team arbeiten lassen,

damit Sie den Kopf freihaben, sich in vollem Umfang auf den

Kampf vorzubereiten. Wir wissen alle, wie gefährlich Ihre Ar-
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beit ist. Funkstation, bitte teilen Sie dem Eliteteam das Funknetz
5 zu.«

Wir stolperten schweigend zum Ghosty zurück. Alle hielten
einen respektabel Abstand zu Tartelette, die jeden Augenblick
explodieren konnte.

Wir hatten keine Möglichkeit, den Funkverkehr der anderen
mitzuhören. Auf Funknetz 5 herrschte Stille und auch unsere ei-
gene Kommandostation in La Rochelle schwieg, da die dort
noch weniger mitbekamen als wir. Thibault schien ebenfalls
schwer eingeschnappt zu sein und fluchte:

»Da bilde ich extra einen Stab für Großeinsätze aus und die
Herren im Anzug schnappen sich die Früchte unserer Arbeit. Ta-
mara, das ist deine Schuld!«

Tartelette hatte ihren Helm aufgezogen und stand wie eine
Statue vor dem Ghosty und ignorierte Thibault.

Da knackte es: »ReS Team La Rochelle, ich bin ihr Verbin-
dungsoffizier; Corporal Louis. Ich werde Ihnen alle nötigen In-
formationen zukommen lassen. Halten Sie sich bis auf weiteres
in Bereitschaft.«

»DAS IST WOHL DIE GRÖßTE VERARSCHUNG, DIE
ICH JE ERLEBT HABE«, schrie Tartelette so laut, dass sich
die Soldaten, die am Zaun stationiert waren, umdrehten und ir-
ritiert zu uns blickten.

»Tja, du löffelst gerade die Suppe aus, die du dir eingebrockt
hast«, meinte Thibault jetzt ziemlich hämisch ins Mikrofon.
»Nachdem du überall angeeckt bist, behandeln sie dich einfach
nur noch wie eine normale Einheit. Sie lassen dich gar nicht erst
zu Wort kommen und schneiden dich von aller Kommunikation
ab.«

»Thibault es mag sein, dass du 250 Kilometer weit weg bis.
Aber verdammt nochmal, pass gefälligst auf, wie du mit mir
sprichst! Es gibt noch genügend funktionierende Gliedmaßen
an dir, die man brechen kann.«

Damit herrschte die nächste Viertelstunde vollkommene
Stille, weil Thibault schlichtweg seinen Funkkanal abbrach.

Ich sah, wie immer wieder Hühner am Zaun hochflatterten.
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Ein Decacopter des Militärs war unterdessen aufgeflogen und

zwei Schweißer schnitten ein großes Loch ins stabile Netzgitter.

Ein Flugpanzer mit zwei starken Rotoren wartete in einem ge-

wissen Abstand auf seinen Einsatz. Anscheinend sollte er an-

schließend die vermissten ReS-Soldaten einsammeln.

In der Stille konnten wir nur tatenlos zusehen, was sich Gruse-

liges vor unseren Augen abspielte. Der Flugpanzer senkte sich

ab. Eine Wolke von Hühnern stieg ihm entgegen. Einen Teil von

ihnen zerfetzten die Rotoren. Dadurch allerdings geriet das

Gerät aus dem Gleichgewicht. Der hintere Rotor streifte einen

Mast und krachte dann seitwärts in einen der Hühnerställe.

Nochmals erhob sich ein riesiger Schwarm Hühner und stürzte

sich auf den Copter.

Die Soldaten versuchten in aller Eile, das Loch wieder zu ver-

schließen. Doch die ersten Reprohühner quetschten sich durch.

»Ich habe Hunger, haben wir denn nichts dabei?«

Tartelette fummelte in einer Box des Ghostys und förderte

ein paar Butterkekse zutage. Sie ließ das Visier runter und bot

uns auch welche an. Dass gerade die Crew des Flugpanzers zer-

rissen wurde, schien sie nicht weiter zu interessieren.

Dann eine mächtige Detonation. Ein Mitglied des abgestürz-

ten Flugpanzers hatte eine HAN-Granate gezündet. Ein gleißen-

der Ball aus geschmolzenem Metallplasma flog hoch und traf

den Decacopter. Der drehte sich um seine eigene Achse und

krachte in der Nähe der Container zu Boden.

Ein paar Sekunden später plärrte uns der Funkverkehr entge-

gen. »Kapitän Arlette, gehen Sie rein und töten Sie die Hühner!«,

kreischte jemand im Funk.

»Wie wäre es mit ein paar netten Raketen?«, fragte Tartelette

nach.

»Nein, es sind noch 17 Leute am Leben. Sie haben sich im

Getreidesilo verbarrikadiert. Gehen Sie rein, töten Sie die Hüh-

ner!«

»Zu Befehl! 20.000 Hühner, machen wir mit links!«

Im Zaun waren Türen eingebaut, die mit einem Hebel aufge-

schoben werden konnten. Wir gingen rein.
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Der Kampf war langweilig. Mit massivem Einsatz von Gra-

naten und vielen Machetenhieben versuchten wir immer wieder,

das Silo zu erreichen. Doch wir mussten uns oft zurückziehen,

da wir gegen die Unmenge an Zombies nicht ankamen.

Mittwoch, 8. August 2164

Der 8. 8. – also, dieses Datum war wie eingebrannt in
meine Erinnerungen. Die Vorzeichen auf das Desaster
waren dagewesen, doch aus dem Strudel an Intrigen
unter den Adligen gab es kein Entrinnen…

Schnell las ich weiter.

Es kam, wie es kommen musste. Als der größte Teil der 20.000

Hühner beseitigt war und jemand die verbarrikadierte Silotür

aufschweißte, taumelten acht Matrosen in Kampfmontur heraus.

Die anderen neun Menschen waren zerfleischt worden.

Alle waren reprogrammiert und zeigten die voll Ausprägung.

Die widernatürlich aufgerissenen Kiefer der Repros waren zum

Glück nicht zu sehen unter dem Helm. Aber schon allein die

Geschwindigkeit, die sie aufbrachten, war enorm.

In Panik suchten die Soldaten und Polizisten das Weite. Knat-

ternd bezog der Ghosty über mir Stellung und brachte die Ma-

schinengewehre zum Aufheulen. Die Repros explodierten in

einem blutigen Matsch aus Knochen und Panzerung. Der letzte

war noch im Silo. Tartelette schaute hinein und sagte: »Tut mir

leid Hendric.« Sie nahm die Ex in die Hand und drückte auf Ar-

meslänge sechs Mal ab, bis der Helm nachgab und sein Kopf

zerstört war.

Kapitän Hendric war einer ihrer besten Freunde gewesen.

Seine Hirnmasse und noch mehr Blut klebten an ihrer Montur.

Ein weiteres Huhn sprang aus dem Silo, Tartelette köpfte es im

Flug und packte es an den Füßen. »Leute, die Show ist beendet.

Sollen die anderen aufräumen.«

Repro Squad

226



Sie lief schnurstracks zum Kommandounterstand, die blutige

Machete in der einen Hand, das geköpfte Reprohuhn in der an-

deren.

Thibault war wieder im Privatfunk und redete auf Tartelette

ein.

»Leute, verflucht, was auch immer Tartelette tut, hindert sie

dran. Sonst sind wir alle einen Kopf kürzer.«

Wir trotteten hinter ihr her. Gael war bereit, Tartelette notfalls

umzuwerfen. Emily und ich würden uns dazwischen werfen

müssen, sollte die Chefin jemanden mit der Machete bedrohen

wollen.

»Hier sind Ihre verdammte Hühner.« Sie warf das blutige Re-

prohuhn auf den Herzog. Emily und ich hatten uns schon vor

ihn gestellt. Das Huhn prallte an meinem Panzer ab.

Der Herzog lachte.

Der Kommodore versuchte, zu beschwichtigen.

»Kapitän, Sie haben glänzende Arbeit geleistet. Ich werde Sie

löblich in dem Bericht erwähnen.« Die anderen schienen nicht

seinen Mut zu teilen, als die Tartelette auf sie zu lief. Hirnmasse

tropfe von ihrem Helm und Blut von der Machete.

»Tamara bitte!«, flehte Thibault nochmals. Tartelette hob ihre

Machete, was die meisten zurückweichen ließ … und ließ sie

in die Halterung zurückgleiten. Dann salutierte sie.

»Gern geschehen, Kommodore. Lassen Sie mich einfach wis-

sen, wann Sie das nächste Mal wieder ein paar Metzger brau-

chen.«

Sie drehte sich um. »Leute, wir gehen essen. Ich habe Lust

auf Coq au Vin.«

Das Gelächter des Herzog begleitete unseren Abgang: »Ich

mag die Frau, sie hat Humor.«

Zum Coq au Vin reichte es nicht, nicht mal für eine Dusche.

Denn in Versailles würde die Sitzung mit dem Königspräsi-

denten gleich beginnen, wo wir alle eingeladen worden waren.

Mit einem Regierungshubschrauber wurden Tartelette und

ich hingeflogen. Warum ausgerechnet ich mit musste, war un-

klar. Doch Gael und Emily hatten rechtzeitig das Weite gesucht
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und ich war einfach Tamara gefolgt. Wir saßen mit den blutigen

Kampfmonturen auf den schönen Ledersitzen des Copters.

Auf dem Parkplatz vor Versailles mit seinen vielen Touristen

kamen wir nicht weiter. Die Security sagte, dass wir trotz Ein-

ladung unter keinen Umständen, so wie wir waren, hineingehen

durften.

Wir zogen die Kampfmonturen aus. Rechtzeitig gab ich mir

einen großzügigen Schuss Adalin und folgte dem Begleiter nur

in meiner weißen Spezialunterwäsche durch das Gebäude.

»Wie ist meine Frisur?«, fragte sich Tartelette und tätschelte

ihr kurzes Haar. Dann sah sie mich an:

»Jede gute Tragödie hat ein Wendepunkt. Die Spannung steigt

und steigt und steigt, dann bricht alles zusammen. Die Helden

haben keinen Ausweg, sonst wäre es keine Tragödie. Heute ist

es soweit. Unser Leben wird nie wieder so sein wie früher.

Adieu Liberté!«

Auf Nimmerwiedersehen Freiheit. Ich hoffte, dass Tartelette

sich täuschte.

Bei der nächsten Sicherheitskontrolle ging es nicht weiter. »So

leid es uns tut, im Saal befindet sich der Königspräsident. Das

heißt keine Waffen und auch nichts, was senden kann oder Sen-

soren hat.«

Uns blieb nichts anders übrig. Tartelette entledigte sich eini-

ger versteckter Messer, die sie am Körper trug. Wir entfernten

unsere Ohrknöpfe und zogen die Spezialunterkleidung aus, die

über und über mit Sensoren bestückt war. Jetzt trug ich nur noch

meine Unterhose.

»Wir treiben Ihnen was zum Anziehen auf …« meinte jemand

vom Serviceteam und rannte los.

So kamen wir am Empfang an.

»Sie kommen zu spät«, sagte eine Empfangsdame, ohne auf-

zublicken. »Tut uns leid, kleiner Unfall mit Hühnern … auf der

Autobahn«, sagte Tartelette und die Empfangsdame wies uns

an, in den Netzhautscanner zu blicken. Als unsere Namen auf-

leuchteten, schreckte sie auf.
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»Ach Kapitän Arlette. Ich habe Sie gar nicht erkannt.« Dann

sah sie uns an und sprang auf: »Wo haben Sie denn Ihre Uni-

form gelassen?«

»Draußen, mit Blut und Hirnmasse überzogen … wie gesagt

hatten wir einen kleinen Zwischenfall mit Hühnern … zombifi-

zierte Hühner … 20.000 Stück und acht Menschen-Repros«,

fügte Tartelette nachdenklich und leise hinzu, »davon einer mei-

ner besten Freunde, den ich eigenhändig erschossen habe.«

In der Zwischenzeit hatte man Kleider für uns aufgetrieben. Ich

bekam eine Wachuniform, die noch warm war und wohl jemand

für mich ausgezogen hatte. Tamara schlüpfte in eine zu große

Uniform. Wir setzten uns auf den Boden, um Socken und Stiefel

anzuziehen. Plötzlich standen drei Wachen in Kampfmonturen,

die zu prachtvollen Rüstungen umgearbeitet waren, neben uns.

Die Leibgarde des Königspräsidenten. Wer kannte sie nicht?

Die königliche Garde − ähnlich der Schweizergarde − mit re-

präsentativen Rüstungen und Umhängen, die wie Ritter aus

einem Märchen aussahen. Ihre langen Deko-Kettenflegel ras-

selten bei jeder Bewegung.

»Was ist denn hier los?«, fragte einer argwöhnisch, als wir

am Boden saßen und mit Socken und Stiefeln hantierten.

»Das ist Kapitän Arlette von der ReS La Rochelle«, klärte die

Rezeptionistin ihn auf.

Daraufhin kauerte sich der Ritter zu Tartelette.

»Kapitän, es ist uns eine Ehre, Sie kennenzulernen. Ich bin

ein Bewunderer Ihrer Kampftechnik und schaue mir jeden Ihrer

Einsätze an. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, würde ich Sie

um ein Autogramm bitten. Ich bin übrigens Sylvius, der Chef

dieses Kostümvereins«, er deutete auf sich und seine Leute. Der

Mann machte einen unglaublich sympathischen Eindruck, ich

mochte ihn auf Anhieb.

Tartelette ging in ihren Fan-Modus über und strahlte ihren

Verehrer an, als sie den Schuh zuband. »Wenn ich zehn Jahre

jünger wäre, würde ich mit einem Sprung auf die Beine kom-

men, Kommandant Sylvius Dargelet, Leiter der königlichen

Leibgarde.« Sie halfen uns hoch.
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Tartelette senkte geheimnistuerisch den Kopf: »Sylvius, darf

ich Sie um einen Gefallen bitten?«

Der Ritter nickte strahlend. »Es wäre mir eine Ehre, etwas

für eine Legende wie Sie tun zu dürfen.«

»Sie wissen ja, ich habe einen gewissen Ruf. Dass ich sehr

widerspenstig bin und mich ziemlich ungern anderen Leuten

unterordne.«

Sylvius nickte und lächelte wissend. »Ich würde gerne mei-

nen Ruf wahren, er gefällt mir. Wären Sie so nett, mir im besag-

ten Moment einen ›Hilfsstoß‹ zu geben?«

Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, um was es ging. Doch

Sylvius Dargelet nickte mit dem Kopf.

»Verlassen Sie sich auf mich, ich werde Ihre Show unterstüt-

zen. Ich begleite Sie persönlich rein. Sie haben einen Platz in

der VIP-Loge. Tut mir leid Matrose«, sagte er zu mir, »Sie sit-

zen leider unter dem Volk in den hintersten Rängen.«

Das war mir nur recht. Ich war nervös geworden bei dem Ge-

danken, einen vollbesetzten Saal mit Würdenträgern zu durch-

queren, um mich dann in die vorderste Reihe zu setzen.

Wir trennten uns, mein Weg schien kürzer als der von Tarte-

lette. Ich befand mich schon oben und fand einen Stehplatz, wo

ich den Saal überblicken konnte. Der war nicht sehr voll. Etwa

zwanzig ReS-Admirale waren an den Galauniformen zu erken-

nen und auch viele Kommandanten von verschiedene Einheiten;

dazu Matrosen, die wohl wie ich da hineingeraten waren. Da-

zwischen saßen Militärs, Presse und einige Adlige.

Der Thron auf der Bühne für den Königspräsidenten war

noch leer und jemand spulte eine Präsentation zu der Hierarchie

der ReS-Organisation ab. Ein knarrendes Geräusch, als eine Tür

außer Sichtweite aufging.

»Kapitän Tamara Arlette, Kommandantin der Eliteeinheit La

Rochelle! Salutiert!«

Der Chef der Leibgarde hatte Tartelette persönlich angekün-

digt und zackig salutierten die umherstehenden Wachposten.

Die ReS-Admirale standen ebenfalls geschlossen auf und es

wurden militärische Grüße ausgetauscht. Tartelette setzte sich.
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In ihrer schlabbernden Wachpostenuniform stand sie in krassem

Kontrast zu den behangenen und dekorierten Männern.

Der Vortrag ging weiter, die Redner wechselten ab. Unterdes-

sen war es sicher mehr als vier Uhr Nachmittag und mir grum-

melte der Magen, weil ich seit der Dosis Trinknahrung heute

Morgen nichts gegessen hatte.

Gelangweilt hörte ich weiter zu. Einmal verließ ich den Saal,

um ein Klo aufzusuchen und fand prompt das Buffet.

Plötzlich hörte ich eine Fanfare und sprang schnell in den

Saal zurück: »Meine Damen und Herren, begrüßen Sie den Kö-

nigspräsidenten von Frankreich.«

Gebannt starrte ich nach vorn und sah mir diesen mächtigen

Mann an. Er war größer als er mir damals durch das Guckfens-

ter des Regenerationstank erschienen war. Er nickte in den Saal

und setzte sich auf den Thron.

Dann kam eine Ansage, die Auswirkungen wie eine Bombe

hatte:

»Meine Damen und Herren der ReS, im Namen des Rois de

France und der Legis Mayor: Die ReS wird mit sofortiger Wir-

kung von der Marine getrennt und unter das Regime des Lex

Ferrum gestellt.«

Tartelette ahnte es, die anderen jedoch nicht. Dennoch hatte

Tamara nichts dagegen unternehmen können. Sie hatte mir

schon im Schwarzwald erklärt, dass wir bloß alle Spielfiguren

auf ein Schachbrett wären.

Minutenlang wollte keine Ruhe einkehren. Dann wurde es

allmählich wieder still. Zwei Offiziere der Armee fanden sich

auf meiner einsamen Loge ein. Sie schauten nach unten und

knabberten an einigen Mitbringseln.

Der König fuhr fort: »Alle Ihre Ränge der Marine sind ab so-

fort ungültig und werden beizeiten durch neue ersetzt. Alle Me-

daillen und Dekorationen sind nichtig.«

Der eine Offizier neben mir grinste. »Das war´s wohl gewe-

sen für die arme Tamara, höchstdekorierte Offizierin seit Men-

schengedenken. Das wird eine Ewigkeit dauern, bis sie alles

abgelegt hat.«
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Doch der andere antwortete: »Ach quatsch. Die Empfangs-

dame hat mir gesagt, dass sie nackt aufgetaucht sei, weil sie von

irgendeinem Einsatz direkt in Kampfmontur abgeholt wurde.«

Beide prusteten los und schienen das lustig zu finden.

»Wir bitten alle ehemaligen ReS-Offiziere nach vorne zu

kommen, um ihre Rangabzeichen abzulegen und ihrem König

Treue zu schwören.«

In der Halle wurde jetzt laut geredet. Plötzlich ein heißer

Schmerz in meinem Oberarm, und das aufgebrachte Gemurmel

wich Schmerzensschreien.

»Ihnen wurden Kontrollchips eingepflanzt. Bitte treten Sie

alle nach vorne. Legen Sie Ihre Rangabzeichen ab und schwö-

ren sie Ihrem König Treue. Unterschreiben Sie die neuen Ver-

träge.«

›Verdammt, dazu war die Muskelbiopsie da‹, dachte ich em-

pört.

Es kam noch dicker. Jeder Einzelne musste auf die Bühne

gehen und seine Abzeichen in eine Schachtel legen. Der Treue-

eid wurde auf einer Projektionsfläche gezeigt. Die Offiziere

mussten sich vor den König knien und ihn ablesen. Das Treue-

schwören war riesige Show und aus dem Nichts heraus tauchten

Kameras auf, um alles zu dokumentieren. Danach mussten die

Offiziere neue Arbeitsverträge unterschreiben. In unseren war

die Klausel mit dem Lex Ferrum schon enthalten, wie mir jetzt

auffiel, als ich an Emilys Kommentar dachte.

Ein Mann in Livre las jedes Mal vor, um wen es sich handelte

und gab gelangweilt die Anweisungen.

»Rhadji Marasal, ehemals Kapitän der ReS Nice und Ober-

haupt des Departement Pyrenäen. Beugen Sie das Knie vor

Ihrem König, Herr Marasal. Und sprechen Sie den Treueeid.«

»Ich kann nicht.«

Allgemeines Raunen – der Erste der sich weigerte?

»Ich bin Inder und habe schon in meiner Jugend dem Maha-

radscha von …«

»Sperrt ihn ein.« Der Befehl kam direkt vom König.
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Bevor jemand reagierte, wurde der Rhadji von zwei Wach-
posten weggezogen.

Jetzt sah ich sie wieder vor mir, wie sie alle in Reih und
Glied an der Wand standen und niedergeschlagen warte-
ten… Nach und nach mussten alle ReS-Offiziere den Eid
schwören.

Ich konnte keine klaren Gedanken fassen. Tartelette war die
Nächste und ich hoffte inständig, dass sie jetzt bloß keinen Blöd-
sinn anstellen würde.

Der König, der bis jetzt gelangweilt auf seinem Thron gelun-
gert hatte, stand auf.

»Tamara Arlette legen Sie Ihre …«, der Zeremonienmeister
− wie ich den Mann nannte − stockte, als er sah, dass Tartelette
nichts trug. Das schien ihn aus dem Konzept zu bringen, »…
Ihre Rangabzeichen ab«, vervollständigte er den Satz und
schaute irritiert zum König, der plötzlich neben ihm stand. Syl-
vius von der Leibwache stand ebenfalls bei ihm und nickte Tar-
telette unmerklich zu.

»Äh … knien Sie sich vor Ihrem König nieder …«
Tartelette reagierte nicht sofort.
»Wenn sie sich weigert, ist es Wahnsinn. Sie weiß genau, dass

sie guillotiniert wird«, flüsterte der eine Offizier neben mir.
Der König schaute grinsend auf sie herunter, denn er war

einen Kopf größer als Tartelette.
Dann nahm er ein dekoratives Schwert, das in einer Samt-

schatulle beim Thron gelegen hatte.
Ich fragte mich, was wohl kommen würde.
»Arlette, knien Sie sich hin und leisten Sie mir den Treue-

schwur«, forderte der König sie nun persönlich auf.
Tamara sah zum König auf und zu den Kameras die auf sie

gerichtete waren. Sie trug ihr übliches Pokerface zur Schau,
doch plötzlich grinste sie in die Kameras.

»Herr König ich würde ja gerne. Aber ich habe mir vorhin im
Einsatz das Knie verstaucht und das mit dem Hinknien könnte
sich ein bisschen schwer gestalten, weil …«
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Sylvius’ Timing war perfekt. Er gab Tartelette mit dem unte-

ren Ende seines Kettenflegels einen Hieb in die Kniekehle.

»Ja, danke. Das war die Hilfe, die ich gebraucht habe«, sagte

sie, nachdem ihre Knie schmerzhaft am Boden aufgeschlagen

waren.

Schließlich zuckte Tartelette mit den Schultern und sprach

den Eid. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Reihe der

anwesenden Offiziere, alle hatten sich doch um die berühmte,

starrköpfige Arlette Sorgen gemacht.

Der König begann, mit seinem Schwert vor Tartelette herum-

zufuchteln.

»Meine Minister haben mir empfohlen Sie zu belohnen, nach-

dem Sie halb Mitteleuropa gerettet haben. Schließlich sind Sie

beim Volk beliebt. Deshalb Tamara Arlette, schlage ich Sie hier-

mit zum Ehrenritter der ReS. Sie werden auch weiterhin in der

Eliteeinheit dienen.«

Er schaffte es, Tartelettes Jacke aufzuschneiden, als er fahrig

ihre Schulter mit dem Schwert berührte.

»Sie melden sich gleich nachher bei Herzog DeMaase, der

Ihr zukünftiger Lehnsherr ist, und Ihre Einheit kommandieren

wird.«

Die verbliebenen Offiziere kamen an die Reihe. Einer − Ad-

miral Colin Vauqulin − war noch weniger begeistert als Tarte-

lette. Er wagte es tatsächlich und beschimpfte den Präsidenten.

Weit kam er nicht damit, er wurde mit dem Kontrollchip nieder-

gestreckt und hinausgetragen.

Was nun kam, ging überaus schnell. Es folgte eine Einwei-

sung in unsere neuen Rechte. Wir wurden alle zu Leibeigenen

von bestimmten Adligen gemacht und verloren sämtliche Bür-

gerrechte. Mir wurde kalt wie nie.

So war das also. Im Großen und Ganzen mussten wir ab
jetzt unseren Herzog immer um alles um Erlaubnis bitten,
und er würde nach Gutdünken Taschengeld und Urlaubs-
tage regeln. Lohn bekamen wir nicht mehr. Er durfte
selbst das Strafmaß festlegen, sollten wir etwas Verbote-
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nes machen. Unsere letzten Löhne und Zulagen sollten
wieder zurückgeholt werden.
Vorbei war es damit, meinen Geschwistern das Studium
zu bezahlen. Das sollte wohl mein künftiges Leben wer-
den: Tag für Tag Repros töten, bis es mich irgendwann
erwischt. Oder bis Tartelette einen derartigen Blödsinn an-
stellt, dass wir mit ihr zusammen bestraft werden.
Doch nein, es konnte nicht sein. Bestimmt war es nur eine
Testphase und die Leute würden sehen, dass es nicht
klappte und alles würde wieder wie früher. Ich versuchte,
mir noch Hoffnung zu machen. Viel ernster nahmen es
anscheinend meine Nachbarn, wie ich weiter las.

»Vielleicht sollte ich schauen, rechtzeitig aus der Armee zu kom-

men, bevor man uns auch unter das Lex Ferrum stellt«, sagte

der Offizier neben mir und klang sehr nachdenklich.

Dann war es vorbei und ich lief schnell hinunter. Die Emp-

fangsdame erklärte Tartelette, wo der Helikopter auf sie wartete,

doch sie wollte zuerst aufs Klo. Ich nutze die Gelegenheit und

lief zurück, um Essen beim Buffet zu klauen. Die Chefin war

bestimmt hungrig.

Ohne unsere Ausrüstung wurden wir in den Hubschrauber

bugsiert. Es war einer dieser autonomen Flugcopter, der nach

einer Sicherheitsanweisung abflog.

»Ich hasse das«, schrie Tartelette und hämmerte gegen die

Tür. Ich wusste nicht, auf was sie sich bezog. »Bis wir ankom-

men, werde ich verhungert sein.«

Schnell packte ich das Essen aus. Sie lächelte mich breit an:

»Junge, du rettest mir den Tag. Sollte ich dich das nächste Mal

anschnauzen, erinnere mich daran.«

»Sie wussten, dass es geschehen würde?«, fragte ich nach

einer langen Stille.

»Ja. Und nein, ich konnte nichts dagegen unternehmen«, be-

antwortete sie die Frage.

»Alle anderen Optionen habe ich abgewogen und die endeten

jeweils mit einer Anklage als Verräterin. Ob ich dann unter der

Guillotine gelandet oder mit Verbrecherhalsband in die Verban-
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nung geschickt worden wäre, wäre auf die Laune des Königs

angekommen. Vielleicht behält er mich auch als Mundschenk

und macht mich vor allen anderen lächerlich. Ich schwöre, dass

ich mich dann lieber umbringe!«

Wir flogen ziemlich lang über Wälder, und als es dunkel

wurde, erkannte ich im Scheinwerferlicht des Copters einen Re-

prosicherheitszaun und inmitten eines großen Gartens ein schö-

nes Barockschloss.

Wir landeten und ein Roboter führte uns hinein.

Die Chefin und ich durchquerten ein sorgfältig restauriertes

Schloss, das mit allerhand Rüstungen, Wappen und Waffen aus-

staffiert war. Der elektrische Diener ließ uns in einem kahlen

Raum zurück.

»Der Herzog wird Sie hereinrufen,« schnarrte er und sirrte hi-

naus.

Tartelette lief zur Tür und in den Gang, wo ein gepolsterter

Sessel stand. Mühelos schleppte sie ihn herein und setzte sich

darauf.

»Ich habe zu viel Adalin intus, um zu schlafen, dann eben me-

ditieren.« Sie schloss die Augen.

Auf dem Gang hörte ich Kinderlachen und ein kleiner Kerl

schaute durch die Tür. Dann kam er hereingerannt und drehte

einen Kreis mit seinem Spielzeugcopter.

»Ist es nicht spät für einen kleinen Jungen? Solltest du nicht

im Bett sein?«, fragte Tartelette ohne die Augen zu öffnen.

»Ach Quatsch! Heute darf ich bis um halb elf aufbleiben.

Heute ist nämlich ein wichtiger Tag, hat Papi gesagt.« Er legte

Tartelette frech die Hand aufs Knie.

»He, ich weiß, wer du bist. Du bist die Kommandantin der

Eliteeinheit.« Tartelette hatte die Augen geschlossen und ant-

wortete nicht, doch das schien den Kleinen nicht zu stören.

»Papa hat gesagt, dass ihr ab heute unsere … Le … L… «, er

schien sich mit einem komplizierten Wort abzumühen und

sprach es dann triumphierend aus. »... Leibeigenen seid.«

Tartelette öffnete ihre Augen und durchbohrte das Kind mit

ihrem blauen kalten Blick. »Ein schwieriges Wort für ein klei-

nes Kind. Weißt du überhaupt, was es bedeutet?«
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»Na klar.« Er hüpfte mit seinem Spielzeug durch den Raum.

»Ihr seid unsere Diener und müsste alles tun, was Papi sagt.«

Er kreischte auf und absolvierte eine unsichtbare Verfolgungs-

jagd.

»Schau Junior, das Kind hat mit einem einzigen Satz alles zu-

sammengefasst«, sagte Tartelette.

»Wo hast du deine Kampfmontur?«.

»Die liegt in Paris rum.«

Der Junge schaute Tartelette nochmals an.

»Papi hat gesagt, du wurdest zur Ritterin geschlagen, hast du

jetzt auch ein Ritterschwert?«

Tartelette schüttelte den Kopf und deutete zu mir: »Das ist

übrigens mein Knappe Michel.«

»Ehrlich? Knappe Michel, musst du auch die Rüstung deines

Ritters putzen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich.

Das Gespräch wurde zum Glück von einem Roboter unter-

brochen, der uns hereinbat.

»Mal schauen, wie gut ich mich im Schauspielern mache«,

flüsterte Tartelette.

Der Herzog stand da in seinem prächtigen Spiegelsaal, leicht

angelehnte an einen noch prächtigeren Schreibtisch.

Tartelette knickste vor ihm. »Monseigneur«, und verharrte in

der Stellung.

»So plötzlich kennst du doch die Umgangsformen, Tamara.«

»Ich habe meine höflichen Manieren zeitweilig wiedergefun-

den. Seit ich zwischen Guillotine und Sklaventum wählen durfte

… Monseigneur.«

Ihre Stimme war eiskalt und sie richtete sich auf. Wäre nicht

der kleine Junge im Saal gewesen, hätte ich dem Leben des Her-

zogs keine 30 Sekunden gegeben. Der lächelte amüsiert. »Man

kann vieles über Sie sagen, aber eine Lügnerin sind Sie wohl

nicht.«

»Ich schätze die Ehrlichkeit, sofern sie mich nicht ins Grab

bringt.«

Der Herzog wendete sich zu mir.

»Und wen haben wir da?«, fragte mich er.

237

ReS 8 Paris



»Das ist Michel, er ist der Knappe, der ihre Rüstung putzt«,

platze der kleine Junge dazwischen. Tartelette sah mich an und

ich verbeugte mich artig und erinnerte mich an die vielen Bü-

cher über die Monarchie, die ich gelesen hatte:

»Michel Kemps, zu Diensten, Euer Gnaden.«

»Du hast wahrscheinlich gehört, dass eure Löhne mit soforti-

ger Wirkung eingestellt werden. Schade. Als junge Person hat-

test du bestimmt schon Pläne mit dem vielen Geld.«

Es rutsche mir raus, ohne zu überlegen: »Ich wollte meinen

Geschwistern die Universität bezahlen.«

Verdammt. Ich wollte eigentlich nicht, dass der Herzog

wusste, dass ich mich um meine Familie sorgte.

»Diene mir gut, Knappe Michel. Dann werde ich deiner Fa-

milie regelmäßig Geld überweisen, auch wenn dir etwas zustößt.

Tamara, wären Sie so freundlich und mir ebenfalls einen Eid zu

schwören? Ich weiß, dass Ihr Vertrag schon alle offiziellen For-

malitäten enthält und dass das Schwören bloß reine Show ist,

aber diesen Anblick möchte ich mir nicht entgehen lassen.«

Tartelette war bleich vor Wut. Sie trat vor, kniete sich wortlos

hin und tat, als ob sie ein Schwert aus der Scheide ziehen würde.

»Ich lege Ihnen mein nichtvorhandenes Ritterschwert zu Füßen.

Mein Leben gehört Euch«, spuckte sie sarkastisch aus. Ich tat

es ihr nach und fühlte mich gar nicht mal so unwohl dabei.

Wenn der Herzog sich um meine Familie kümmerte, war das

doch ein Anfang.

»Sehr wohl, mein Roboter wird Sie nach draußen begleiten.

Sie können dann wieder zu Ihrer Arbeit gehen.«

Ich stand auf und schaute zu Tartelette, die noch nachdachte

und dann theatralisch aufschaute. »Euer Gnaden, wären Sie so

freundlich, uns zwei Pferde auszuleihen, um zur nächsten Sied-

lung zu reiten? Ich glaube, wir haben unsere in Paris vergessen.«

Der Herzog lachte: »Ich glaube, da werden Sie zu Fuß gehen

müssen, als kleine Strafe für das Huhn, das Sie mir gestern nach

mir geworfen haben. Michel Kemps, du kannst die Nacht bei

uns bleiben und morgen fliegen wir dich nach La Rochelle.«

»Nimm an«, meinte Tartelette.

238

Repro Squad



Ich zögerte und war gewillt, das Angebot anzunehmen. Doch

dann obsiegte meine Gewissenhaftigkeit, und weil wir eh alle

so geschwollen dahinredeten, sagte ich:

»Ich muss leider Ihr Angebot ablehnen, Euer Gnaden. Meine

Pflicht gebietet mir, meiner Herrin zu folgen.«

Beim Lesen zuckte ich mit der Schulter. Soweit hörte sich
das doch alles ganz in Ordnung an. Anstatt von den un-
zuverlässigen Lohn-Zahlungen der ReS-Zentrale abhän-
gig zu sein, war ich jetzt Mitarbeiter eines Herzogs. Und
immerhin versprach er, sich um meine Familie zu küm-
mern. Warum trug ich also diesen Verbrecherhalsband,
am Lex Ferrum scheint es ja nicht zu liegen... Ich las wei-
ter.

»Wunderbar«, sagte Tartelette, als wir die einzige Straße entlang-

blickten, die vom Schloss wegführte. Es war vollkommen dunkel

und nur der Halbmond beschien den Weg. »Ich habe absolut

keine Ahnung, wo wir sind.« Sie trottete los und ich folgte ihr.

Donnerstag, 9. August 2164

Nach einer gefühlten Marathonstrecke fanden wir ein altes Stra-

ßenschild. »Paris 353 km«.

»Das hilft einen Scheiß. Wo sind wir überhaupt? Im Norden,

im Osten, im Westen oder was?«

Ich konnte es auch nicht sagen, in der Dunkelheit mit den

Baumschatten um uns herum war alles möglich.

Irgendwann erreichten wir eine Ruinenstadt, die nicht instand

gehalten wurde. Nachts durch Ruinen zu laufen fand ich wirk-

lich nicht das Angenehmste, aber mit Tartelette neben mir war

es ganz okay. Immerhin hatte der Herzog uns Waffen mitgege-

ben, es war ja nicht in seinem Sinn, dass seine neuen Untertanen

plötzlich von Repros zerfleischt würden.

Bei der romanischen zerfallenen Kirche entdeckten wir ein

Schild. »La Souterraine«
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»Noch nie von dem Kaff gehört«, meinte Tartelette kopfschüt-

telnd, während ich viel für meinen Unterarmcomputer gezahlt

hätte.

Wir brauchten eine weitere Stunde, um aus der Stadt herauszu-

finden und eine Straße entlangzulaufen. Langsam dämmerte es.

Wir löschten unseren Durst an einem Bach und aßen ein paar

Wildbeeren.

Im frühen Morgengrauen durchquerten wir eines dieser vie-

len verlassenen und zerfallenen Kommerzzentren. »Decathlon«

und »Leclerc« konnte ich auf längst verfallenen Schildern er-

kennen. Ich fragte mich, wie das alles früher ausgesehen hatte.

Früher, als etwa 70 Millionen Menschen das Land besiedelten.

Es kam mir im Sinn, dass es das erste Mal war, dass ich durch

ein nicht-gesichertes Gebiet lief. Natürlich war ich mit Bus,

Bahn und Auto gereist, aber diese Strecken waren alle mit Net-

zen, Mauern und Zäunen abgesichert. Weitere zerfallene Häuser

und Industriebauten folgten. Die Straßen waren teilweise nicht

mehr zu entdecken, so überwuchert waren sie. So sah also das

Hinterland Frankreichs aus, das über 80% des Landes aus-

machte. Trostlose Ruinen. Totenstille.

Auf einem alten Schild, das wir entdeckten, stand ›Limoges 41

Kilometer‹. Mist, Limoges war ebenfalls unbewohnt. Aber

dafür wusste ich wenigstens, wo wir uns befanden.

Meine Geographiekenntnisse kamen mir zugute und Tarte-

lette, die viel reiste, kannte sich auch gut aus. Wir mussten uns

eingestehen, dass sowohl La Rochelle, Bordeaux und Clermont-

Ferrand, die nächsten bewohnten Siedlungen, über 200 Kilome-

ter entfernt waren. Es waren diese Momente, die einen daran

erinnerten, wie leer Frankreich war und dass sich die Bevölke-

rung dicht um die bewohnten Städte drängte.

»Ich wette, der Herzog verfolgt uns an seinem Computer und

lacht sich krumm«, sagte Tartelette und schaute auf den Kon-

trollchip.

»Vielleicht ist Thibault so nett und schickt uns den Ghosty.«

Denn eigentlich sollte Thibault in der Lage sein, uns zu orten,

dachte ich hoffnungsvoll.
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»Glaub mir, alle ReS-Einheiten sind vollauf damit beschäftigt
die Nachrichten des Lex Ferrum zu verdauen und wahrschein-
lich werden alle durch die Gegend gekarrt, um irgendwelche
Treueschwüre gegenüber irgendwelchen Herren zu leisten. Ob-
wohl das reine Show ist. Ich bin sicher, Multichannel1 zeigt in
diesem Moment Zeitlupenaufnahmen von uns, wie wir einen
Kniefall vor dem Königspräsidenten machen. Und ich wette
eine Kiste Bordeaux, dass mein Part und der von Rhadji und
Colin − die jetzt bestimmt in einer Zelle sitzen − besonders häu-
fig wiederholt werden.«

Tartelette war richtig, richtig schlecht gelaunt und gereizt.
»Und der Herzog hatte gleich drei Kameras auf uns gerichtet

gehabt«, wetterte sie weiter, während ich selber gar nicht darauf
geachtet hatte. »Das wird er wie eine Trophäe der noblen Ge-
sellschaft vorführen: Seht her, die legendäre Tamara Arlette
kniet vor mir«, imitierte sie den Herzog und wurde bleich vor
Wut. Ich entschied mich, zu schweigen und zu warten, bis Ta-
maras Zorn verblasst war.

Erst sieben Stunden später trafen wir auf ein Fahrzeug. Unglück-
licherweise war es der Besitzer einer vollautonomen Hühner-
farm, der auf Kontrolltour war und es sich nicht nehmen ließ,
uns von seinen Hühnern und seinen Anti-Repromaßnahmen zu
erzählen. Wäre das Auto nicht auf ihn identifiziert gewesen,
hatte ihn Tartelette bestimmt in den Straßengraben geworfen.

Schließlich, nach dem Besuch seiner Farm, fuhr uns der Herr
nach Perigeux, wo wir auf einen Schnellbus umstiegen, der uns
nach La Rochelle brachte. Zu allem Übel waren unsere NFC-
Konten gesperrt und Tartelette musste unseren Farmer bitten,
uns die Tickets zu zahlen. Das tat dieser natürlich sehr gerne,
aber Tartelette war übellauniger als ich sie je erlebt hatte. Spät-
abends, endlich in La Rochelle, winkte ich Tartelette zu und
machte einen schnellen Abgang, bevor sie mich noch an eine
Bar zerren konnte und dort eine Schlägerei anzettelte oder einen
Kellner bedrohte.
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Freitag, 10. August 2164

Es war früh am Morgen und ich unterhielt unsere Mannschaft

mit den Abenteuern aus Paris und dem Schloss des Herzogs. Ich

schien der Einzige zu sein, der gut drauf war. Thibault wirkte

kränklich und schien Schmerzen zu haben, behauptete aber,

dass alles in Ordnung sei. Gael, Marjolaine und Emily waren

aufgebracht über das Lex Ferrum. Ich versuchte zu erklären,

dass es nicht so schlimm sei.

Unterdessen waren die neuen Hierarchiestrukturen der ReS

bekannt gegeben worden. Es war glücklicherweise alles kurz

und knapp gehalten. Wie Tartelette dem Herzog, so gehörten

wir Tartelette, die grundsätzlich alles mit uns tun durfte, sofern

wir als Eigentum des Herzogs nicht zu stark beschädigt wurden.

Unsere Kommandantin trat plötzlich in voller Montur zu uns.

Sie schaute uns an, alle die wir noch zur ReS La Rochelle ge-

hörten: Gael, Emily, Thibault, Smilly, Prassert und auch Marjo-

laine unsere Sekretärin, die zwar nicht der kämpfenden Einheit

diente, aber dennoch unter das Lex Ferrum fiel.

Thibaults Stab war mit sofortiger Wirkung aufgelöst worden,

da er keine Großeinsätze mehr leiten würde außer als Teilneh-

mer eines Einsatzkommandos. Die zwei Fahrer Yves und Pierre

und der Pilot Granard waren hastig zu der ReS-Einheit in Le

Mans versetzt worden, wo nun ein paar R-Soldaten bis auf wei-

teres die Arbeit übernahmen. Das alles war an dem Tag gesche-

hen, als Tartelette und ich zurückgelaufen waren.

Die Kommandantin sah uns mit ihren eiskalten blauen Augen an.

»Was guckt ihr so trübselig, unsere Arbeit bleibt genau die

Gleiche. Es gibt keine Unterschiede.«

Marjolaine fluchte am lautesten: »Unser Lohn wurde einge-

zogen und wir haben keine Ferientage mehr. Was wird aus mei-

nen Kindern? Vielleicht muss ich sogar aus meiner Villa

ausziehen!«

Wir anderen hatten keine Kinder oder Familien, die wir er-

nähren mussten, an das hatte ich gar nicht gedacht.
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»Geh zum Herzog, wenn du was brauchst. Dein Privatleben
geht mich nichts an«, erwiderte Tartelette bissig.

»Das können auch nur Sie sagen, weil sie keines haben«,
zischte Marjolaine und verschwand.

»Pass auf, was du sagst, Marjolaine. Du gehörst nun zu mir
und nicht mehr der ReS-Administration!« Tartelette wollte noch
mehr sagen, doch es piepste und Thibault hob die Hand an sein
Headset.

»Ein Notruf.« Er drehte sich um und verließ den Keller.
»Leute steht nicht rum. Gael, Emily macht euch bereit, Pilo-

ten ab zum Fahrzeug. Michel hol unsere alte Kampfmonturen
aus dem Schrank, die anderen liegen wohl noch in Paris.«

Ich ging in den Nebenraum, wo unsere Werkstatt war, und
zerrte die uralten blauen Klamotten aus dem Schrank.

Als ich zum Eingang eilte, standen die anderen schon da.
»Bin schon ewig nicht mehr Auto gefahren«, grinste Smilly als
er den Fahrthilfehelm aufsetzte. »Rückwärts parken könnte in-
teressant werden.«

Tartelette klemmte sich zusätzliche Klingenwaffen an ihren
Gurt hinter der Schutzweste und rief zu Thibault: »Also, wo sol-
len wir hin?«

Die Leuchtdioden am Kragen leuchteten grün und zeigten,
dass wir schon auf Sendung waren. Normalerweise wurden wir
erst zugeschaltet, sobald der Einsatz lief. Doch der Showdown
in der Tarn, das Hühnermassaker, die verhinderte Nuklear-
bombe und Tartelettes regelmäßige Ausraster hatten in letzter
Zeit die Zuschaltquoten auf der ReS-Webseite in die Höhe ge-
trieben und die Zentrale nutzte unser Bildmaterial kommerziell
aus. Ich hatte gerüchteweise gehört, dass man einen Dolmet-
scher einstellen wollte, um unsere Dialoge ins Englische zu
übersetzen.

Aus der Kommandostation kam aber nur eine Entwarnung:
»Anwesende Polizisten haben den Reprospatz mit ihren Pistolen
erlegt. Übrigens Tarte … äh … Tamara, deine und Michels Mon-
turen stehen draußen in einem Paket aus Paris. Sie stinken ge-
waltig und sind mit Blut verklebt.«
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Tartelette sah mich breit lächelnd an: »Knappe, putz mir die

Rüstung.«

Damit löste sich unsere Truppe auf und sofort waren wir nicht

mehr auf Sendung. Ich schrubbte die dreckigen Kampfmontu-

ren zwei Stunden lang. Danach konnte ich es mir nicht verknei-

fen und las die Nachrichten. Ich wollte unbedingt wissen wie

die Medien das Lex Ferrum aufgenommen hatten.

Es wurde gefeiert, als die Beste Entscheidung die der König

je getroffen hatte. Mit wurde schlecht, als ich die Lobeshymnen

las und wie man davon ausging das die ReS, die bis jetzt langsam

und schwerfällig war, endlich zu effizientem Arbeiten gebracht

werden würde. Ich ersparte mir die Recherchen, es war klar, dass

die Medien dem König gehörten oder irgendwelchen Adligen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Bevölkerung unsere voll-

kommene Unterwerfung absichtlich verschwiegen wurde, – und

dass die normale Rechtsprechung für uns nicht mehr galt.

Die Medien hatten das Volk seit Jahren unterschwellig mit

der Idee gefüttert, dass das Lex Ferrum die ultimative Lösung

sei, um Frankreich wirtschaftlich stark zu machen. Auch ein kur-

zer Chat mit den Eltern bestätigte meine düsteren Gedanken.

»Stell Dir vor, wir zahlen ein Drittel weniger Steuern!«, sagte

mir mein Vater. Er strahlte vor Freude und schwärmte sogleich,

dass er endlich ein PV kaufen konnte. Mein Vater war ein ge-

bildeter, kritischer Mensch und nicht mal er durchschaute, was

passiert war. »Ach Michel, es ist doch nicht schlimm, dass du

dich vor einem Herrn verbeugen musst, oder?«, sagte nun auch

meine Mutter, als ich sie darauf ansprach, dass ich nun ein Leib-

eigener war. »Du tust damit der Bevölkerung soviel Gutes. Du

bist mein Held.«

Mir wurde schlecht. Was konnte man gegen ein derart tief

verankertes Trugbild ausrichten?

Ich ließ es frustriert sein, mich darüber aufzuregen…

Es war Mittagszeit, als ich wieder heraufkam. Alle saßen im

Gemeinschaftsbüro und Tartelette lachte.

Sie klärte mich auf, dass die ReS neu organisiert wurde. Man

hatte Tartelettes Pläne, die sie in regelmäßigen Abständen ein-

geschickt hatte, angenommen und eins zu eins umgesetzt.
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In den nächsten Wochen würden über tausend Menschen um-
ziehen und neu verteilt werden.

Unser Einsatzgebiet war stark geschrumpft und bestand nur
noch aus La Rochelle und der Île de Ré, damit wir Zeit hatten
für Eliteeinsätze. Drei neue Supporteinheiten wurden gegründet,
die unser Gebiet ebenfalls abdecken würden und das Umland
im Auge behielten.

»So so, die Eliteeinheit bei ihrem harten, intensiven Training.«
Es war der Herzog.
Wir schwiegen überrascht.
Tartelette stand mit einem Mikroknicks auf. »Herzog, wie

können wir Ihnen dienen?«
»Ich möchte, dass die restlichen Mitglieder mir einen Treue-

eid schwören und dann schaue ich mir Ihr Training an. Und na-
türlich will ich meine Waffenkammer und alles, was von nun
an mir gehört, besichtigen. Übrigens, die korrekte Ansprache
ist ›Euer Gnaden‹, aber das wissen Sie ja schon … Monseigneur
akzeptiere ich auch.«

Im Verlaufe der Zeremonie stellte sich heraus, dass Smilly und
Prassert weder zur Marine noch zur ReS mutiert waren und als
Armeesoldaten nicht unter das Lex Ferrum fielen. Sie klatschen
High-Five und verschwanden nach draußen.

Emily musste den Herzog herumführen, während ich die ge-
trocknete Kampfmontur anzog und nach draußen ging, um ein
paar Schießübungen zu zeigen.

Lächelnd kam der Herzog heraus, anscheinend befriedigt
vom Zustand des Materials.

»So Tamara, ich habe von Ihrem grandiosen Machetenwurf
im Schwarzwald gehört. Ich glaube aber keinen Augenblick
daran. Bestimmt alles schön aufgemacht von der Europakom-
mission und der Presse. Also treffen Sie mal diesen Pfosten
dort.«

Bevor der Herzog richtig geendet hatte, knallte es, als der
Pfosten auseinanderbrach. Zerhauen von Tartelettes Machete.
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»So und was machen Sie ohne Machete, wenn ich ein Repro

wäre?«, fragte er hämisch und schien sich zu freuen, dass er Tar-

telette hereingelegt hatte.

Ich sah noch, wie Tartelette nach hinten zu ihren versteckten

Beilen griff. Metall blitzte auf und die Chefin stürzte sich auf

den Herzog.

Mir rutsche das Herz in die Hose, als ich die Ausholbewe-

gung sah: Den tödlichen Schlag um einen Reprokopf abzuha-

cken.

Doch dann stand alles still. Tartelette mit ausgestreckten

Armen und die Beile keinen Millimeter vor dem Hals des Her-

zogs. Der wurde aschfahl, als er beiden messerscharf geschlif-

fenen Klingen an seinem Hals sah.

Er rang sichtlich um Fassung.

»Wirklich eindrucksvoll«, stammelte er und stolperte zwei

Schritte zurück.

»Zweifeln Sie an meinen Fähigkeiten, Euer Gnaden?«

Der Herzog rieb an seiner Krawatte.

»Jetzt nicht mehr«, sagte er, immer noch zittrig.

Er sah uns an, wir alle in Panzerung mit unseren Waffen und

er im Anzug. ›Was für ein unvorsichtiger Idiot!‹, dachte ich.

Meinte er, nur weil er einen Herzog-Titel hatte, dass Tamara ihn

respektieren würde? Wusste er nicht wie gefährlich die Kom-

mandantin war?

»Lassen Sie Ihre Beile fallen.« Klirrend schlugen die Waffen

am Boden auf und Tartelette nahm Habachtstellung ein. Der

Herzog kam auf sie zu und klatschte ihr eine Ohrfeige ins Ge-

sicht.

»Dass Sie mir so was nie wieder machen!«

»Was Euer Gnaden auch immer wünschen«, sie salutierte

spöttisch.

»Würden Sie gerne sehen wie meine Matrosen mit den Ge-

wehren umgehen?«

Tartelette trieb es zur Spitze, nahm ihr Sturmgewehr in die

eine und die Pox10 in die andere Hand.

»Wie wäre es, wenn ich …«, sie wedelte mit ihren Waffen

herum und tat, als ob sie ein Ziel suchen würde. Mir war sehr
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unwohl und auch Gael und Emily schauten leicht panisch drein,

als der Lauf nur knapp neben dem Herzog vorbei zielte.

Der Herzog flippte nun in Panik aus. »Ihr anderen, stoppt sie,

oder ich lasse eure Familien einsperren«, stieß er aus und ver-

suchte, hinter mir in Deckung zu kommen.

»Sorry mon Capitaine.« Gael griff das Gewehr und drehte

den Lauf nach oben. Während ich mich schnell schützend vor

den Herzog stellte und Emily die Pox erwischte.

»Aufhören, ich befehle es!«, kreischte der Herzog nochmals.

Und prompt hörte Tartelette ihre Spielchen auf und die ande-

ren nahmen ihr die Waffen ab. Schnell packte Gael sie von hin-

ten und umklammerte ihre Arme.

»Sorry, mon Capitaine. Ich möchte nicht, dass meiner Familie

was zustößt«, wiederholte er.

Der Herzog, auf dessen Anzug sich Schweißflecken gebildet

hatten, blinzelte hinter mir hervor.

»Sie sind völlig verrückt!«, sagte er und seine Stimme über-

schlug sich.

»Ich weiß gar nicht, was Sie haben. Ich habe alle Ihre Befehle

wortwörtlich befolgt.«

Das stimmte sogar.

»Das nächste Mal benutze ich den Kontrollchip … Sie wer-

den sehen!«, sagte er, als er vom Platz stürmte.

Ich überlegte mir, ob ich selbst mit einer Fernbedienung
einfach jemandem Schmerzen zufügen könnte. Der Her-
zog schien damit auch Probleme zu haben. Sonst hätte
er Tartelette bestimmt sofort bestraft, anstatt nur zu dro-
hen.

Als er im Gebäude verschwunden war, meinte Tartelette:

»Weichei. Gael lass mich los.« Gael löste seinen eisernen Griff

um Tartelette und bekam im nächsten Augenblick einen Faust-

hieb durchs offene Visier verpasst, der ihn ausknockte. Rum-

pelnd krachte er zu Boden. Ich trat sicherheitshalber ein paar

Schritte zurück.
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»Für was war denn der?«, ächzte Gael und Emily half ihm
hoch.

»Wende dich gefälligst nicht gegen mich! Ich wollte nur wis-
sen, was der Herzog tun würde und wie er reagiert«, war die
einzige Erklärung, die sie abgab, bevor sie uns Schießübungen
auftrug und danach ihre Waffen auflas.

Zum Glück kam ein Notruf rein. Ein Eichhörnchen in einem
Park. Als wir im Wagen saßen, platzte es aus Emily heraus: »Ta-
mara, du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Herzog dir deine
Aktion durchgehen lassen wird?«

Unsere Kommandantin sah Emily kalt an: »Nein. Ich erwarte,
dass ich irgendwann im Laufe des Tages in Handschellen abge-
führt werde.«

Wir hatten keine Zeit, lange darüber zu diskutieren, denn
gleich nach dem Eichhörnchen, folgte ein weiterer Einsatz. Es
war wieder einmal in der Robbenauffangstation, wo wir einen
Verdacht überprüfen sollten.

Am späten Abend mussten wir zu Île de Ré pilgern, wo eine
Reprofledermaus das Dörfchen Les Portes terrorisierte. Wir lie-
fen zur Bestform auf und jagten den Flattermann durchs halbe
Dorf, bevor Emily ihn mit einem Schuss aus der Schrotflinte
herunterholte.

Gegen Mitternacht kamen wir in der Kaserne zurück. In der
Eingangshalle standen der Polizeikommandant und acht schwer-
gepanzerte Polizisten mit überkalibrierten Betäubungsgewehren.

»Tamara, so leid es mit tut. Der Herzog hat befohlen, dich zu
verhaften.«

Sie nickte andächtig und streichelte ihr Machetenheft, was
sofort zu nervösem Verhalten der Polizisten führte, und die Be-
täuber klickten.

»Zur Beruhigung des Nervenkostüms aller schlage ich vor,
dass wir so tun, als ob wir uns nicht begegnet wären. Ich gehe
in den Keller, zieh die Kampfmontur aus und nehme eine Du-
sche und ihr erwischt mich, wenn ich keine Waffen trage.«

Sie bahnte sich schnurstracks den Weg durch die Polizisten,
die auswichen, und rief: »Knappe, zu mir.«

Ich eilte hinterher.
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»Pass auf, erinnerst du dich an die siebzehn R-Soldaten in

den Dolomiten, die vor ein paar Tagen getötet wurden?«

Ich nickte, während ich Tartelette aus der Montur half. »Die

Gämse haben sie nicht erwischt und mein Gefühl sagt mir, dass

wir demnächst eine ausgewachsene Reproplage in den Alpen

haben werden.« Ich nickte abermals, weil ich keine Ahnung

hatte, was ich sagen sollte.

»Halte meine Ausrüstung bereit und übe mit den anderen klet-

tern und abseilen. Schaut euch die Geographiekarten an und lest

alles was wir haben zu Bergen, Lawinen und Gletschern.« Und

ich nickte schon wieder.

Ein Glück, dass ich vor lauter Nicken noch keine Nacken-
lähmung hatte …
Also wirklich, wenn ich so meine Tagebücher las, hatte
ich das Gefühl, eine Marionette zu sein, die alles tat was
Tartelette wollte. Ich nahm mir vor, ab nun selbstständiger
zu werden. Denn meine Zeit als naiver Lehrling war vor-
bei!

»Ich geh davon aus, dass ich direkt aus dem Kerker nach einigen

Tagen Essensentzug …«, sie blickte nachdenklich drein, »… in

den Einsatz springen muss. Rede mit Emily und schaut, dass

ihr alles dabei habt, um mich schnell aufzupäppeln. Sag Emily,

sie soll unbedingt meine Medikamente mitnehmen!«

Tartelette nahm eine Box mit Medikamentenspritzen vom

Regal und injizierte sich einiges davon, darunter waren Adalin-

Varianten. Genug, um sie tagelang wachzuhalten.

Welche Krankheit hatte sie?

Sie schien meine Gedanken zu lesen: »Mach dir keine Sorgen.

Mit mir ist alles bestens. Nur habe ich fast schon jedes Einzelteil

in meinem Körper gebrochen, zertrümmert, gezerrt, gerissen

oder sonst wie verletzt. Diese Spritze brauche ich, um zum Bei-

spiel meine Leber zu unterstützen. Emily weiß Bescheid!«

Damit ging sie unter die Dusche und ich ging nach oben und

gesellte mich zu Emily und Gael.
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Es ging ziemlich schnell. Als Tartelette aus dem Lift kam,

war sie sofort von den Polizisten umringt und die Arme wurden

ihr auf den Rücken gedreht.

»Lasst es euch nicht zu gut gehen und wehe einer stirbt, wenn

ich nicht da bin!«, drohte die Chefin als sie zum Copter gebracht

wurde.

Montag, 13. August 2164

Es vergingen drei Tage, ohne das wir das von Tartelette hörten.

Wir rannten von einem kleineren Einsatz in den nächsten und

übten wie befohlen Klettern und Abseilen, bis es uns in Fleisch

und Blut überging.

»Segeln mag ich lieber«, meinte Gael, als er seinen schweren

Körper die Kletterwand rauf- und runterzog.

Die Probleme fingen erst an, als wir mit Kampfmontur und

unseren Eliteeinheitswaffen klettern wollten. Die gepanzerten

Stiefel und dicken Handschuhe fanden kein Halt in den Griffen

und die Waffen behinderten uns. Immer wieder schlitterte einer

von uns weg und flog in die Seilzüge, die uns sicherten.

»Das kann ja heiter werden.« Emily keuchte trotz der Mus-

kelverstärker, die bis zum Maximum aufgedreht waren, und zog

sich samt der fünfzig Kilo Ausrüstung an einem Griff hoch.

»Wow. Ich habe in einer Stunde zwanzig Prozent meiner Ak-

kulaufzeit verbraten«, fluchte nun auch Gael. »Diese Kampf-

monturen sind suboptimal für Alpeneinsätze.«

Die Klatschzeitungen berichteten nur noch davon, dass der Her-

zog Tartelette hatte verhaften lassen. Einige der Polizisten gaben

Details von der Gefangennahme bekannt. Natürlich massiv

übertrieben. Wir bekamen hübsche Summen angeboten, um aus-

zusagen.

Schließlich schrie Emily einen Reporter an: »Ihre dämliche

Zeitung berichtet tagein tagaus, dass Tamara die gefährlichste

Person Frankreich ist, die ihre Untertanen tyrannisiert und im

Restaurant nur mit vorgehaltener Waffe Essen bestellt. Und
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dann wollen Sie, dass wir ihr in dem Rücken fallen. Haben Sie

eine Ahnung, was sie mit uns anstellen wird?«

Dazwischen schaffte ich es, mit Elfi zu chatten. Sie war froh,

dass ich trotz der Umstellung zum Lex Ferrum gut drauf war.

Aber es trat ein weiteres Problem auf: Der Herzog erhöhte un-

sere Arbeitszeiten massiv, von sieben Uhr morgens bis zehn Uhr

abends. Keine freien Tage mehr! Keine Freizeit! Emily und

Gael protestierten, da es dem Arbeitsrecht widersprach. Doch

ein einziges Gespräch mit der Herzogin, Frau DeMaase, brachte

sie zur Einsicht. Uns waren alle Bürgerrechte entzogen, kein

Gericht würde uns anhören. Die Herzogin drohte, das gesamte

Ersparte der beiden einzusacken, denn das Geld gehörte formal

nun auch der Herzogsfamilie. Sie drohte damit, die Zwei einzu-

sperren, ihren Familien Strafzahlungen aufzubrummen und den

Kontrollchip zu benutzen. Sie drohte mit einer öffentlichen Aus-

peitschung! Emily und Gael verstanden, sie gaben klein bei.

Das war die wahre Seite des Lex Ferrum!

Die Mahlzeiten bekamen wir neuerdings in der Kaserne, so

dass wir bloß noch nach Hause gingen, um uns in die Muskels-

timulationsmaschinen zu legen, zu schlafen und am Morgen

wieder aufzustehen. Ein Aufseher namens Gédéon wurde uns

zugeteilt. Mit einer Kamera überwachte er unser Trainingspro-

gramm und übermittelte alles dem Herzog.

Dann wurde ein Eliteeinheitseinsatz einberufen − in die Alpen.

Ich bewunderte Tartelette für ihre Fähigkeit, die Zukunft der-

maßen präzise vorauszuahnen.

Wir packten unsere Ausrüstung in einen Transportdecacopter

und stiegen in den Ghosty. Tartelettes Kampfmontur hängten

wir ebenfalls in die Seile. Emily hatte mitgedacht und einen

Zehn-Liter-Wassersack dabei und auch einige Hygieneartikel.

Die einen oder anderen medizinischen Helferlein, die Tartelette

verlangt hatte, kamen mit.

Es wurde uns befohlen, Tartelette vom Schloss La Cazine ab-

zuholen. So hieß das Schloss des Herzogs.

Als wir ankamen, wartete der Dienerroboter auf uns und

brachte uns in den Spiegelsaal.
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Der Herzog stand da und schien sehr befriedigt. Tartelette
wurde von zwei Wachrobotern hereingezerrt. Sie war barfuß
und stolperte mit Mühe vorwärts. Sie war bleich, aber ansonsten
sah sie einigermaßen in Ordnung aus.

Sie blinzelte uns an und schien geblendet von den Sonnen-
strahlen zu sein.

Als die Roboter sie losließen, klappten ihre Beine weg und
sie fiel zu Boden.

Jetzt sahen wir die aufgescheuerten Stellen an Hand- und
Fußgelenken.

Sie setzte sich auf und zog ihre Ärmel über die Stellen.
»Haben Sie noch was zu melden Tamara?«, fragte der Herzog.

»Haben Sie vor, in der Zukunft Eskapaden zu machen?«
Sie schaute zuerst uns und dann den Herzog mit ihrem kalten

eisigen Blick an, dann hob sie kurz die Hände. »Sie haben ge-
wonnen Monseigneur. Zumindest vorerst«, knurrte sie.

»Sehr wohl. Diener, nehmt Eure Kommandantin und geht die
Alpen von Reprotieren freiräumen.«

Mit Gael trugen wir Tartelette, die kaum laufen konnte, zum
Ghosty. Eine Weile saß sie am Boden, während sie ihre Beine
massierte und dehnte und Emily ihr eine Reihe Medikamente
injizierte, einen ordentlichen Schuss Adalin eingeschlossen.

»Was hat er mit Ihnen gemacht?«, fragte Gael.
»Nichts Spektakuläres. Es beinhaltet einen sehr kleinen Käfig

in einer dunklen Zelle, einige Ketten, und keine Nahrung. Ei-
gentlich war es nur langweilig. Ich habe, ehrlich gesagt, mehr
vom Herzog erwartet. Aber er hat es nicht gewagt, den Kontroll-
chip einzusetzen. Zugesetzt hat mir nur, dass ich mich kaum be-
wegen konnte − und die fehlenden Medikamente.«

Damit verschwand sie mit dem Hygienebeutel im Gebüsch.
In alter Frische kam Tartelette kurz drauf zurück. Sie wirkte

wie eh und je und sofort fühlte ich mich besser. Jetzt konnte
nichts mehr passieren.

»Aufsteigen. Auf dem Programm stehen Gamsbraten und
Murmeltierschinken.«

»Kann man die essen?«
»Bestimmt.«
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Der Flug war überaus kurzweilig und jede Viertelstunde pas-
sierte etwas. Bei einer Kaffeepause in Vichy mussten wir Hals
über Kopf vor der Polizei fliehen. Die Bevölkerung war es wohl
nicht gewohnt, dass ReS-Soldaten mit kriegstauglichen Waffen
durch die Straßen liefen…

Die Mittagspause in Clermont-Ferrand mussten wir auch ab-
blasen. Die Polizei befahl dem mit Raketenköpfen beladenen
Ghosty, einen weiten Umweg zu machen.

Dafür deckte sich Tartelette auf einem Bauernhof beim Puy
du Dome mit lokalen Spezialitäten ein.

Dann endlich hörten wir etwas von Thibault. Er war als Notfall
im Krankenhaus gewesen, weil seine Magensonde ausgesetzt
hatte. Nun war er aber bei der ReS-Zentrale in Paris um den
»Alpen-Großeinsatz« zu koordinieren.

Ich stutze, warum hatte ich »Großeinsatz« in Anführungs-
strichen geschrieben? Schnell las ich weiter.

Die Bombennachricht traf eine Minute später ein: In Wirklich-
keit handelte es sich nicht um einen Großeinsatz. Wir waren die
einzige Patrouille im Einsatz, die den Alpenbogen durchkäm-
men sollte. Sogar Tamara verschlug es derart die Sprache, dass
sie nichts sagte und Thibault erklären ließ.

Vor ein paar Tagen hatte die Europakommission die Alpen-
länder aufgerufen, einen effektiven Einsatz gegen die vielen Re-
protiere zu starten. Der französische König − -übrigens heißt er
mit Krönungsnamen Louis-Napoleon der Dritte − hatte wohl
Muskel zeigen wollen und angeboten, sämtliche französischen
Kampfdrohnen über die Alpen fliegen zu lassen, um die Repros
zu töten. Die Kommission hatte angenommen und die Könige
von Italien und Österreich-Ungarn waren damit einverstanden.
Als Sahnehäubchen hatte König Louis-Napoleon den Herzog
DeMaase aufgefordert, unsere Einheit zu entsenden und Tamara
freizulassen. Mit dem Entsenden der legendäre Repro-Jägerin
Arlette hatte er für viel medialen Rummel gesorgt und sich ins
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beste Licht gerückt. Das Volk bejubelte das und feierte ihn als
Held.

Die Probleme begannen für uns in einer Pause in Neu-Genf, als
ein Polizeiauto auf uns zu gebraust kam. Die Schweiz gehörte
nicht zum Europabund und die Europakommission konnte ihr
nichts aufzwingen. Die Schweizer waren wohl ziemlich ange-
pisst, dass ihnen französische Kampfdrohnen über die Köpfe
flogen und nach Lust und Laune Tiere abschossen. Angeblich
war eine ganze Kuhherde niedergemäht worden. Der Bergbau-
ernverband war überaus erbost.

Tamara verzog das Gesicht, als mehrere Leute ausstiegen und
klammerte sich an ihr Gewehr. »Ich will nicht schon wie in
einer Zelle landen.«

Doch wir hatten uns geirrt.
Die Polizisten kamen auf uns zu: »Im Namen des Schweizer

Volk möchten wir eurer Einheit unseren Dank aussprechen für
eure Taten im Schwarzwald.«

Der Mann stellte sich als Gemeindepräsident von Genf vor
und schüttelte uns allen die Hand. »Ihr seid bei uns willkommen
und dürft so viele Reprotiere töten, wie ihr möchtet. Wir haben
für morgen Abend einen Empfang für euch vorbereitet. Ich
muss euch aber mitteilen, dass wir die Aktion des französischen
Königs nicht gutheißen und ein Ultimatum gestellt haben, die
bewaffneten Drohnen so schnell wie möglich abzuziehen, bevor
wir sie runterschießen und Frankreich die Bonität und Kredit-
würdigkeit herunterstufen!«

Unser Kameradisplay leuchtete grün und zeigte an, dass wir
live sendeten, somit hatte wohl halb Europa die Drohung mit-
bekommen.

»Michel, gib uns einen Überblick!«, forderte mich Tartelette
beim Weiterflug auf.

Ich ließ die Karte aufblinken. Die großen Siedlungen leuch-
teten grün und die kleinen Dörfer oder Tourismuszentren gelb,
die Geister- und Ruinenstädte rot.
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In Frankreich war der Alpenbogen kaum noch besiedelt, bis

auf ein paar Touristenzentren, wie Chamonix und Portes du Sol-

eil.

In der Schweiz sah es anders aus, alle Touristenhochburgen

waren renoviert und bewohnt: Chur, Zermatt, Grindelwald, Lau-

ternbrunnen, Adelboden, St. Moritz, Meiringen oder Crans

Montana. Der Grund war, dass mit dem dichten Schienennetz

alle Dörfer per Bahn eng an die Städte angebunden waren und

dass außerdem die Reprogefahr gering war. Das lag daran, dass

alle Schweizer im Reprojagen ausgebildet wurden, und man

sich damit sei Gehalt aufbessern konnte. So war es nicht nötig,

dass alle eng beisammen in einer gesicherten Stadt leben muss-

ten, und die Menschen verteilten sich wieder auf ihre Dörfer.

Gael klopfte gegen sein Visier, auf das die Karte eingeblendet

war. »Wo fliegen wir eigentlich hin? Smilly hast du ein Plan

oder fliegst du einfach in Richtung Alpen?«

Der Pilot erklärte, dass er die Koordinaten beim Gotthard-

massiv anflog. Ich schaute nach unten zum Genfer See und dem

Alpenpanorama, das sich vor uns eröffnete.

Wir flogen das Wallis hinauf, dann ein Hochtal entlang, wo die

Karte Andermatt einblendete und einige riesige Hotelruinen

standen. Dann über einen Pass runter ins Gotthardtal.

Unter uns sah ich die Autobahn und die Zugstrecke, die durch

das Gotthardmassiv führte und immer noch die beste Nord-Süd

Verbindungen darstellte. Sämtliche Tunnel waren in Betrieb,

vom antiken Tunnel aus dem 19. Jahrhundert bis zu dem langen

aus dem 21. Jahrhundert. Zusätzlich die Tunnels der Swissmetro,

die die ganze Schweiz unterirdisch vernetzten.

Smilly flog hin und her und schien zu suchen. Wir waren am

Ende des Tales und die alte Gotthardstraße schlängelte sich im

Fels entlang.

»Ich bin mal mit meiner kleinen Schwester in einem Oldtimer

Audi A6 hier durchgefahren. War sehr witzig«, meinte Gael und

setzte dann lakonisch zu: »Sie wurde von einer Repro-Kuh der-

art stark getreten, dass es ihr das Herz zerquetscht hat.«
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Die vielen Geschwister Gaels hatten alle in der ReS gedient

und wenn er von ihnen redete dann nur um zu sagen, wer wann

wo gestorben war.

Smilly wendete den Ghosty vor den steilen Fels. »Hier ist es.

Ich lasse euch runter.«

Wir landeten auf einem Felsen weit oberhalb der ehemaligen

Ortschaft Göschenen.

»Sagt mal, wo ist unser Transportdeca?«, fragte Emily nach.

Aber keiner von uns hatte Funk zur Zentrale und auch der De-

capilot antwortete nicht. Also packten wir alles ein, was wir

dabei hatten und Smilly machte sich auf dem Weg nach Erstfeld,

wo er hoffte, dass man ihm eine neue Batterie geben würde.

Als der Ghosty weg war, schauten wir uns um. Schließlich

zuckte Tartelette mit den Schultern. »Wir sind hier, um Repros

zu jagen, also jagen wir Repros. Wir bilden unsere bewährten

Zweierteams.«

Gesagt, getan. Nachdem wir eine Stunde lang im Fels geklet-

tert waren und nach Repros Ausschau gehalten hatten, knackte

der Funk.

»Hallo, hier ist Corporal Louis, euer Verbindungsoffizier. Ihr

werdet gleich landen und …«

»Wir sind schon vor einer halben Stunde gelandet!«, sagte

Gael.

»Oh … dann sehe ich nach, was eure Befehle sind.«

Etwa eine Stunde später meldete sich Louis wieder und war ent-

setzt, weil wir auf der falschen Bergseite abgesetzt worden

waren. Wir schauten die steile Bergwand hoch und zur unterge-

henden Sonne. »Ich habe nicht viel Alpinerfahrung, aber es

scheint mir nicht sinnvoll, hochzuklettern und dann in der Dun-

kelheit dort oben zu übernachten …«

Wir suchten also nach einer Schlafstätte.

Tartelette stellte nun ebenfalls fest, dass die Kletterei mit ma-

ximalem Muskelkraftverstärker arg an den Batterien zog.

»Wenn wir heute Nacht noch die Heizung anhaben, sind wir spä-

testens morgen Mittag ohne Saft … Gael mach ein Feuer, so

können wir wenigstens auf die Heizung verzichten.«
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Gael baute eine Brandgranate so um, dass sie ein kleines
Feuer produzierte.

Es war hier empfindlich kälter als in La Rochelle und ich
schätzte die Temperatur auf fünf Grad, wenn überhaupt. Ich
drehte die Heizung trotz Tartelettes Warnung etwas höher und
schloss mein Visier ein bisschen mehr. Wahrscheinlich würden
wir mit aufgesetztem Helm schlafen müssen.

Ich chattete mit meinem Bruder und benutzte die Nachrichten-
funktion meines Unterarmcomputers, weil ich meine Kollegen
nicht stören wollte, die sich über dies und jenes unterhielten. Es
ging, wie ich mit halbem Ohr hörte, um dressierte Tier-Repros.

»Wir sind bei der Jagd auf Reprogämse«, tippte ich und
prompt leuchtete die Antwort auf: »Ach Quatsch, du sitzt vor
einem Lagerfeuer und isst Energieriegel.«

Ich sah auf die Leckerei, die ich in der Hand hielt, und ärgerte
mich, dass mein Bruder die Sendung live anschaute. Ich hatte
ihm doch verboten, auf das ReS-Portal zu gehen, bis ich mein
Okay gab. Doch dann schaute ich zu meinem Anzugskragen,
wo die Anzeigen für die Übertragungen waren. Grün bedeutete,
dass wir auf Sendungen waren, gelb, dass wir auf Privatfunk
waren und frei reden durften und rot, wenn die Kamera ausge-
schaltet war. Aber jetzt leuchtete gar nichts.

Emily sagte: »Und diese dämlichen dressierten Repros haben
die Angewohnheit, genau dann aufzutauchen, wenn wichtige
politische Entscheidungen bevorstehen.«

»Kannst du uns auch hören?«, tippte ich ein. »Ja, klar und deut-
lich. Ihr quatscht über dressierte Tier-Repros. Übrigens habe ich
mich an dein Verbot gehalten und mich nicht in der ReS-Web-
page eingeloggt. Ihr werdet zurzeit auf einem normalen Fern-
sehkanal von Multichannel-1 ausgestrahlt.«

Emily begann aufzuzählen, welche wichtigen politischen Ent-
scheidungen getroffen worden waren, genau als unsere Aktio-
nen in der Auvergne und im Schwarzwald stattfanden. Die
Kommandantin pflichtete bei und wollte die Schuld auf den

259

ReS 9 Alpen



französischen König schieben. Das war ein überaus heikler Dia-
log und ich unterbrach meine Kollegen.

»Leute«, knirschte ich zwischen den Zähnen hervor. Sie
sahen mich an und ich deutete auf Kamera und Mikrophon, »wir
sind auf Sendung.«

Wieder leuchtete eine Nachricht auf. »Wir schauen euch zu,
seit ihr in den Alpen abgestellt wurdet. Eure Sendung ist lang-
weilig. … Jagt doch endlich Repros.«

Mein Bruder vervollständigte die Nachricht mit Emoticons
und verabschiedete sich dann.

Tartelette schraubte ihren Helm ab und meinte: »Ah gute
Nachtluft …«, und stellte ihn so auf, dass die Kamera auf das
laut knisternde Feuer gerichtet war. Der Helm enthielt die Ka-
mera und das Mikrophon. Wir taten es ihr nach.

Ich erklärte was ich nun wusste. Tartelette zuckte die Schul-
tern:

»Dann sollten wir achtgeben, dass wir keinen Scheiß erzählen,
wenn alle zuhören.«

Eine Weile starrten wir alle schweigend in die Flammen. Tar-
telette schaute auf und meinte beiläufig: »Übrigens … Repro!«

Ich drehte mich gleichzeitig mit Emily um.
Und da, keinen Meter hinter mir eine Gämse, die mit ihrem

toten Blick in die Flamme starrte. Ohne Helm erstarrte ich und
die panische Angst vor Reprotieren erfasste mich. Ich sah schon,
wie die Gämse ihre Zähne in meinem Gesicht vergrub. All mein
Training war vergessen und ich starrte die Gämse nur paralysiert
an. Emily japste erschrocken auf, schien aber nicht geistesge-
genwärtig genug zu sein, etwas zu tun. Doch dann zischte Tar-
telettes Machete und der Kopf fiel sauber vom Hals.

Ich sah meinen Zapper und kam mir blöd vor. Ich hätte doch
nur die Hand heben und abdrücken müssen.

Gael sah bleich aus und seine Hand umklammerte die Schrot-
flinte an seinem Rücken, alle anderen Waffen hatten wir abge-
legt.

Tartelette holte schweigend die Machete, die glücklicher-
weise nicht in den Abgrund gefallen war.
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Ich sah nur Reproschleim und kein Blut, das hieß, dass diese

Gämse schon seit Wochen reprogrammiert war. Die Komman-

dantin durchbohrte Gael und Emily mit ihrem eisigen Blick.

»Und ihr wollt Reprojäger sein?«

Dienstag, 14. August 2164

Den Rest der Nacht hielten wir abwechslungsweise Wache, aber

nichts ließ sich mehr blicken.

Im Morgengrauen war mir reichlich kalt und durch das Schla-

fen in der Kampfmontur war ich ziemlich steif. Eine Schande,

denn eigentlich hatten wir kleine Biwakzelte in den Transport-

decacopter gepackt, mitsamt flauschigen Schlafsäcken. Doch

dann fiel mein Blick auf den kopflosen Kadaver der Gämse und

ich fragte mich, ob ich überhaupt den Mut gehabt hätte, ohne

Kampfmontur zu schlafen. Schnell gab ich mir einen Schuss

Adalin.

»Einen schönen guten Morgen, ReS La Rochelle«, plärrte die

Stimme von Korporal Louis in voller Lautstärke durch unsere

Ohrknöpfe. »Ihr habt keine Ahnung, was für eine politische Ka-

tastrophe ihr fast ausgelöst habt«, schuldigte er uns an.

»Wir?«, fragte Gael verständnislos.

»Natürlich. Wir mussten in aller Eile eure Drohnen abziehen,

sonst hätte die Schweizer Nationalbank Frankreich den Kredit-

zins angehoben.«

»Ich habe nicht das Gefühl, dass wir irgendeinen Einfluss auf

die Drohnen hatten«, meinte Emily nachdenklich.

»Ach was, die Drohnen sind ja da, um euch zu beschützen,

also seid ihr indirekt schuld. Seid glücklich, dass das dämliche

Schweizer Volk euch gestern bei der Abstimmung willkommen

geheißen hat und übrigens …«

Tartelette unterbrach ihn: »Sie wissen schon, dass unser Funk

öffentlich ist?«, fragte sie nach.

»Ist es nicht. Ich habe auf Privatfunk umgestellt«, sagte Louis

und wollte fortfahren.
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»Aber unsere Lampen leuchten gar nicht«, meinte Emily und

ich zweifelte, ob Louis überhaupt wusste, um was es ging.

»Nein natürlich leuchten sie nicht. Die ReS-Zentrale hat ver-

langt, dass die Kommunikationsanzeige ausgeschaltet wird, da

ihr immer auf Sendung sein werdet – und das schon seit gestern.

Schließlich zahlen viele Unternehmen ein kleines Vermögen, um

während eurer Sendungen Werbung zu schalten. Euer Herzog

steckt sich davon einiges in die Tasche. Also wo war ich …«

Schließlich erklärte er, dass der König die Situation gerettet

und bereitwillig zugestimmt hätte, dass die Schweizer ReS uns

48 Stunden lang nach Lust und Laune einsetzen durfte. Als Ent-

schädigung dafür, dass eine Drohne eine Bergfarm zerstörte

hätte.

Es knackte und der Funk schwieg wieder.

»Also wenn wir nie wissen, wann jemand zusieht und zuhört,

ist es echt mühsam. Könnte interessant werden, wenn wir die

hygienischen Unterhosen wechseln wollen…«

Gael beendete den Satz nicht.

Ich bewegte mich unbehaglich hin und her. Ich war seit über

24 Stunden in der Kampfmontur und in meiner hygienischen

Unterhose würde es bald sehr unbequem werden, wenn der Ein-

satz 48 Stunden weitergehen sollte. Aber ich wollte auch nicht,

dass ganz Europa mit ansah, wie ich aufs Klo ging.

Ein anfliegender Alpincopter unterbrach meinen Gedanken-

gang. Der Pilot schien unseren Funkkanal nicht zu finden und

dirigierte uns mit Handzeichen dorthin, wo er landen wollte.

Schließlich stiegen wir ein und die Piloten drückten uns die

Hände. »Freut uns sehr, euch kennenzulernen. Unser Beileid

wegen dem Lex Ferrum. Sklaverei sollte es nun wirklich nicht

mehr geben. Macht es euch hinten bequem, wir haben euch Kaf-

fee und Weggli gekauft und fliegen jetzt nach Blatten.«

Der Pilot erklärte weiter, dass das Grünkreuz − so nannte sich

die Schweizer ReS − nicht gedachte, uns auszunutzen, wie der

König angeboten hatte. Aber falls wir Lust hätten, könnten wir

uns gerne einer ihrer Jagden anschließen und gegenseitig von-

einander lernen.
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»Das wäre toll«, sagte Tartelette freudestrahlend. »ich wollte

schon immer schauen, wie die Hellebardisten des Grünkreuzes

arbeiten. Eure Erfolge in Reprotierjagd sind die besten europa-

weit.«

Wir flogen über die Bergwelt und die Piloten boten uns noch

eine extra Touristentour.

»Und das ist die Jungfrau und gleich daneben der Eiger.«

»Und hier unten der berühmte Aletschgletscher.« Ich presste

meinen Helm an die Scheibe und schaute runter. Der Gletscher

glänzte in der aufgehenden Sonne.

Bei einer ehemaligen Bergstation eines Skiorts namens Belap

setzte uns der Alpincopter ab und flog wieder davon.

Zwanzig Grünkreuzmitglieder mit ihren Hellebarden warte-

ten auf uns, der eine ging vor und schüttelte Tartelette und uns

die Hand.

»Eure Einheit ist eine Legende. Auch bei uns gibt es viele

Fans der ReS La Rochelle … und übrigens mein Beileid zum

Lex Ferrum«, sagte er auf französisch, während Tartelette sich

sichtlich abmühte, ein Rangabzeichen auf seiner Uniform zu

sehen, um ihn korrekt anzusprechen.

»Das freut mich sehr, Monsieur«, sagte sie schließlich. »Ich

muss aber gestehen, ich bin mit der Schweizer ReS-Struktur

nicht vertraut. Wie genau war Ihr Name und Rang, wenn sie mir

die Frage erlauben?«

Das irritierte mich jetzt aber. Denn es war doch bekannt, dass

die Schweizer ReS keine militärische Organisation, sondern auf-

gebaut war wie Sportvereine. Reprojagd war ein Volksport.

Genau wie es früher Rotkreuz-Vereine gab oder Samariter, gab

es nun Reprojagdvereine wo man mitmachen und dazu Geld

verdienen konnte.

Der Mann erklärte das Konzept und es schien, dass weder

Tartelette, Gael noch Emily das gewusst hatten.

»Das Erlernen der Reprotiertötung ist Unterrichtsstoff und

jeder arbeitet nach der Schule ein Jahr in Vollzeit bei uns. Da-

nach bleibt er lebenslang Mitglied. Da alle eine Kevlaruniform
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und Reproausrüstung zu Hause haben, können wir in Notfällen
im Nu ein ganzes Dorf aufbieten oder sogar eine ganze Stadt.«

Tartelette schaute sie ehrfürchtig an.

Mir war das alles nichts Neues. Da hatte ich der Chefin
tatsächlich mal etwas voraus. Ich hatte ja nahe der
Grenze gewohnt und die Grünkreuzvereine machten
gerne mal Ausflüge in Frankreich, um was zu essen oder
ihre Freizeit zu genießen. Frankreich war viel billiger als
die Schweiz. Die regulären Samstags-Reprojagden, wo
Hunderte von Personen durch die Wälder streiften und
Reprotiere jagten, waren uns geläufig und nicht der Rede
wert.

Schließlich wanderten wir los, während Tartelette die Leichtme-
tall-Hellebarden begutachtete und haufenweise technische Fra-
gen stellte. Über unseren Köpfen flogen einige Decacopter hin
und her und setzten Leute auf den Berghängen ab. »Wir haben
für heute eine große Jagd angekündigt und hoffen, dass Sie sich
uns anschließen«, meinte ein Mann, von dem wir nur wussten,
dass er sich Urs nannte.

»Es ist eine Schande, dass bei Ihnen das Lex Ferrum in Kraft
getreten ist und dass so tapfere Reprojäger wie Sie als Diener
herabwürdigt wurden, wirklich. In den letzten Tagen ist bei uns
in der Schweiz viel darüber diskutiert worden. Sie wissen ja,
dass wir seit Urzeiten eine direkte Demokratie sind und dass
der letzte Adlige schon vor Jahrhunderten umgebracht wurde.«

Alle lachten. Die Schweiz war das einzige Land Europas, das
auch nach den Volksaufständen immer auf seiner Demokratie
beharrt hatte und es mit den Online-Umfragen und wöchentli-
chen Abstimmungen fast ins Exzessive getrieben hatte. Damit
herrschte das Volk wirklich. Besuchten Adlige die Schweiz,
gaben Sie sich meist als Politiker, Königspräsident oder Her-
zogs-Bürgermeister aus.

Schließlich halfen uns die Schweizer bei unseren hygieni-
schen Problemen, denn einige von ihnen hatten die Live-Sen-
dung gesehen und uns darüber reden hören. Als wir bei ein paar
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verlassenen Chalets an einer zweiten Bergbahnstation eintrafen,
klebten sie kurzerhand unsere Helmkameras ab.

Wir hatten erwartet, dass Gédéon sofort Alarm schlagen
würde, doch weder er noch sonst jemand nahm Kontakt zu uns
auf. Tartelette sendete Thibault eine Privatnachricht, um heraus-
zufinden, was los war.

Als wir am Ende des Pfades bei einer kleinen Kapelle gleich
beim Hotel Belalp ankamen, nahmen wir die Klebstreifen von
den Kameras. Das Panorama mit dem Aletschgletscher war
prächtig und die Schweizer bereitet ihre Kletterausrüstung vor.
Eine weitere Truppe kam von einem Berghang runter und dann
taten sie etwas Seltsames. Ein Ferkel wurde vorsichtig in ein
Rucksackgestell gebettet und eine kräftige Frau nahm ihn auf
den Rücken.

Sie sahen unsere verwunderte Blicke. »Kaum einer von uns
kann Repros riechen. Wir benutzen deswegen Ferkel. Sobald
sie Repros riechen, quieken sie los. Wie ein Alarmsystem«,
meinten sie lachend.

»Seht ihr dort den kleinen See gleich am Ende des Gletschers.
Dort wollen wir hin, unsere Überwachungsdrohnen glauben,
dass es dort eine Murmeltier-Reprokolonie hat.«

»Wollt ihr sie nicht einfach von hier abschießen?«, fragte
Gael verwundert.

Im Chor antworteten alle: »Keine Kadaver, kein Geld.«
Die Jagd war nicht besonders spektakulär. Gael mähte mit

seiner Gatling die Murmeltiere nieder und löste damit eine halbe
Schlamm-Schnee Lawine aus, deren eiskalten Matsch wir zum
Teil mit abbekamen. Die Grünkreuz-Mitglieder zeigten ihre be-
eindruckenden Fähigkeiten. Bei Reprokontakt bildeten sie mit
ihren Hellebarden einen stachelbewehrten Halbkreis und schüt-
zen sich so gegenseitig, während einige die Repros niederschos-
sen.

Nach zwei Stunden war das Tal gesäubert und wir stapelten un-
sere Kadaver auf die von Urs’ Team. Auch bei den Schweizern
war es außer einem gestauchten Fuß und einem gebrochenen
Arm zu keinen Verletzungen gekommen. Mit Blut und getrock-
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netem Schlamm überzogen machten wir uns an den Aufstieg.

Ich schielte zu meiner Batterieanzeige, die rot leuchtete und

hoffte, dass ich damit noch nach oben käme.

»Irgendwo habe ich einen Decacopter und einen Spidercopter,

die zu meiner Einheit gehören. Ich frage mich bloß, wo die ge-

strandet sind«, meinte Tartelette seufzend und suchte ihren Weg

nach oben. Sie versuchte per Funk Kontakt mit jemandem aus

der Kommandozentrale aufzunehmen, doch sämtliche Funkka-

näle waren tot.

»Wahrscheinlich haben sie den Großeinsatz beendet und uns

nichts davon gesagt«, mutmaßte Gael.

Oben angekommen war unter der sengenden Mittagshitze der

Schlamm getrocknet und wir waren in eine dichte Kruste ein-

gebacken, so dass unsere Panzerungen knirschten und knackten

und auch die eingebauten Muskelkraftverstärker Mühe hatten.

Gaels Montur ging der Saft aus und er musste sich die restliche

Strecke ohne Kühlung und ohne Verstärker entlangquälen.

Tartelette schickte eine Privatnachricht an Smilly, um heraus-

zufinden, wo der Transportdeca mit unserer Ersatzausrüstung

steckte.

Als wir zurück zur Bergstation liefen, landete ein leichter

Dualcopter neben uns. »Hallo ReS La Rochelle?«

Eine Frau sprang aus dem Dualcopter und überreichte uns

ein kalligraphisches Einladungsschreiben für ein Galadinner

heute Abend. Stimmt, das hatten wir alle vergessen.

Wir schauten an uns herunter. »Das könnte wieder ein Klei-

derproblem geben …«

Doch die Schweizer hatten das bedacht. Unsere Kampfmontu-

ren wurden zur Grünkreuzzentrale gebracht und gewartet, wäh-

rend ein Kleiderladen in Grindelwald uns neu einkleiden sollte.

Unsere Chefin wies uns an, dass jeder sich eine satte Adalin-

spritze geben sollte. Endlich bekamen wir Antwort von Smilly.

»Ich, Prassert, der Decacopter und der Ghosty sind in Bozen.

Das Grünkreuz hat gesagt ich soll zu ihrer Zentrale fliegen, um

euch abzuholen, ich mache mich also auf dem Weg. Seh euch

morgen.«
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Nach dem Kleiderwechsel spazierten wir durch das touristi-

sche Grindelwald. Eigentlich sollten wir höflichkeitshalber

ohne Waffen herumlaufen. Nur Tamara versteckte noch ihren

den Zapper unter dem Pullover.

Sogar eine Gruppe Japaner sahen wir.

Das war richtig selten, denn nach der RAK gab es fast
nur noch Touristen aus dem Umland und niemand hatte
Zeit, größere Ferien zu machen. Die Straßeninfrastruktur
war derart schlecht, dass es sowieso umständlich war,
Reisen zu unternehmen. Der öffentliche Verkehr war
zudem enorm teuer. Man konnte also so gut wie nur an
den Urlaubsfahrten teilnehmen, die von der Jobzentrale
angeboten wurden, alles andere war unerschwinglich
und umständlich.
Vor allem die Chinesen und Inder sah man kaum noch,
da diese ehemals dichtbevölkerten Länder während der
RAK enorme Verluste erlitten hatten. Ich habe in einer
Doku mal gesehen, dass es dort ganze Städte gibt, wo
die Leichen der Infizierten immer noch an Ort und Stelle
liegen. Denn die Asiaten hatten ein Gen, das sie teilweise
vor der Reprogrammierung bewahrt hatte. Bei uns sind
alle Infizierten zu Repros geworden, aber in Asien nur
etwa ein Drittel. Der Rest starb einfach.

»Schaut mal.«

Gael kam aus einem altmodischen Kiosk heraus, wo er Sü-

ßigkeiten gekauft hatte und schwenkte ein Papiermagazin. Es

war eines dieser auf Retro aufgemachten Klatsch-Magazine.

Auf dem Titelblatt prangten das Foto von Tartelette, kniend vor

dem König, und der riesige Titel: »Lex Ferrum – Das moderne

Sklaventum«

Tartelette begutachtete kurz das Bild. »Das ist gefälscht«,

meinte sie und verschwand in einer Konditorei.

Das Bild zeigte Sylvius, der mit seinem Kettenflegel Tarte-

lette auf die Knie drückte und den Königspräsidenten, der ihr
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sein Zeremonienschwert an die Kehle hielt. Das war zwar alles
passiert, aber nicht gleichzeitig.

Wir stiegen in den Zug ein und wurden sogleich von einigen
Grünkreuzvereinen, die von ihrer Jagd zurückkehrten, belagert.
Es war gute Stimmung, die Waffen lagen kreuz und quer im hal-
ben Waggon und jeder, der durchwollte, musste über einen Wall
an Hellebarden klettern.

Wir wurden wie tragische Helden gefeiert und viele sprachen
uns ihr Beileid wegen des Lex Ferrums aus.

In Thun benutzte ich meinen Unterarmcomputer und schaute
auf unsere Reisepläne. Schließlich dirigierte ich meine Kollegen
zum richtigen Tunnel-Bahnsteig.

Die Swissmetro war kurz vor dem Anfang der RAK fertig
geworden und Hochgeschwindigkeitszüge verbanden
alle Teile der Schweiz miteinander. Das Tunnelsystem
war auch der Grund, warum die Schweiz nicht so viele
Verluste erlitten hatte. Denn es hatte den Überlebenden
eine gute Rückzugsmöglichkeit geboten, fast das halbe
Volk fand hier Schutz.

Die Wagen waren modern ausgestattet, jeweils mit Sechserka-
binen. Tartelette fand ein freies Abteil und setzte sich hin.

»Sehr schön.« Sie packte ihre Verpflegung aus und Gael,
Emily und ich setzten uns ihr gegenüber. Emily schaute sich um
und schien sich in der Öffentlichkeit in Sicherheit zu wiegen.
Sie griff sich Gaels Klatschzeitung und schlug das Bild auf, auf
dem man den geköpften Kommandant Marasal unter der Guil-
lotine sah und gleich daneben Kommandant Vauqlin als Sklave
in einer Goldmine.

Emily zeigte Tartelette das Bild von Marasal. »Also hast du
doch Angst vor dem Tod, sonst hättest du nicht klein beigegeben
oder willst du nicht als Sklave enden?«, sagte sie frech und ich
machte mich auf dem Sitz ganz klein. Wenn Emily auf Konfron-
tationskurs ging, würde die Weiterfahrt ungemütlich werden.
Doch aus einen unbekannten Grund zog nun auch Gael mit und
wendete sich gegen Tartelette. Die beiden begannen die restli-
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chen Bilder lauthals zu kommentieren, die Gael mit Hilfe seiner

Computer zu übersetzen versuchte. »Unterwürfig habe sie den

Eid vorgelesen und …«

»Pack dieses Schmierblatt weg oder ich sorge dafür, dass es

dein einziges Essen für die nächsten Tage sein wird!«, platze es

Tartelette heraus.

»Oder wollt ihr mal fühlen, wie sich ein Zapperschuss ins Ge-

sicht anfühlt?«, setzte sie nach und zielte mit dem Zapper auf

die beiden. »Ich kann dir deinen Kündigungswunsch erfüllen,

Emily. Wenn du blind bist, werfe ich dich aus meiner Einheit!«

Sie zielte geradewegs auf Emilys Augen .

Diese erbleichte, als sie die massiven Drohung hörte und

schnell packte Gael sein Magazin weg.

Rechtzeitig, bevor die Situation eskalierte, traf eine Nachricht

von Thibault ein. Er lag im Spital, weil es neue Probleme mit

seinem Infusionsset gab, das ihn am Leben hielt.

Eine weitere Nachricht traf ein, diesmal von Korporal Louis.

»Gebt mir nicht die Schuld, falls ihr keine Infos mehr bekommt.

Herzog DeMaase hat befohlen, dass Gédéon die Kommunika-

tion zu euch macht. Leider ist er kein Funkoffizier.«

Wir leiteten daraus ab, dass Gédéon schlichtweg keine Ah-

nung von diesem System hatte und uns deshalb nicht erreichen

konnte.

In Luzern angekommen, war die Situation wieder entspannt und

alle scherzten über Gédéon. Der Empfang fand in der Oper statt

und später würde es ein Dinner in einem urigen Restaurant auf

dem Pilatus geben. Tartelette las mit Entzücken die Karte für

das Abendessen durch.

Als wir im Foyer eintrafen, kam ein in Rot und Weiß unifor-

mierter Weibel auf uns zu und begrüßte uns. Dann trat eine

junge Frau zu uns, ihr Gesicht hatte ich schon in den Nachrich-

ten gesehen. Es war die Bundespräsidentin der Schweiz.

»Ich habe den ganzen Morgen euren Einsatz in Belalp ver-

folgt«, sagte sie in akzentfreiem Französisch, nachdem sie die

üblichen Begrüßungsfloskeln aufgesagt hatte. Die Bundesprä-
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sidentin stellte uns noch einigen Leuten vor und versprach, dass
sie nachher eine Überraschung für uns hätte.

Wir wurden schnell in Gespräche verwickelt und dann auf
eine kleine Bühne gerufen, auf der die Musiker aufspielten.

Wir bekamen als Dank einen zweiwöchigen Alpinkurs ge-
schenkt, wohlgemerkt in einem der teuersten Wellnesshotels
überhaupt. Tamara war überaus entzückt und schwärmte sofort
vom Klettern und Bergsteigen, während ich mich entspannt in
einem Whirlpool sah.

Der Rest des Abends verflog geradezu und nach einer kleinen
Bootsfahrt ging es zum Pilatus, wo das Essen auf uns wartete.
Wir machten unseren Gastgebern alle Ehren und futterten die
vielen dargereichten Spezialitäten ratzekahl weg.

Mittwoch, 15. August 2164

Die Probleme traten erst gegen ein Uhr morgens auf, als wir vor
unseren zwei großzügigen Hotelsuiten standen, eine für uns
Männer, eine für die Damen. Emily schien Angst zu haben, die
Nacht alleine mit Tartelette zu verbringen. Sie floh Hals über
Kopf:

»Ich geh spazieren …«
Tartelette lachte sich krumm. Dann sah sie uns an und schien

einen Plan zu schmieden. »Mit dem vielen Adalin können wir
alle nicht schlafen … los wir gehen schwimmen.«

Wir schnappten uns Badetücher aus dem Hotelzimmer. Um
ein Uhr nachts, in einer leichten Brise am Ufer stehend, fand
ich die Idee vom Schwimmen nicht besonders toll. Tartelette
zog sich ungeniert aus und stieg in den See.

»Matrosen mir nach«, befahl sie. Gael zog sich ebenfalls
nackt aus und schwamm hinterher. ›Na dann‹, dachte ich und
zog mich aus. Ich hatte wohl keine Wahl. Vor dem geistigen
Auge sah ich Tamara zurückkehren und mich mit Schlägen ins
Wasser hineinprügeln. Es gibt noch genügend funktionierende
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Gliedmaßen an dir, die man brechen kann…, hörte ich Tartelette

in meinen Gedanken.

Als wir um vier Uhr früh zurückkamen, war mir wieder woh-

lig warm und ich schaute mir mit Gael ein paar Filme an.

Als wir um sechs Uhr früh in den Frühstücksraum kamen,

war Emily schon da. Danach fuhren wir mit einem autonomen

Taxi zum Bahnhof und via Thun ins Kandertal.

Es wurde ein herrlicher Tag mit strahlend blauem Himmel.

Bevor es in einen Tunnel der Swissmetro ging, konnten wir kurz

nach Thun die satten, grünen Hügel des Berneroberlandes mit

den vielen kleinen Bauernhauschalets bewundern. Die Schweiz

war Vorreiter im Restaurieren von Häusern und Dörfern. Im

Grunde war bereits alles wieder in Stand gesetzt. Jetzt musste

die Bevölkerung nur noch wachsen...

Bevor es unterirdisch durch die Alpen ging, stiegen wir im

Kandersteg-Tunnel aus und fuhren mit dem Lift zum kleinen

Dorf, das vollständig erhalten wurde, in dem aber nur ein paar

Leute lebten. Ein kleiner, uralter Transporter des Grünkreuzs

mit Verbrennungsmotor wartete auf uns auf dem ehemaligen

Bahnhofsplatz. Wir fuhren zwischen großen majestätischen

Chalets hindurch, die früher Hotels waren, und passierten zwei

Gondelstationen, die Oeschinenseegondel und die Gondel zum

Sunnbühl, die für touristische Zwecke in Betrieb genommen

waren. Dann ging es ein irrsinniges schmales Sträßlein hinauf,

das in den Fels gehauen war. Ein tosender Wildbach führte

durch die enge Talsperre.

»Die Grünkreuzzentrale findet sich nicht in Kandersteg selbst,

sondern im Gasterntal«, erklärte unser Fahrer in Englisch, da er

offensichtlich kein Französisch sprach.

Die Fahrt durch das Tal war atemberaubend. Ein Trogtal mit

flacher Sohle und senkrecht steilen Berghängen. Wir drückten

unsere Gesichter an die Scheiben und stießen bewunderte Rufe

aus.

Schließlich bogen wir bei einigen zerfallenen Häusern mit

dem Ortsschild ›Selden‹ in den Berg ein.

»Eine Festung, die während des dritten Trireligionskriegs ge-

baut wurde«, war die Erklärung.
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Wir wurden in die Werkstatt gebracht, wo Waffen und Kampf-
monturen für die Grünkreuzmitglieder gebaut wurden. Hier fan-
den wir unsere Ausrüstung wieder.

Nachdem das alles erledigt war und wir unsere Hellebarden
mit eingravierten Namen bewundert hatten − die man uns nach
La Rochelle senden würde − traten wir nach draußen, um Kaf-
fee zu trinken. Tartelette suchte jemanden, der uns beraten
konnte. Schließlich waren wir mit dem Alpeneinsatz noch nicht
fertig und unsere Kampfmonturen hatten sich überhaupt nicht
bewährt. »Hier sind überall Alpinexperten, die können uns be-
stimmt etwas empfehlen«, meinte sie fröhlich und hüpfte davon,
als ob es darum ginge, eine Handtasche zu kaufen.

Urs kam dazu. Er hatte ein paar Weggli dabei und wir setzten
uns in die Sonne. Er erzählte, dass er gerade seine einjährige
Dienstzeit absolvierte und dass er mit Smilly Kontakt aufge-
nommen hatte, damit er hierherflog. Smilly ließ seinen Deca-
copter am taleigenen Flugplatz aufladen und gesellte sich dann
zu uns.

Ich schrieb meinen Geschwistern eine kurze Nachricht, als
der Funk in unseren Helm knackte. »Guten Morgen ReS La Ro-
chelle. Hier ist Corporal Louis, ich wurde nach La Cazine ge-
flogen, um Gédéon mit dem Funk zu helfen. Wir haben eben
vom Einsatzkommando in Paris eure neuen Befehle erhalten.«

Tartelette, die plötzlich zu uns rauskam, drückte die Privat-
funktaste. »Das gibt ja ein Riesenchaos, wenn die Befehle je-
weils zuerst von Paris nach La Cazine zu diesem dämlichen,
ignoranten …«

»Ihr Privatfunk wurde abgeschaltet. Wir hören alles, was sie
sagen, wirklich alles«, meldete sich Louis artig, bevor Tartelette
ihre Schimpftirade beenden konnte.

Dann teilte er uns Folgendes mit. Die Drohnen in Italien,
Frankreich und Österreich hatten sämtliche entdeckten Alpen-
tiere, Zombies oder nicht, in Grund und Boden bombardiert. Die
Deutschen baten uns aber, nach Garmisch-Partenkirchen zu flie-
gen, um dort in der Nähe der Zugspitze einen Kontrollgang zu
machen.
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Tartelette rieb sich in die Hände. »Sehr schön, dann können
wir die neue Ausrüstung testen.«

Sie hatten die Grünkreuze kurz vorher überredet, uns spe-
zielle Alpinausrüstungen zu überlassen und so zogen wir uns
abermals um.

Die leichtgewichtige Gebirgsjägermontur bestand aus mehr-
lagigem Kevlar mit ultraleichten geschäumten Protektoren. Die
Unterwäsche war ebenfalls viel dicker und ein Kabelgeflecht
durchzog es, so dass sie bei Bedarf mit einer Batterie erwärmt
werden konnte.

Zwei Frauen des Grünkreuzes halfen uns, die Ausrüstung um-
zubauen. Tartelette ließ vieles zurück. Die schwere Gatling, ihr
Präzisionsgewehr und wir behielten nur kompakte, stabile Waf-
fen. »Und an die Schlaufen hier kommt noch der FOP.«

Wir hörten uns die Erklärung der Grünkreuz-Frauen an: FOP
stand für Fast Opening Parachute. Ein spezieller Fallschirm, der
einen Sturz innerhalb von 15 Metern abbremsen konnte. Tarte-
lette gefiel das und wir montieren die FOPs an. »Aber nicht er-
schrecken, wenn ihr fallt. Die Dinger öffnen sich immer
fünfzehn Meter über den Grund, egal wo ihr seid. Denn das
Segel wird beim Abbremsen zerrissen und würde keine längere
Distanz aushalten. Und ihr knallt immer noch mit acht Meter
pro Sekunde auf, also richtig heftig!«

Schließlich packten wir  Nahrung und ultrakompakte Biwak-
säcke für den Notfall ein. Schnell spritzen wir uns den restlichen
Vorrat an Adalin, da die Schweizer uns kein neues liefern konn-
ten. Doch viel war es nicht mehr, es würde allerhöchstens noch
zwanzig Stunden reichen, dachte ich mit mulmigem Gefühl.

Wir waren nun so leicht beladen, dass ich das Gefühl hatte,
abzuheben.

So stiegen wir zu Smilly in den Decacopter und flogen zuerst
nach Bozen, wo der Ghosty mit unserer Ausrüstung immer noch
stand.

»Kennt ihr die Sage von Ötzi, dem Repro?«, fragte Gael.
»Das ist keine Sage, das ist ein dämlicher B-Film«, meinte

Emily. »Dort wo Ötzi zum Repro wird und alle Gletschermu-
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mien aus den Alpen erweckt und die Reproarmee mordend und

schlachtend durch Tirol zieht.«

Bozen war ebenfalls nur eine Ruinenstadt. Tartelette wühlte

sich durch unsere verbliebende Ausrüstung, um zu sehen, ob sie

etwas finden würde.

Schließlich meldete sich Gédéon, der nun langsam mit dem

Funk vertraut wurde.

»Ist es diese Taste? Hallo? Hört ihr mich. Euer letzter Einsatz

wird in Garmisch-Partenkirchen sein, danach kommt ihr zurück.

Wir lassen euren Ghosty und den Deca schon zurückfliegen, da

sie unbrauchbar für den Alpeneinsatz sind. Ein Alpincopter der

deutschen Reprowehr holt euch ab, wenn wir das richtig ver-

standen haben.«

Wir verabschiedeten uns von Smilly und Prassert, die die bei-

den Maschinen zurückflogen und warteten auf das Fluggerät.

Dieser kam eine Stunde später an.

»Das ist kein Alpincopter«, sagte Tartelette zweifelnd, als sie

den altmodischen Helikopter sah und nach den Zeichen der deut-

schen Reprowehr suchte. Die Pilotenkanzel war leer, man hatte

einen Autopiloten eingebaut.

»Bitte einsteigen und festhalten«, plärrte dieser.

Der Helikopter besaß keine Seitentüren und wir konnten die

beste Sicht auf die Alpen genießen. Wir scherzten unbekümmert

über Zombietiere, während Tartelette noch vom gestrigen

Abendessen schwärmte.

Und dann der Blitz.

Oder der Knall …

Was genau zuerst kam, kann ich nicht sagen.

Der Helikopter geriet ins Schlingern und ich hörte nur den

Autopiloten plärren. »Versagen sämtlicher Elektronik. Grund:

elektromagnetischer Impuls. Bitte vorbereiten auf Absturz.«

Ich musste lachen – weil es so lächerlich war.
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Tartelette gurtete sich los und warf uns aus dem abstürzenden

Hubschrauber. Knapp schrammten die Rotoren an meinem

Kopf vorbei und ich fiel.

Ich hatte für nichts Zeit, auch nicht für den Gedanken, dass

ich aus 3000 Metern Höhe fiel. Ich weiß nicht, warum, aber ich

sah bloß das Bergpanorama.

Dann ein mächtiger Ruck und mir wurde fast schwarz vor

Augen. Das riesige Segel blähte sich auf und bremste den Fall

innerhalb der mystischen 15 Meter ab. Links und rechts sah ich

die Segel der anderen.

Wie ich es in unzähligen Trainingsstunden geübt hatte,

drückte ich die Knie zusammen und rollte mich ab.

»Habt ihr alle gut gemacht, ich bin stolz auf euch«, meinte Tar-

telette kurze Zeit später, als wir uns alle mit blauen Flecken

übersät und vor Schmerzen stöhnend zusammenfanden. Ich

freute mich irrsinnig über das Lob, so dass ich mein gezerrtes

Knie fast vergaß.

»Also mit meinem Spider wäre das nicht passiert. Unsere mi-

litärische Ausrüstung ist vor EMPs gefeit«, fluchte nun Tarte-

lette los, während wir alle zu den brennenden Trümmern des

Hubschraubers auf der anderen Talseite sahen. Irgendjemand

musste eine Nuklearbombe in der Atmosphäre gezündet und

damit einen EMP ausgelöst haben. Warum und weshalb − nicht

die geringste Ahnung.

Die Bestandsaufnahme ging schnell. Außer der Funkverbin-

dung und dem Airlink funktionierte alles. Wir waren alle heil-

froh, dass wir nicht die normalen Kampfmonturen trugen, die

gespickt waren mit elektronischem Schnickschnack.

»Dann finden wir mal raus, wo wir gestrandet sind. Wer hat

eine Karte?«

Schnell meldete ich mich und hob meinen Unterarmcomputer,

merkte aber im gleichen Moment, dass ich ohne Airlink nicht

auf das Datenmaterial zugreifen konnte. Ich war es so gewohnt,

die omnipräsente Verbindung zu haben, dass ich schlichtweg

vergessen hatte, die Daten offline zu speichern. Ich fühlte, wie

mir die Hitze ins Gesicht stieg, so peinlich war mir das.
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Es war zwar offensichtlich, dass es ein Tal irgendwo zwi-

schen Bozen und Garmisch-Partenkirchen war. Ich schaute auf

die Uhr, nein eigentlich hätten wir schon bei der Zugspitze sein

sollen, wir mussten also kurz vor Garmisch sein. Doch ein Blick

zu den Berggipfeln verriet mir nichts. Innsbruck war unbewohnt.

Meran war bewohnt, aber das hieße, dass wir komplett die

Alpen überqueren mussten. Dann Salzburg im Osten. Im Wes-

ten der Bodensee, dort gab es St. Gallen und Konstanz und ein

paar kleinere Siedlungen entlang des Sees. München war flach-

gebombt worden während der RAK und es gab dort nichts mehr.

Die nächsten Städte waren Landshut und Ingolstadt, aber das

waren jeweils über 200 Kilometer Entfernung. Wahrscheinlich

war da Ulm sogar näher, brütete ich vor mich hin, während wir

nun einem Gebirgsbach folgten und das Tal sich vor uns öffnete.

Es war früher bewohnt gewesen, wir konnten zugewachsene

Pfeiler von Gondeln und Skiliften ausmachen. Nach einer wei-

teren Stunde standen wir vor der in Trümmern liegenden Talsta-

tion. ›Fellhornbahn‹ stand da.

Am frühen Nachmittag legte Emily ein überwuchertes Wan-

derschild frei, das die Zeit überdauert hatte. ›Kleinwalsertal‹

stand darauf und eine Zeitangabe, die nicht mehr lesbar war.

»Leute, ich hatte euch aufgetragen, Geographie zu büffeln,

damit wir genau für solche Fälle gerüstete sind. Ich war im Ker-

ker und habe mir nichts merken können. Emily? Gael?«

Die anderen hatten mich allerdings ausgelacht, als ich Tarte-

lettes Anweisung, die Karten der Alpen zu studieren, weiterge-

geben hatte.

Das Kleinwalsertal sagte mir vage etwas. Aber irgendwie war

ich unsicher, das lag doch gar nicht auf unserem Weg.

Schließlich, als die Monumente von zwei riesigen zerfallenen

Skischanzen auftauchten, war ich sicher. »Das ist Oberstdorf«,

rief ich und fügte schnell an:

»Aber das liegt viel weiter westlich als Garmisch! Der Copter

hat uns völlig falsch geflogen.«

Wir liefen bis zu den Ruinen der ersten Häuser und warfen

einen Blick in ein zerfallenes Hotel.
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Das Hotel war in einem desolaten Zustand, die Räume mo-

derten vor sich hin.

»Wir werden wohl kaum übernachten, wir haben alle zu viel

Adalin intus… Was ist das?«

Wir lauschten und konnten durch die zerbrochenen Fenster

Motorenlärm hören, der vorbeizog.

»Super, die Suchkräfte sind schon da«, rief Gael begeistert

und wollte nach draußen stürmen.

Die Chefin legte ihm die Hand auf die Schulter und schubste

uns vom Fenster weg.

»Wisst ihr, ich glaube ja an Zufälle. Aber nicht an diesen.«

Sie schaute uns an: »Heutzutage sind fast alle Fluggeräte

gegen EMP gesichert. Aber wir sitzen in einer uralten, unge-

schützten Maschine, als genau über unseren Köpfen ein EMP

gezündet wird. Während wir über ein Tal fliegen, wo wir eigent-

lich nichts zu suchen haben. Und plötzlich, keine zwei Stunden

später, sind da schon Leute und suchen offensichtlich etwas.«

Wir schwiegen und sie fuhr fort: »Nennt mich paranoid,

wenn ihr wollt. Aber glaubt mir, jemand will uns tot sehen.«

»Jemand will DICH tot sehen, meinst du wohl«, verbesserte

Emily kategorisch.

»Mich. Genau. Und ihr seid bloß der Kollateralschaden zu

meinem Tod.«

Wir entschlossen uns, eine Bücherei zu suchen. Denn eine Karte,

möglichst in Plastik eingeschweißt, würde sich bestimmt finden

lassen, so könnten wir eine Reiseroute festlegen.

Vorsichtig schlichen wir uns durchs Dorf und fanden eine Bü-

cherei und sogar eine Karte. Doch bevor wir zum Auspacken

kamen, hörten wir wieder einen Motor, der sich näherte.

»Gut, das die Leute Verbrennungsmotoren einsetzen. Lasst

uns nachschauen.«

Endlich machte sich das dämliche Spezialkräfte-Training be-

zahlt und wie Schatten durchquerten wir die Ruinenhäuser. Wir

klettern durch ein halbzerfallenes Haus und zielsicher führte

uns Tartelette in den ersten Stock. Wir schauten durch die ge-

borstenen Fenster. Es war der Bahnhofsplatz und ein Transpor-
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ter stand da, genau so einer wie im Schwarzwald, der die Kon-

serven-Repros transportiert hatte. Als der Wind drehte, rochen

wir den fauligen Reprogestank. Mir wurde ganz kalt. Zwei Män-

ner standen vor dem Transporter und warteten auf das Motorrad,

das sich wieder näherte. Einer der Männer hatte einen buschigen

Lockenkopf und sah sehr jung aus. Er trug schwarze Kevlarklei-

dung, der andere war unscheinbar und wartete halb sitzend im

Transporter am Steuer.

Der Motorradmensch trug eine Kampfmontur, die ihm an-

scheinend zu groß war. Er hatte ein Sturmgewehr über die

Schulter geschnallt. Er schob das Visier hoch und stieg ab.

»Dein Englisch ist grottenschlecht, was meinst du mit ›Sie

haben kleine Flieger‹?«, fragte der Lockenkopf und fummelte

mit einem altmodischen Funkgerät vor der Nase des Motorrad-

fahrers herum.

»Großes Stoffsegel, das vor Fallen hindert. Sie leben noch.«

Der Lockenkopf zögerte und lächelte dann: »Fallschirme?

Bist du sicher, dass sie noch leben?«

Der Motorradmensch nickte und wir erhaschten einen kurzen

Blick auf sein Gesicht. Es war abgemagert und ausgezehrt, als

ob er sein ganzes Leben schon unterernährt sei und Schwerstar-

beit geleistete hätte.

»Lebendig sind sie sowieso wertvoller. Kannst du ihre Spuren

verfolgen?«

Abermals nickte der Mann und der Lockenkopf ging zum

Transporter, von wo er ein Betäubungsgewehr holte. »Hast du

damit schon geschossen?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Hier ist die Einstellung und hier abdrücken. Genauso wie

mit deiner Kalaschnikow.«

Er zeigte auf ein Computerdisplay und sagte dann zu dem

Mann: »Das da ist die Kommandantin, die wollen wir!«

»Ich weiß, ich kenne ihr Gesicht«, sagte der Mann und schien

es gewohnt zu sein, wie ein Depp behandelt zu werden.

»Du betäubst sie und fesselst sie gut. Sie ist extrem gefährlich.

Die anderen bringst du um. Wiederhole, was ich gesagt habe,

278

Repro Squad



ich will sicher sein, dass wir kein Sprachmissverständnis

haben.«

Der Motorradmensch wirkte ein bisschen unsicher: »Mein

Meister hat mir nicht gesagt, dass ich töten muss. Nur Kopf von

Leiche absägen.«

Der Lockenkopf klatschte ihm ins Gesicht: »Quatsch nicht

und tu, was ich dir sage. Dein Meister kassiert das Kopfgeld

und schenkt dir die Freiheit, wenn du gut arbeitest. Es ist wie

Tiere jagen und das kannst du wohl.«

Der Motorradfahrer ging zu seinem Vehikel und schob es an,

während der Lockenkopf lachend zum Fahrer sprach: »Fahr zu-

rück zur engsten Stelle des Tals, wir sperren ihnen dort den Weg

ab. Wenn wir es geschickt anstellen, winken uns 600 Millionen

ECP für die gefangene Arlette anstatt 200 für ihren Kopf.«

Gegen Zombietiere zu kämpfen war eine Sache, gegen Leute,

die gezielt Jagd auf einen machten, eine andere. Und der Ge-

danke, dass jemand so viel Geld zahlte, um uns tot zu sehen war

beängstigend. Ich sah, wie Emilys Lippen sich zu einem stillen

Gebet bewegten, und Gaels Kiefer arbeiteten. Nur Tartelette

holte vier HAN-Granaten hervor und stellte sie ein. Sie stand

auf und warf – die Terroristen hatten sie gesehen.

»Passt auf.« Ich sah noch, wie der Motorradfahrer wegrannte,

dann wurde ich von Tartelette zu Boden gezogen. »Augen zu!«,

schrie sie.

Richtig, fast hätte ich es vergessen. Das auflodernde Plasma

gab einen grellen Ultraviolett-Blitz ab. Unsere normalen Kampf-

helme besaßen aktive Filter, um das schädliche UV-Licht abzu-

wehren. Aber ohne riskierte man, zu erblinden. Ich grub mein

Gesicht in meine Armbeuge, als es detonierte. Der Helm der

Schweizer besaß keine integrierte Schalldämpfung und mir

dröhnten die Ohren. Aber Tartelette ließ nicht locker und warf

noch zwei weitere Granaten hinterher.

Schließlich standen wir auf und stiegen zu den vaporisierten

und noch dampfenden Trümmern des Dorfplatzes. Der Tier-

transporter lag halb geschmolzen auf der Seite und es stank

279

ReS 9 Alpen



grässlich nach verbranntem Fleisch. Von einer Leiche entdeck-

ten wir nur das verkohlte Bein.

Doch dann ein kleines Geräusch. Der Motorradfahrer war me-

terweit weggeschleudert worden. Er hatte anscheinend sein Vi-

sier nicht rechtzeitig zubekommen, denn sein halbes Gesicht

war mit Brandblasen übersät, von einem Auge blieb nur die

leere Höhle übrig. Dennoch lebte er. »Gael, pack ihn. Wir gehen

in Deckung und quetschen ihn aus, bevor er stirbt.«

Entlang der Bahnstrecke fanden wir einen kleinen Hangar. Gael

und Emily wurden nach draußen geschickt, um Wache zu halten.

»Du bleibst da. Mein Englisch ist eingerostet und ich will sicher

sein, alles zu verstehen.«

Ich kauerte mich neben den Mann. Er schien innere Verlet-

zungen zu haben und röchelte, wahrscheinlich war seine Lunge

verbrannt.

»Verstehen Sie mich?«, fragte Tartelette.

Es war unglaublich, aber der Mann brachte ein Lächeln zu-

stande, als er Tartelettes Gesicht erkannte.

»Mein Meister gesagt, Sie die beste Jägerin, hier im schönen

Westen. Eine Tigerin.«

Er lallte ein paar Worte auf etwas das sich wie Russisch anhörte,

und Tartelette schüttelte ihn. »Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«

»Ich nichts weiß, ich nichts bin, nur ein kleines Wiesel. Ich

nicht kenne Welt hier im Westen. Mein Meister Deal mit Lo-

ckenkopfmensch gemacht. Mich geflogen hierher.« Er schien

wieder ohnmächtig zu werden. Tartelette spritzte ihm Wasser

ins Gesicht und schüttelte ihn sanft.

»Sie sterben«, sagte sie zu ihm.

»Muss sterben jeder. Ich Angst. Nicht Gehen Sie, nicht Sie

mich lassen alleine sterben. So wie ich habe gelebt alleine.«

»Passen Sie auf. Ich habe ein LHP dabei, das wird Sie viel-

leicht am Leben erhalten.«

Tartelette packte die kleine medizinische Einheit aus, die

einen Medikamentencocktail enthielt, der den Körper in einen

tiefen Winterschlaf versetzt und so Schwerverletzten ein paar

zusätzliche Stunden geben kann.
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»Sie mir schenken weiteres Leben?«, fragte er unsicher.

»Vielleicht«, sagte Tartelette und injizierte den Cocktail.

»Vielleicht ist gut genug für mich.« Er schloss die Augen und

wurde bleicher, als die Medikamente seine Körperfunktionen

auf ein Minimum setzten.

Wir betteten ihn in eine geschützte Ecke. »Der arme Kerl. Be-

stimmt gehört er zu diesen unglücklichen Kindern, die man an

Drogenbarone oder Schmugglerbanden verkauft hat. Er kennt

wahrscheinlich nur seinen Chef und die Bandenmitglieder.«

Wir liefen nach draußen, wo wir die Karte studierten. Wir ent-

schlossen uns, nicht die Nagelfluhkette zu durchqueren, sondern

fast bis nach Immenstadt hochzulaufen und dann nach Westen

entlang der Berge bis zum Bodensee zu marschieren. Diesmal

waren wir aber vorsichtig und passten auf, niemandem in die

Arme zu laufen, oder gar den falschen Helikopter zu betreten −

wie Tartelette meinte.

Sie machte sich noch eine Stunde lang Vorwürfe, nicht auf-

gepasst zu haben und schwor, in Zukunft nicht mehr bei irgend-

jemandem einzusteigen. Ich fragte mich, wie sie das bloß

anstellen wollte.

»Meine Füße tun weh«, motzte Emily, als wir spät abends bei

Immenstadt ankamen und Tartelette auf Weitermarschieren

drängte.

»Sei froh, dass dir überhaupt etwas weh tut.«

Wir bewegten uns entlang des Sees und hielten kurz an, um

zu essen und zu trinken und uns zu erleichtern.

Als es dämmerte, erreichten wir einen Ruinenort namens

Oberstaufen. Wir begaben uns in die Nähe einer Kirche und

dehnten die Muskeln.

»Mein Adalin geht langsam zur Neige«, meinte Gael.

»Meins auch«, sagte ich, denn ich konnte langsam die Mü-

digkeit fühlen, die sich wie eine schwarze Wolke zwischen mei-

nen Augen anfühlte.

»Nur noch rund fünfzig Kilometer. Ein kleiner Vierstunden-

Marathon«, meinte Tartelette aufmunternd, als unsere Computer

leise fiepten und zeigten, dass der Airlink sich wieder etablierte.
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»Aha, das ist doch was Gutes.«
Die nächsten zehn Kilometer schaute ich fast ohne Unterlass

auf mein Display und hoffe, dass die Verbindung bald stehen
würde, denn ich wollte meiner Familie so schnell wie möglich
eine Nachricht zukommen lassen. Sie machten sich bestimmt
alle Wahnsinnssorgen.

Nach einer weiteren Stunde hörten wir Copterrattern und Tar-
telette befahl uns, uns zwischen den Bäumen zu verstecken.
»Welchen Sinn hat das? Wenn es unsere Leute sind, können sie
unsere Chips orten«, meinte Gael und taumelte vor Müdigkeit.

Der Hubschrauber kreiste um unsere Stelle und schien gezielt
nach uns zu suchen. Wir sahen das Symbol der RTJ von Öster-
reich – Reprotierjäger – auf dem Bauch prangen und schließlich
schickte Tartelette Emily hinaus.

Der Helikopter sah sie und landete auf der Wiese neben uns.
Als der Rotorenlärm nachließ, öffnete der Pilot die Kabinen-

tür und winkte uns glücklich zu. »Hey, ReS wir sind so froh,
dass ihr noch lebt«, rief er auf Deutsch. Kaum hatte er ausge-
sprochen, fiel Tartelette ihn an. Sie bedrohte ihn und den Copi-
loten mit der Pox bis sich diese ausgewiesen hatten.

»Ich bin einmal in einen falschen Helikopter gestiegen und
werde das kein zweites Mal tun.«

Wir holten den Kopfgeldjäger ab und wurden angewiesen, ihn
nach Konstanz zu bringen. Doch Tartelette wollte ihn nicht den
Deutschen überlassen und fädelte einen Deal mit dem Uniklini-
kum Zürich ein, wo sie einige Ärzte kannte. Es folgte sofort die
Anweisung von der ReS-Zentrale, Stillschweigen über den Vor-
fall zu wahren. Es sollte nicht publik gemacht werden, dass es
das Ziel des EMP-Impulses war, uns auszuschalten.

Mich schauderte es abermals, da waren Feinde bereit,
einen EMP auszulösen, um uns tot zu sehen. Was, wenn
sie eine Bombe über La Rochelle warfen, oder gleich eine
Nuklearladung über uns zündeten?
Ich sah zu meinen Kollegen, die alle mit mehr oder weni-
ger schweren Verletzungen in den Betten lagen. Waren
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es vielleicht diese Feinde gewesen, die uns angegriffen
hatten?

»Und Sie Idiotin steigen einfach in einen falschen Helikopter

ein! Wie konnten Sie nur so dämlich sein?«, schrie der Herzog

über den Funk die Chefin an.

Tartelette sah müde aus, nur ihr eiserner Wille ließ sie nicht

einschlafen. »Man könnte meinen, Sie haben sich um uns Sor-

gen gemacht«, meinte sie lächelnd.

Ich wechselte noch ein paar Textzeilen mit meiner Mutter. Da

wir die Helmkameras nicht dabei hatten, waren sie davon aus-

gegangen, ich wäre immer noch in der Schweiz in Sicherheit

und niemand hatte sie Sorgen gemacht. Ich erklärte also nur,

dass wir wohlauf waren und nun zurückflogen.

Wir flogen nur ein paar Kilometer versetzt über mein Heimat-

dorf und dann quer durch Frankreich nach La Rochelle.

»Boa, ich bin so müde. Ich habe nicht einmal Hunger«, sagte

Tartelette und gab sich selber Ohrfeigen. »Ich werde nicht ein-

schlafen!«, hörte ich sie mehrmals sagen, als ich selbst weg-

döste.
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Donnerstag, 16. August 2164

Ich wurde unsanft geweckt und stolperte in der grellen Morgen-
sonne aus dem Decacopter in eine Privatklinik von La Rochelle.

»Lasst mich einfach schlafen«, meinte Gael ebenfalls müde.
»Sie haben einen Bodychecktermin«, plärrte der Krankenpfle-
ger-Roboter und schleifte uns durchs Gebäude.

»Ausziehen und Regenerationswäsche anziehen!«
»Aye, Roboter«, meinte Tartelette schläfrig und wir schlüpf-

ten in die knappen Spezialunterhosen. Dann wurden wir in
einen Untersuchungssaal gebracht, wo ein Dutzend Ärzte auf
uns warteten. Eine sexy Chefärztin mit strengem Blick schaute
uns begierig an.

»Ah unsere Topathleten. Darf ich mich vorstellen: Ich bin Eu-
genie Tarlise, Spezialistin für Sportmedizin und Traumamedizin.
Ich leite euer neues Physical-Support Team. Der Herzog
wünscht, dass ihr immer voll einsatzbereit seid. Ab jetzt regel-
mäßige Bodychecks und ein maßgeschneidertes Fitnesspro-
gramm, um euch auf Topleistung zu trimmen. Und das hier ist
mein Team.«

Sie stellte die Ärzte vor, unser Vampirdoktor war auch dabei.
»Dann lasst mich euch anschauen.« Sie sah uns an, als ob sie

eine Automechanikerin wäre, die die volle Verantwortung für
Superrennboliden bekommen hätte.

Fachmännisch tastete sie Gaels Muskeln ab. »Die Schulter
war zertrümmert. Bei diesem Unfall mit einem Büffel. Hast du
noch Schmerzen?« Er schüttelte den Kopf und gähnte ausführ-
lich. »Einiges an Prellungen …«, meinte sie und begutachtete
die bleichen Synmuskel an seinem linken Bein, das beim Au-
vergneeinsatz arg ramponiert worden war.

»Wer hat derart gepfuscht? Was ist denn das für eine Rekon-
struktionsarbeit?«, meinte sie missbilligend.

Doktor Tarlise ließ Gael ein paar Übungen durchführen.
»An der Beweglichkeit können wir noch arbeiten, doch zuerst

in den Regenerationstank mit dir«, und sie klatschte ihm auf
den Arsch. Das schien Gael aus der Fassung zu bringen und er

286



beeilte sich, davonzukommen. Emily wurde ebenfalls exami-
niert und das Fazit lautete:

»An dem Fett-Muskel-Verhältnis lässt sich noch arbeiten.«
Eugenie Tarlise drehte sich zu mir und Tartelette um.

»Ah Kommandantin, sehr schöner Körper, kein Gramm Fett,
alles Muskeln, vollkommen durchtrainiert. Wie sieht es mit
Ihrem Gleichgewichtssinn aus? Sie hatten ja mehrmals Innen-
ohrverletzungen und Knalltraumata?«

Tartelette schien die Frau zu mögen und machte einen Hand-
stand, den sie dann einhändig hielt, danach spreizte sie die
Beine ins Spagat und vollführte ein paar Kunstturnübungen, die
jeden Sportler vor Neid erblassen ließen.

»Wunderbar! Ich liebe es, mit Topathleten zu arbeiten und
noch das letzte Quäntchen Leistungssteigerung herauszukitzeln.
Ich werde sie demnächst alle ausführlichst untersuchen und
ihnen ein tipptopp Fitnessprogramm zusammenstellen. Sagen
Sie mal, woher stammen diese Narben am Rücken. Und die
da?«

Sie griff sich Tartelettes Handgelenk. Die aufgescheuerten
Stellen waren in den letzten Tagen nicht verheilt.

»Peitschenhiebe während meiner Ausbildung und die stam-
men von einigen Ketten … kleiner Zwischenfall im Kerker des
Herzogs …«

Die Ärztin kniff die Augen zusammen: »Dass Sie eine ganz
wilde Bestie sind, hat man mir gesagt. Aber dass ich Folterver-
letzung behandeln soll, ist nicht abgemacht.« Tartelette beugte
den Kopf und schien diese Aussage als Kompliment zu nehmen.

Dann wendete sie sich zu mir: »Ah der Jüngste!« Ungeniert
drückte sie mit ihrer Hand meine Eier und befahl: »Husten!«

Ich fiepte nur vor Schreck auf, weil ihre Hand so kalt war.
»Sehr schön, kein Hodenhochstand …«, dann drückte sie an
meinen Körper herum und ließ mich Übungen machen.

»Hmm … wir müssen noch an allem arbeiten«, war das Fazit
und ich wurde zu einem Regenerationstank gebracht.

Es gab vier Tanks, so dass jeder einen hatte. Emily kämpfte
in der Flüssigkeit, die ersten Atemzüge waren schlimm, weil
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man dachte, dass man ertrinkt, dann ging es gleich besser. Gael

schlief schon in Embryohaltung.

»Ihr braucht alle eine saftige Dosis Schlaf und Regeneration.

Rein mit Ihnen.«

Tartelette legte sich quer. »Ich will entweder Adalin oder Ad-

traxin! Sonst steige ich da nicht rein.«

Tarlise sah sie interessiert an: »Na, haben wir Suchtpro-

bleme?« Noch bevor ich Tartelettes Antwort mitbekam, wurde

ich von einem Roboter gegriffen, oben in den Tank befördert

und in der grünen, warmen Flüssigkeit schlief ich augenblick-

lich ein.

Freitag, 17. August 2164

Frühmorgens am nächsten Tag war ich wie neugeboren und

strotzte vor Vitalität. Vage erinnerte ich mich, dass man mich

aus dem Regenerationstank geholt und in ein flauschiges Bett

gepackt hatte. Ich fragte mich, in welchen Aufputschmitteln ich

wohl geschwommen bin. Jemand hatte meine Einsatzkleider

eingesammelt und so machte ich mich in Unterhosen auf die

Suche nach dem Regenerations-Saal. Dort waren alle Tanks leer.

Außer dem Roboter war weit und breit keine Menschenseele zu

finden. Immerhin erfuhr ich von ihm dass die anderen vor einer

halben Stunde gegangen waren.

Es war nicht das normale Spital in der Stadt, in dem wir sonst

behandelt wurden, sondern eine Privatklinik am Strand. Meine

Wohnung war nicht weit. Schließlich entschloss ich mich, ein-

fach mit einem Handtuch um die Schultern schnell zu meiner

Wohnung zu rennen.

Das Problem kam erst vor meiner Wohnung. Nach dem Iris-

Scan wollte sich die Tür nicht öffnen.

»Unautorisierter Zugang«, plärrte das Schloss. Ich lief zu

einem öffentlichen Terminal und loggte mich auf meinem Ac-

count ein, schließlich hatte ich da alle Daten, von meiner Ge-

burtsurkunde bis zum Mietvertrag für die Wohnung. »Wohnung
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von Michel Kembs wurde auf Befehl von Herzog DeMaase ge-
kündigt und das Besitztum abgeholt.«

In Unterhosen und mit dem Handtuch stand ich also da und
versuchte, mich verzweifelt zu erinnern, was ich eigentlich alles
besessen hatte. Meine Bände zur französischen Geschichte
kamen mir in den Sinn und das Fahrrad, das nicht mal mir ge-
hörte. Ich hatte das Gefühl, schon seit Urzeiten nicht mehr in
meiner Wohnung gelebt zu haben und vermisste gar nichts.

Mangels Alternativen beeilte ich mich zur Kaserne.

Marjolaine, unsere Sekretärin, die sonst viel von zu Hause aus
arbeitete und sowieso alles tat, um die Kommandantin zu um-
gehen, war schon da und schaute mich an: »Tragt ihr heute alle
unsichtbare Kampfmonturen, oder wieso schleicht ihr neuer-
dings ohne Kleider durch die Gegend?«, fragte sie.

»Ähm … ich wollte mir was anziehen … habe aber meine
Wohnung nicht mehr gefunden«, hörte ich mich sagen und fand,
dass es wohl die dämlichste Ausrede war, die ich selbst gehört
hatte.

Marjolaine zuckte mit den Schultern: »Das haben Gael und
Emily auch gesagt. Der Herzog hat euch dort drüben Wohnun-
gen angemietet.« Sie zeigte über ihre Schulter auf das gegen-
überliegende Gebäude, das bis jetzt leer gestanden hatte. »So
habt ihr noch kürzere Arbeitswege und könnt vom Bett aus di-
rekt in den Reprokampf ziehen.«

Ich ging in den Keller und wollte mir was zum Anziehen
holen. Doch mein Spind war leer. Logisch, wir hatten ja die
Schweizer Gebirgsjägermonturen angehabt. Die Kampfmontu-
ren mussten wohl irgendwo zwischen hier und Kandersteg lie-
gen und die andere Ausrüstung sonstwo in Europa verstreut sein.

Ich zuckte mit den Schultern und ging zum anderen Gebäude.
Der Iris-scan öffnete mir umstandslos die Tür und ich sah mich
in der Eingangshalle um. Das Gebäude hatte nur drei Stock-
werke. Auf gut Glück hielt ich überall mein Auge in den Scan-
ner. »Halt, das ist meine Wohnung!«

Ich drehte mich um und entdeckte eine riesige Topfpflanze,
die aus dem Lift kam. Dahinter verbarg sich Emily. »Tür geh
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auf«, befahl sie dem Sperrroboter und strahlte vor Freude, als

sie sich mit ihrer Pflanze in die Wohnung zwängte. Ich er-

haschte nur einen Blick auf eine ultraschicke Wohnung mit Par-

kettboden, offener Küche in schwarzem Marmor und einer

riesigen Terrasse.

»Hey Junior. Schau dir meine Bude an!«

Gael kam die Treppe heruntergerannt und grinste begeistert.

Auch er trug nur die Regenerationstank-Unterhose und zog

mich mit sich.

»Der Herzog ist geil, schau mal.« Er hatte ihm die Loftwoh-

nung zugeteilt. Daneben stand ein Gewächshaus. »Ich habe

heute Nachmittag freibekommen, um meine Paprikazucht zu

holen. Jetzt kann ich mich darum kümmern, ohne dass ich

immer zum Schrebergarten fahren muss«, freute er sich.

»Bist du auch so von der Klinik zurückgelaufen?«

Gael schaute an sich herunter. »Ach so … ich muss noch

schauen, wo die Umzugsroboter meine Kleider hingetan

haben… ich frage mich, ob ich überhaupt noch zivile Kleider

besitze?«

Damit stöberte er in den eingebauten Schränken.

Ich verließ ihn und fand im dritten Stock meine Wohnung.

Ich war begeistert, sie war hell und sehr schick. »Peitsche und

Zuckerbrot«, dachte ich als ich unten in der Garage ein neues

PV entdeckte, auf dem ein Zettel hing: »Für Michel von Herzog

DeMaase.«

Etwas später, als ich meine wenigen Umzugskisten nach Klei-

dern durchwühlte, klopfte es. Emily und Gael standen draußen.

»Wir gehen Thibault besuchen, kommst du mit?«

Ich fand in einer Umzugskiste noch ein paar alte Turnschuhe,

eine altmodische Jeanshose, die mein Bruder bei mir vergessen

hatte, und ein Muskelshirt. Gael schlich in Flipflops, Hawaii-

hemd und Shorts durch die Gegend, während Emily ein schi-

ckes rotes Kleid trug. »Das zieh ich an, wenn ich ins Theater

gehe«, meinte sie entschuldigend.

Wir liefen fröhlich zu unserem alten Spital. Als wir vor Thi-

baults Regenerationstank standen, war uns nicht mehr so lustig
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zumute. Es war das erste Mal, dass ich Thibault ohne Exoskelett

sah. Von der Brust abwärts wurde sein zertrümmerter Körper

von Metallkäfigen zusammengehalten, das linke Bein fehlte und

überall hingen Schläuche aus seinem Körper. Er schlief und

hatte das Gesicht eines Sterbenden.

»Kommt einem Reproelefanten bloß nie in die Quere.«

Tartelette kam hinter dem Tank hervor. Auch sie schien Klei-

dermangel gehabt zu haben, hatte aber zumindest ihre alte Ga-

launiform gefunden.

»An den Synbones in seinem Bein hatte sich ein multiresis-

tenter Biofilm entwickelt, die Infektion breitete sich schleichend

in seinem ganzen Körper aus, und erst als der Infusionsschlauch

angegriffen wurde, hat man es erkannte. Sein linkes Bein wurde

amputiert …«, erklärte uns ein Pfleger und schüttelte den Kopf.

Tartelette zog ihr Barett aus und salutierte lange vor dem Tank,

als ob sie ihm die letzte Ehre erweisen würde. Dann ging sie

wortlos weg.

Wir hefteten gute Besserungswünsche an den Tank, obwohl

der Pfleger meinte, dass er nicht mehr erwachen würde.

Thibault, der Arme … warum ich damals emotional so kalt
blieb, weiß ich nicht. Aber in meine Tagebücher schreibe
ich selten Gefühlszustände sondern fast nur Erlebnisse.

»Weiß jemand, was als Nächstes abgeht?«, fragte Gael und

tippte auf sein Ohr und Unterarm. »Ohne Kommunikationsmit-

tel habe ich keine Ahnung, ob noch was ansteht.«

»Du hast frei bis morgen früh«, meinte Tartelette, die draußen

gewartet hatte, ihre Augen waren leicht gerötet.

»Emily hat auch frei, oder?«

Diese nickte und antwortete: »Ja, aber ich habe heute Nach-

mittag eine Audienz beim Herzog.«

»Eine Audienz?«, sagte Gael und lachte.

Der Morgen verging damit, dass wir unsere Ausrüstung, die aus

halb Europa eintrudelte, sortieren, warteten und in ein neues

Kistensystem einpackten. Tartelette hatte in der Nacht ein neues

291

ReS 10 Murmansk



Ordnungssystem entwickelt, damit wir beim nächsten Einsatz

alles schneller aufladen konnten und sofort einsatzbereit waren.

Schließlich kam der Ghosty mit Smilly und Prassert und un-

seren Kampfmonturen an. »Wir fliegen gleich los. Wir glauben,

wir wissen, wo der Transportdecacopter ist.«

Tartelette sah Prassert interessiert an. »Das letzte Mal, als ich

ihn sah, saßt du darin und wolltest ihn nach La Rochelle flie-

gen?«

»Aähm, Chef, tatsächlich wollte ich das. Aber nach dem EMP

und dem Ausfall der Navigation habe ich mich verflogen …«,

sagte er und lief rot an. Smilly versuchte die Situation zu retten

und erzählte uns eine abstruse Geschichte über einen Kranken-

transport, eine verdrehte Kompassnadel und einen wütenden

holländischen Bürgermeister.

»Und wo steht er jetzt?«, fragte Tartelette ungeduldig.

»Vermutlich im Luxemburg … oder war es Lichtenstein?«

Schnell stiegen sie ein und flogen davon.

»Die kriegen Geographieunterricht, wenn die wiederkom-

men«, fluchte die Kommandantin lauthals dem Ghosty nach.

Wir aßen gemeinsam zu Mittag.

»Ich bestelle gleich FOPs, die werden zu unserer Standard-

ausrüstung gemacht«, meinte Tartelette, die wohl die ganze

Nacht, statt zu schlafen, nur nachgedacht hatte, was man alles

besser machen könnte. »Und bessere Unterkleidung habe ich

auch schon in Bestellung gegeben, denn letzte Zeit verlieren wir

zu häufig die Kampfanzüge und watscheln in Strumpfhöschen

durch die Gegend … wenn überhaupt!«

Sie stöberte im Essenskorb und wählte ein Käsecroissant. Ich

selbst schnappte mir schnell ein Schinkensandwich, bevor Gael

alle aufessen würde.

»Schön ruhig heute, keine Notrufe bis jetzt …«, grinste Gael

und nahm tatsächlich ein drittes Schinkensandwich.

»Das liegt nur daran, dass ohne Thibault niemand den Notruf

abnimmt«, sagte Emily.

Tartelette nickte, dann sah sie mich an: »Knappe, nimm dir

ein paar Stunden frei. Der Herzog hat befohlen, dass wir kurz

292

Repro Squad



vor vier nach La Cazine fliegen. So, ich geh mich umziehen,
sonst schnappt sich der Herzog all meine schönen Medaillen.
Ach übrigens, das ist auch für uns.« sie zog ein Päckchen hervor,
das angekommen war. »Übt schon mal damit.«

Es waren sündhaft teure Sprachbinauralgeräte. Emily setzte
eines auf und probierte es sogleich aus. »Das war meine Idee«,
sagte sie stolz. »Nach dem Schwarzwald-Einsatz habe ich ge-
dacht, dass Sprachtraining eine gute Sache wäre, und Tamara
war meiner Meinung.«

Sprachbinaural-Technik war die effizienteste Art eine
Sprache zu erwerben oder zu verbessern. Zusätzlich zu
den neusten Mnemotechniken wurde das Gehirn mit Bi-
naural-Klängen in einem optimalen Zustand gebracht, um
sich alles zu merken.

Ich half Gael die nächsten paar Stunden beim Umzug seiner Pa-
prikazucht und dann Emily beim Einräumen ihrer Küche.

Und lief dann zurück zur Kaserne um meine Kampfmontur,
die eingetroffen war, in Empfang zu nehmen. Doch aus dem La-
gerraum kamen komische Geräusch und ich ging nachschauen.
Tartelette saß auf einer alten Stoffmatte am Boden, die zwei il-
legalen Chirurginnen Nilly und Silly neben sich: »Die modifi-
zierten Absorber können die Stromschocks des Kontrollchips
bis Stufe 9 einigermaßen abfangen. Falls einer Stufe 10 anwen-
det, wird es dich ausknocken.«

Tartelette sah mich an und grinste: »Wenn ich einen Fehler
an mir entdecke, übe ich so lange, bis er weg ist.« Das war ihr
Lieblingsspruch. Ich ging davon aus, dass sie den Kontrollchip
des Herzogs mit ihren Elektroabsorbern austrickste. Egal …

Um vier Uhr stand der Copter des Herzogs auf dem Parkplatz
und wartete auf uns. Genau genommen auf Tartelette, die ver-
spätet von einer Konditorei zurückkam. »Reiseverpflegung«,
nuschelte sie beim Einsteigen.

Wir wurden wie immer von einem Dienstroboter abgeholt,
während im Garten geschäftiges Treiben herrschte, als Catering
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und Eventfirmen noch die letzten Aufbauten erledigten. »Jede
Wette, dass wir wieder zu Fuß zurücklaufen müssen«, sinnierte
Tartelette und wir folgten dem Roboter. Diesmal wurden wir in
eine der oberen Etagen geführt, wo eine Frau uns erwartete. Sie
sah uns geringschätzig an.

»Ihre Gnaden, die Herzogin DeMaase«, meinte der Roboter.
Sofort verbeugte ich mich. Während Tartelette nur eine Art
Schüttelbewegung machte.

Das war wohl die falsche Strategie gewesen, denn im nächs-
ten Augenblick ging sie zu Boden und wand sich vor Schmerz.

Die Herzogin hielt eine kleine Fernbedienung in der Hand.
Damit steuerte sie den Kontrollchip, wie ich jetzt wusste.

Tartelette sagte nichts und schaffte es sogar, höhnisch zu grin-
sen, als sie am Boden lag. Die Herzogin runzelte die Stirn und
schraubte unbarmherzig die Intensität hoch.

Dann hörte die Herzogin auf und wartete, dass Tartelette wie-
der ansprechbar war. Das dauerte keine zwanzig Sekunden, lo-
gisch sie hatte sich ja irgendwelche illegalen Absorber
implantieren lassen. Die Herzogin sah sie unsicher an, wahr-
scheinlich hatte sie nicht erwartet, dass die Chefin so schnell
auf die Füße käme. Doch sie sagte herrisch: »Mag sein, dass
Sie meinen Mann auf der Nase herumtanzen können. Aber nicht
mit mir. Ist das klar? Das war übrigens nur Stufe drei von zehn.«

Sie log, das war mir klar. Auch die Kommandantin schaute
sie kalt an.

»Lassen Sie sich nicht abschrecken. Versuchen Sie doch Stufe
neun«, schlug Tartelette vor und grinste provozierend.

»Ich lasse mich nicht von Ihnen provozieren … Sie … Sie ein-
fache Soldatin … früher waren Leute wie Sie nur Kanonenfutter.«

Tartelette schaute sich um. Ich wusste, wonach sie suchte:
Überwachungskameras! Aber es schien keine zu geben und
sonst war niemand im Raum.

»Sie sind zäh, aber auch ich habe meine Methoden, mich
durchzusetzen. Vielleicht möchten Sie unseren Kerker wieder
besichtigen?« Die Stimme der Herzogin klang kalt, aber
Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie schaute zur Tür,
die hinter uns war.
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Oh Mann, wie konnte die Herzogin so unvorsichtig sein?
Sich mal eben mit der Person in einen Raum zu begeben,
die als die gefährlichste in ganz Frankreich galt, und dann
als einzige Waffe eine doofe Fernbedienung? Wie schon
ihr Mann vor ihr glaubte sie wohl, dass all die Stories zur
legendären Tamara von der Presse hochgeputscht waren.
Schauten sie denn nie die Filme von uns an? Es war
doch klar, dass Tartelette unheimlich schnell und kräftig
war.

»Also nochmals. Ich bin Herzogin DeMaase und erwarte, dass

Sie sich vor mir verbeugen.«

Sie trat vor, um ihrer Sache Nachdruck zu verleihen. Nun war

sie aber unwissentlich in Nahkampfweite gekommen.

Einen Augenblick später segelte die Fernbedienung durch

den Raum, Tartelette drehte der DeMaase den Arm in den Poli-

zeigriff und hielt ihr Mund und Nase zu.

»Vor nicht einmal 48 Stunden hat jemand über Europa einen

Nuklearsprengkopf gezündet, um einen kleinen Hubschrauber,

in dem ich mit meinem Team saß, zum Absturz zu bringen. Falls

das nicht gereicht hätte, standen unten Kopfgeldjäger und eine

Ladung dressierter Reprotiere bereit. Mein Kopf wird auf dem

Schwarzmarkt mit 200 Millionen gehandelt. 600 Millionen gib

es für den, der mich gefangen nimmt.«

Die Herzogin riss in Panik die Augen auf, ihr Brustkorb be-

wegte sich pumpend, um Luft zu bekommen. Sie begann, blau

anzulaufen. Mir wurde angst und bange. Sollte ich mit ansehen

müssen, wie meine Chefin ihre neue Herrin hier gleich am ers-

ten Tag erstickte? Doch diese erklärte in ruhigem Ton:

»Diese Leute werden sich nicht mit einigen Ketten und ein

paar Elektroschlägen begnügen, wenn sie mich mal haben. Da

kommen Foltermethoden zum Zug, bei denen Ihnen nur vom

Nachdenken schlecht werden würde.«

Tartelette ließ die Herzogin los, baute sich vor ihr auf und

sah sie kalt an: »Glauben Sie mir, das was Sie oder Ihr Mann

tun, ist für mich bestenfalls ein gutes Schmerztraining, alles in

allem jedenfalls nur langweilig.« Während die Adlige fassungs-
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los nach Luft japste, hob Tartelette die Fernbedienung auf, über-

reichte sie ihr mit einem Knicks und sagte mit gespielter Demut:

»Ich bin aber heute nicht hier, um Ihre Party zu versauen.«

Vollkommen irritiert wählte die Herzogin Stufe 10 und rich-

tete die Fernbedienung auf Tartelette. Sie drückte ab und meine

Chefin fiel wie gefällt zu Boden, mit höhnischem Grinsen im

Gesicht.

»Du Tussi!«, war das beste Schimpfwort, dass die vornehme

Adlige kannte, und verließ rauschend den Saal.

Ich machte mich klein und unscheinbar, als sie sich nochmals

umdrehte.

»Wissen Sie, was man früher mit Gesindel wie Sie gemacht

hat?«, fragte die Herzogin wutentbrannt von der Tür aus, »man

hat sie öffentlich an den Pranger gestellt.« Sie rauschte endgül-

tig hinaus.

Ich ging zu Tartelette und half ihr auf. »Pranger? Niemals!«,

war das einzige was sie sagte.

Ein Roboter holte uns ab und führte uns in einen kleinen Raum.

Wir wurden angewiesen, mittelalterliche Kostüme und Rüstun-

gen anzuziehen.

»Der Herzog hat zu einer Themenparty eingeladen: Glanz

und Gloria im Mittelalter«, sagte der Roboter seelenruhig.

»Aha. Knappe, hilf mir rein«, sagte der Kapitän ungerührt.

Die Rüstung sah außen authentisch aus, aber innen waren mo-

derne Clipsysteme angebracht.

Plötzlich lief Emily vorbei und lachte kreischend auf, als sie

uns sah.

»Was lachst du so dämlich? Das sind unsere neuen Kampf-

monturen. Ab morgen wirst du auch so eine tragen«, sagte die

Kommandantin unwirsch.

»Bald gehöre ich nicht mehr dir. Viel Spaß bei der Kostüm-

party«, sagte Emily grinsend und hüpfte davon.

»Sie hat wohl den Herzog angefleht, sie in eine andere Einheit

zu versetzen«, sagte Tartelette.

Ich fragte mich, was wohl werden würde, wenn Emily nicht

mehr dabei war. Aber wahrscheinlich war es besser so. Seit dem
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Zwischenfall mit dem Fuchs hatte ich immer wieder befürchtet,
dass Tartelette ihr irgendwann mal an die Kehle gehen könnte.

Ich selbst bekam keine komplette Rüstung, sondern nur einen
Brustpanzer mit einem Waffenrock, Beinschienen und eine
lange Pike. Ein halboffener Helm mit Nasenkamm vervollstän-
digte mein Kostüm.

»Gut sieht das aus«, freute sich der Herzog, der sich als König
einkleiden ließ. Anscheinend hatte er gar nicht mitbekommen,
was zwischen seiner Frau und Tartelette geschehen war.

»Euer Job ist einfach. Ihr steht bloß hinter mir. Übrigens Ta-
mara, da stehen Ihr Schild und der Speer.«

Der Schild bestand aus schwerem Massivholz, doch Tarte-
lette fixierte ihn ohne zu murren an ihrem linken Unterarm und
nahm den Speer in die rechte Hand. Sie stellte sich neben den
Herzog und sagte nichts.

»Prächtig«, meinte der und setzte sich eine Krone auf. »Üb-
rigens, Emily wird versetzt werden. Das heißt, Sie brauchen
bald einen Ersatz.«

Tartelette nickte und meinte: »Ich denke an jemanden, aber
es ist ein Ausländer.«

Der Herzog winkte ab und marschierte aus dem Saal. »Spielt
keine Rolle. Wenn er sich dem Lex Ferrum unterstellt, ist alles
andere nebensächlich.«

Ich fragte mich, ob Tartelette jemanden aus der Schweiz en-
gagieren wollte. Der Herzog schien das Gleiche zu denken: »Ich
glaube kaum, dass einer Ihrer Schweizer Freunde dem zustim-
men wird.«

Wir gingen in den Schlossgarten, wo ein Buffet aufgestellt wor-
den war und einige Ferkel und Lämmer über einem Feuer ge-
grillt wurden. Eine Schaukampftruppe baute einen
Axtwurfstand auf und bereitete einen Kinder-Ritterparcours vor.
Aus dem Gebäude drang immer wieder Gelächter. Der Chefor-
ganisator sprach mit dem Herzog über die letzten Details. Es
schien, dass solche Anlässe von der Herzogin organisiert wur-
den und mehrmals im Jahr stattfanden. Sie wurden von den Ad-
ligen sehr geschätzt.
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Der Herzog bezog die kleine Bühne, auf der ein Thron für

ihn stand und schaute nochmals auf die Textzeilen, die er spre-

chen sollte. Dann setzte er sich gelangweilt hin und schickte

mich aus, ihm etwas zu trinken zu besorgen.

Ich lief zwischen kostümierten Mägden, Knechten und

Dienstrobotern hindurch und wechselte ein paar Worte mit der

Schaukampftruppe, die einen witzigen Kampf zwischen einem

Fischweib mit überdimensioniertem Gummifisch und zwei

Stadtwachen wiederholten.

Als ich zurückkam, sah es so aus, als ob Herzog und Tarte-

lette miteinander stritten. »Sie haben mir geschworen zu dienen

und nun halten Sie sich nicht dran«, sagte er beschuldigend.

»Sie sind eine Eidbrecherin.«

»Ich habe Ihnen nicht geschworen, dass ich Ihnen dienen

werde oder mich sonst wie bedingungslos unterwerfe. Ich habe

nur gesagt, dass Sie mein Leben haben können. Sie können

mich in den Tod schicken, wenn Sie wollen«, sagte Tartelette

und grinste.

Der Herzog wurde stutzig und benutzte seinen Armcomputer,

um nachzuschauen, was Tamara gesagt hatte.

»Verdammt«, fluchte der Herzog als er die Aufnahme hörte

und lachte dann. »Bei Ihnen muss man wohl auch auf die Se-

mantik achten, was! Sie sind richtig durchtrieben. Ich sollte Sie

vor Allen den Treueschwur wiederholen lassen, als Hauptattrak-

tion des Abends. Aber ich nehme es wörtlich, ihr Leben gehört

mir. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie einfach

meine treue Dienerin spielen könnten. Ohne immer und überall

anzuecken«, meinte er verdrießlich.

Wir wurden unterbrochen, als eine kleine Gruppe unkostü-

mierter Leute auf uns zukamen und den Herzog auf Englisch

begrüßte. Sie schienen im Rang höher zu sein, denn auch der

Herzog verbeugte sich höflich. »Und das ist meine Dienerin Ta-

mara Arlette … DIE starrköpfige Tamara Arlette von der ReS

La Rochelle!«

»Eindrücklich. Mussten Sie diese Dame wirklich in den Ker-

ker sperren, damit sie Ihnen Respekt zollt?«, fragte einer und

es entbrannte eine Diskussion, welche ReS-Einheit wem ge-
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hörte und wer welche Mittel hineinpumpte. Es hörte sich so an,

als ob wir zu Prestigeobjekten geworden waren, ähnlich wie

Sportvereine, die für einen reichen Schnösel Wettkämpfe aus-

übten. Und es war klar, dass alle den Herzog DeMaase um uns

beneideten. Dann gingen die Leute zum Schloss, um sich um-

zuziehen, und der Herzog ließ sich in seinem Thron zurück-

plumpsen und schaute auf die Uhr.

Tartelette seufzte plötzlich: »Ist es das, was Sie wollen? Dass

ich Ihre willenlose Marionette bin?«, fragte sie nach und schüt-

telte den Kopf. »Sie wissen genau, dass Sie keine Macht über

mich haben. Was wollen Sie tun? Täglich mit Kerker und Guil-

lotine drohen?«

Der Herzog schaute sie an und zuckte die Schultern: »Meine

Frau ist nicht so zimperlich wie ich. Vielleicht schafft Sie es,

Ihnen Manieren beizubringen.«

Tartelette lachte und winkte ab: »Hat sie vorhin versucht, und

es hat nichts gebracht.«

Ich fragte mich, worauf Tartelette abzielte. »Und sowieso, ist

es für Sie nicht prestigeträchtiger, angeben zu können, dass Sie

der ›starrköpfigen Tamara Arlette‹ immer wieder Ihre Befehls-

gewalt spüren lassen müssen. Und ich mich schließlich vor

ihnen beugen muss.«

Der Herzog nickte zustimmend. »So gesehen stimmt es. Seit

die Medien berichtet haben, dass ich Sie fünf Tage lang im Ker-

ker habe schmoren lassen, respektieren mich die Leute umso

mehr.«

»Na also. Machen wir einen ehrlichen Deal.« Sie zog ihren

Rüstungshandschuh aus und streckte ihm die Hand entgegen.

»Sie lassen das mit dem Treueschwur sein. Sie nerven mich

nicht weiter, wenn es um meine Arbeit geht… Und das Wich-

tigste überhaupt, Sie erniedrigen mich nicht öffentlich. Kein

Pranger, keine Ausstrahlung von peinlichem Videomaterial!«

Der Herzog lächelte. »Und als Gegenleistung?«

»Ich spiele die starrköpfige Kommandantin der ReS La Ro-

chelle. Genauso wie es alle sehen wollen.«

Der Herzog schien schwer zu überlegen. »Und, wenn ich Sie

bestrafen muss?«
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»Das gehört dann wohl zum Spiel. Ich werde es hinnehmen

und mich brav vor Ihnen beugen. Dann können Sie damit ange-

ben.«

Der Herzog stand auf. »Ich bestehe dennoch darauf, dass Sie

meine Familie beschützen und Ihr Leben für sie geben, falls es

sich ergeben sollte.«

Tartelette nickte, und der Herzog gab ihr die Hand und be-

schloss die Abmachung.

Daraufhin befahl er uns zu bleiben, während er nochmals

zum aufgestellten Klohäuschen ging. Er lief triumphierend

davon, anscheinend mit dem Gefühl, was Großes errungen zu

haben. Tartelette grinste ebenfalls zufrieden vor sich hin.

»Ich seh irgendwie nicht, was Sie dadurch gewonnen haben,

Kapitän«, sagte ich schließlich. Doch sie lächelte nur.

»Das wirst du noch verstehen.«

Die Party war von da an sehr entspannt, zumindest für Tartelette

und den Herzog. Er hielt seine Rede und auch die Herzogin

hatte sich ein paar Worte zurechtgelegt. Die Schaukämpfer führ-

ten ein Stück vor und dann wurde das Buffet eröffnet.

Dazwischen gab es immer wieder kleine Schauspielstücke.

Gaukler, die auftraten oder der eine oder andere Schaukampf

auf dem dafür vorgesehenen Kampfplatz.

»Wenn der sich schon die beste ReS-Einheit europaweit als

Diener hält, sollte er die gefälligst antreten lassen, anstatt nur

ein paar Schauspieler«, hörte ich jemanden meckern.

Aber ansonsten amüsierten sich alle prächtig und der Herzog

lief von Grüppchen zu Grüppchen und unterhielt sich mit den

Leuten. Die Hauptattraktion war zweifelsohne Tartelette, die

sich als herausragende Schauspielerin zeigte.

Auf den Reprokampf wurden wir kaum angesprochen, dafür

umso mehr über die Kerker-Aktion des Herzogs.

»Ach, Timoté ich kann es mir gar nicht vorstellen, dass Sie

in der Lage sind, solch drakonische Strafen zu vollziehen. Sie

sind doch zu sanft«, säuselte eine Dame in einem herrlichen Ge-

wand aus Goldbrokat. Sie wendete sich zu Tartelette:
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»Sagt er die Wahrheit? Wieso haben Sie sich nicht gewehrt?

Sie haben doch sogar einen Tiger mit einem Hieb getötet!«

Tartelette schaute leicht mürrisch drein und zeigte ihr Hand-

gelenk, wo der Regenerationsverband über den Striemen lag.

»Einmal in Ketten war das ziemlich schwierig«, gab sie wort-

karg zurück und die Adligen um uns schauten respektvoll zum

Herzog.

»Ich zahle Ihnen 20 Millionen, wenn Sie die ReS La Rochelle

an mich abtreten«, bot ein junger Herr an. Aber die Herzogin,

die sich dazugesellt hat, lächelte und wehrte ab. Dabei blieb sie

auch bei weiteren Angeboten, die den Preis wie bei einer Ver-

steigerung auf das Zehnfache hochschraubten.

Wir liefen zum nächsten Grüppchen und der Herzog sprach zum

ersten Mal mit mir. »Michel, ich habe gehört, du kennst dich

sehr gut aus mit der französischen Monarchie. Jedenfalls lag in

deiner Wohnung ein achtbändiges Werk zu diesem Thema.«

Ich nickte. »Das stimmt, Euer Gnaden«, antwortete ich.

»In einem aristokratischen System ist es immer wichtig zu

wissen, wer zu welcher Familie gehört und wer mit wem Bünd-

nisse hat. Das dort im goldenen Brustpanzer ist Graf Seynal aus

der Normandie mit seinen Gefolgsleuten. Er hat mit anderen

Adligen einen Komplott gegen mich am laufen. Sie wollen

meine schöne Softwarefirma feindlich übernehmen.«

Ich erinnerte mich an das, was Wolbert und Jogailo vom EGD

gesagt hatte: Viele Adligen hatten florierende Geschäfte und es

gab Machtkämpfe, um sich für die Zukunft gut zu positionieren.

»Er wird versuchen irgendeinen Angriff auf mich zu starten,

um mich lächerlich zu machen … das gehört zum Spiel.«

»Ich bin bereit«, hörten wir Tartelette von hinten murmeln,

die sich auf die Aussicht freute, jemandem einen Tritt verpassen

zu können. Wahrscheinlich hatte sie missverstanden, dass es

sich nicht um einen tätlichen Angriff handeln würde, sondern

um einen mit Worten.

»Ah Euer Gnaden, oder sollte ich heute Sire sagen?« Graf

Seynal lächelte und seine Leute formierten sich in einem losen

Halbkreis um uns.
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»Die berühmten ReS-Soldaten. Zu Kostümträgern ver-

dammt«, grinste er und schien Tartelette provozieren zu wollen.

»Und der Kleine? Ist wohl Tartelettes Lustknabe? Sie stehen

doch auf BDSM?«

Dass der Angriff derart offen kam, hatte ich nicht erwartet

und ich überlegte mir, ihm meine Pike in die Weichteile zu

schlagen. Dann lachte der Graf.

»Schaut sie euch an! Beide versprühen Funken, ohne etwas

tun zu dürfen. Das ist wahre Macht, mein Herzog«, und er tät-

schelte dessen Schulter. Der schien an diese Spiele gewöhnt und

nippte seelenruhig an seinem Champagnerglas.

»Ich glaube nicht, dass die Kommandantin wegen Ihnen über-

haupt ein Finger krümmen würde. Sie sind eher kein angemes-

sener Kampfpartner.«

Der Graf wollte zu einer Antwort ansetzen als die Herzogin

mit weiteren Leuten zu uns stieß.

Ein Vasall des Grafen schnappte sich ein Plastikmesser und

drohte damit gespielt der Herzogin.

»Na Kommandantin, sollte ich Ihre Herzogin bedrohen, wür-

den Sie sich vor sie werfen, um den Angriff aufzufangen, bevor

ich mein Messerlein in ihre hübsche Brust setze?«

Alle schauten zu Tartelette: »Selbstverständlich. Aber das

wird hier nicht nötig sein.«

Der Mann tänzelte vor und zurück und machte ein paar Fin-

ten. »Weshalb denn? Gehen Sie doch davon aus, dass es sich

um einen scharfen Dolch handelt und nicht um Plastik.«

Tartelette sah sich um und lächelte breit. »Sie befinden sich

in meiner Reichweite. Ein Schritt weiter und ich spieße Ihren

Kopf auf meiner Pike auf. Und präsentiere ihn dem Herzog als

Geschenk.«

Das sorgte für Aufjohlen, Klatschen und gespieltes Entsetzen,

der Herzog grinste umso mehr.

»Sie sind niemals schnell genug, diesen langen Holzstock aus-

zurichten, geschweige denn meinen Kopf darauf zu spießen. Ich

habe bis dahin längstens zugestoßen.«
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»Ein Duell, ein Duell«, forderte einer der Gäste laut und er-

regte damit die Aufmerksamkeit der restlichen Festgesellschaft.

Tartelette grinste bei der Aussicht, einen Adligen windelweich

zu prügeln und nickte.

Die folgende Episode überflog ich nur. Nach einigem Hin
und Her trat ein Freiwilliger vor, der den Kampf gegen die
Chefin aufnehmen wollte. Es war der Leiter der Fecht-
schule von Lyon.
Der Kampf war in Ordnung, die Kommandantin hatte
keine Ahnung vom Fechten und benutze ihr Florett wie
eine Machete, während der Fechtmeister anmutig vor
und zurück tänzelte.
Die Leute jubelten ekstatisch. Die ersten paar Minuten
hatte Tartelette keine besonderen Anstrengungen unter-
nommen, den Mann treffen zu wollen, während der schon
heftig keuchte. Und einen Angriff nach den anderen star-
tete.

»Schatz, die Torte wird gleich serviert«, sagte die Herzogin, die

neben mir stand.

»Tamara«, sagte DeMaase laut, »beenden Sie den Kampf.«

Im nächsten Augenblick lag der Fechtmeister am Boden und

Tartelette hebelt ihm genüsslich sein Florett aus der Hand.

Die Zuschauer hatten erschrocken geschwiegen, als der

Fechtmeister innerhalb weniger Sekunden den Kampf verloren

hatte. Doch nun rief jemand »Bravo« und beiden Kämpfern wur-

den applaudiert.

Der Plastikmessermann beugte sich vor der Herzogin. »Ich

nehme mein Wort zurück, ich glaube nicht, dass ich schnell

genug gewesen wäre.«

Auch der Graf nickte Tartelette zu. »Eindrücklich. Falls Sie

in der Gegend sind, werde ich mich wohl hüten, Herzog De-

Maase zu beleidigen.« Damit war allen Recht getan und die

Torte wurde in feuchtfröhlicher Stimmung weggeputzt.
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Samstag, 18. August 2164

Irgendwann nach Mitternacht verzogen sich die meisten, sie flo-

gen nach Hause oder in ein entferntes Hotel.

Gegen zwei Uhr morgens waren die wenigen Verbliebenen

stark angeheitert. Ein großklotziger Baron, der mit seinen der-

ben Sprüchen den ganzen Abend für Lacher gesorgt hatte,

brauchte meine Hilfe, um bis in seinen Wagen zu kommen.

Ich schleifte ihn um das Schloss herum zum Parkplatz. Auch

Tartelette warf auf Geheiß der Herzogin die Damen und Herren,

die über den Durst getrunken hatten und sich nun daneben be-

nahmen, in den jeweiligen autonomen Flugcopter. Naja zumin-

dest hoffte ich, dass sie darauf achtete, wer in welches Fahrzeug

stieg. Ziemlich sicher würde der eine oder andere vor dem fal-

schen Haus erwachen.

Schließlich, nach zwei weiteren Stunden, meinte der Herzog,

dass wir nun gehen könnten.

Auf dem Hof hatten wir dann das gleiche Problem wie letztes

Mal. Der Flugcopter des Herzogs brachte jemanden nach Hause.

»Michel, geh wieder rein und frag nach, ob wir wieder laufen

sollen oder diesmal ein Pferd bekommen.«

Der Herzog schlief auf einem Sessel, aber die Herzogin hörte

sich meine Bitte an. »Sag deiner Herrin, dass Sie mich persön-

lich höflich bitten soll. Du kannst aber bei uns bleiben, und so-

bald der Copter zurückkommt mit ihm fliegen«, sagte sie und

lächelte genüsslich.

Ich lief wieder auf den Parkplatz und leitete das Angebot weiter.

»Sag der Herzogin, dass ich auf einen Ultramarathon trainiere

und sowieso Laufkilometer brauche.«

Ich ging wieder rein und hatte das Spiel langsam satt. Ich

hatte kein Adalin und fühlte mich langsam wirklich müde und

sehr unwohl. »Meine Kommandantin meint, sie würde auf einen

Ultramarathon trainieren.«

Die Herzogin lachte und verließ das Zimmer.

Ich lief abermals zurück.

Etwa einen Kilometer außer Sichtweite des Schlosses setzte

sich Tartelette hin:
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»Guck nicht so, natürlich laufen wir nicht. Ich habe Smilly
angewiesen, uns abzuholen. Er ist mit dem Transportdecacopter
unterwegs«, lachte sie laut auf.

Montag, 20. August 2164

Die letzten zwei Tage waren toll. Die Stimmung war gut. Emily
scherzte entspannt mit Tartelette. Sie würde in einer Woche in
eine unserer Supporteinheiten versetzt werden.

Wir machten in unserem Trainingsprogramm weiter und wie-
der mal stand Tauchen auf dem Programm. »Nach den ganzen
Bergabenteuern ist das mal was Vernünftiges«, meinte Gael.
Nur um Stunden später in dem versunkenen Boot vor der Küste
von Île de Ré »ich hasse tauchen« zu fluchen.

Unsere Helmkameras sendeten jetzt standardmäßig auf einem
Kanal von Multichannel-1. Was den Herzog zur Weißglut
brachte. Das Problem war folgendes: Die ReS-Zentrale organi-
sierte unsere Helmkameras und teilte sich die Einnahmen mit
Multichannel-1 – dem größten Fernsender Frankreichs. Der Her-
zog war dabei, sich vor Gericht die Senderechte zu erstreiten,
da wir ihm ja gehörten. Für uns spielte das keine Rolle, und ich
träumte davon, schnell berühmt zu werden, egal, wer was kas-
sierte.

Wir konnten immer noch keine Notrufe erhalten, da auch wei-
terhin niemand Thibault in der Kommandostation ersetzen
konnte. Corporal Louis war zu anderem Dienst verpflichtet und
die ReS sagte, dass alle Koordinatoren vergeben wären. Die
Notruf-Zentrale würde uns jemand schicken, sagte man uns.

Tartelette hatte keinen nennenswerten Ausraster mehr und
es gab nur einen Zwischenfall mit Tarlise.

Wir waren den ganzen Nachmittag in der Klinik, und Tarlise un-
tersuchte jeden Einzelnen von uns. Wir wurden mit Sensorhem-
den versehen, die jede kleinste Belastung aufzeichneten, und
mussten Übungen machen, damit die Ärzte alles auswerten
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konnten. Am späten Nachmittag saß ich entspannt in einem
Elektromassagestuhl und schaute Tarlise zu. Sie war dabei, so-
wohl Gaels kybernetisches Schultergelenk als auch Tartelettes
Knie zu justieren. Dafür mussten ein Nervenblock gesetzt und
Muskelentspanner gespritzt werden. Das Gelenk wurde dann
bis zum Anschlag gedreht, um den maximalen Spielraum aus-
zuloten. Jedenfalls war das extrem schmerzhaft und ohne Ner-
venblock nicht auszuhalten. Gael hatte sich sogar ein
Beruhigungsmittel geben lassen und grinste dämlich vor sich
hin, als zwei Ärzte sich mit aller Gewalt gegen seine muskulö-
sen Schultern stemmten, um sie in Position zu bringen.

Tarlise kümmerte sich um Tartelette. »Ist es endlich so weit?
Können wir anfangen?«, fragte sie zum wiederholten Male.

»Seien Sie nicht so ungeduldig. Sie sehen doch genau, dass
Sie noch zu viel Muskelspannung haben. Sie kennen doch die
Prozedur!«

Ich schaute wieder zu Gael. Die zwei Ärzte waren fast fertig
mit ihm und keuchten vor Anstrengung. Mir war ziemlich lang-
weilig, während die Elektroimpulse alle meine Muskeln einzeln
anspannten und entspannten.

Tarlise hatte über Tartelettes Gelliege einen hochmodernen
3D-Scaner montiert und ließ den Körper der Kommandantin
Millimeter für Millimeter abtasten.

Unterdessen war Gael fertig und die Pfleger ließen einen
Transportroboter kommen, um ihn in ein ruhiges Zimmer zu
bringen, bis das Beruhigungsmittel nachließ.

Schließlich war es soweit und Tarlise hob Tartelettes schlaffes
Bein aus dem Gel. »Achtung ich immobilisiere Ihren Körper,
damit Sie nicht herunterrutschen.«

»Nur den Unterkörper. Lassen Sie meine Arme frei!«, be-
harrte Tartelette und hob demonstrativ die Arme aus dem Gel.
Tarlise tat wie geheißen und sagte spöttisch:

»Angst vor dem Gel, was?« Dabei drehte sie mit aller Kraft
am Bein, bis es knackste.

»Es wird wohl spaßig, wenn ich Ihr Ellbogengelenk auch jus-
tieren muss«, grinste Tarlise. »Werden Sie mich da ran lassen,
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oder warte ich, bis wir Sie im Tank haben … aber nein, schlafen
wollen Sie auch nicht?«

»Machen Sie Ihren Job und halten Sie die Klappe.«
Wenn die zwei einen Zickenkrieg anfingen, konnte es heute

noch witzig werden.
Doch ich hatte mich geirrt, Tarlise führte schweigend die Jus-

tierung durch. Erst als sie fertig war, kam wieder Spannung auf
und ich war gespannt, was als Nächstes passieren würde. Die
Ärztin ging zum Kopfende des Bettes. »Also, wir müssen da
über etwas reden!«

Sie beugte sich vor, drückte auf Tartelettes Brustbein , um sie
ins Gel zu drücken und schrie: »WAS ZUM HENKER DEN-
KEN SIE SICH DABEI, SICH UND IHREN LEUTEN ILLE-
GALE AUFRÜSTUNGEN EINPFLANZEN ZU LASSEN!«

Ich schrak auf und wäre fast vom Stuhl gefallen.
»Bah, die paar Absorber, wen stört das schon?« Mühelos

setzte sich Tartelette auf, obwohl Tarlise vollen Körpereinsatz
zeigte. Und dann hatte die Kommandantin beide Hände um Tar-
lises Hals gelegt.

»Sie kennen meinen Ruf, halten sie darüber Stillschweigen,
oder ich sehe zu, dass Sie ebenfalls demnächst kybernetische
Gelenke haben. Und die werde ich Ihnen dann ohne Nerven-
block justieren.«

Das war eine massive Drohung!
Tarlise war eine der wenigen Personen, die genau einschätzen

konnten, wie viel Kraft die Chefin hatte, und so versuchte sie
nicht einmal, dagegen anzukämpfen. Ich sah aber, wie ihre Fin-
ger nach einem Notknopf am Rand der Gelliege tasteten. Ta-
mara bemerkte es auch. Im nächsten Augenblick hatte sie die
Taste gedrückt, um das Gel weich werden zu lassen, während
sie den Doktor zu Boden beförderte.

Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sie an Tarlises
Bein einen Hebelgriff an und ließ ihren Hals los. »Soll ich mit
dem Kniegelenk anfangen?«

Tarlise holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Schließlich
fluchte sie: »Schon gut, ich bin Ihnen körperlich unterlegen. Die
Runde geht an Sie!«
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Doch die Chefin begann am Gelenk zu drehen. Fasziniert sah

ich zu und überlegte, ob ich vielleicht eingreifen sollte. Oder

lieber nicht. Das Gelenk war am Anschlag und Tarlise stieß

einen Schmerzschrei aus.

Mir wurde schlecht als ich all dies in meinem eigenen Ta-
gebuch las! Ich saß da seelenruhig auf einem Stuhl,
guckte zu wie meine Chefin jemanden quälte und fand
das alles normal. Wie konnte ich so dämlich gewesen
sein? Oder war ich einfach nur feige? Hatte ich wirklich
gemeint, dies sei nur ein Spiel? Hatte ich damals nichts
als Angst vor ihr? Oder war ich von Tamara so fasziniert,
dass ich alles, was sie tat, als richtig empfand? Das Ta-
gebuch lieferte keine Erklärung dazu und ich hatte keiner-
lei Erinnerung an diesen Vorfall.

»Verdammt Tamara, hören Sie auf. Bitte nicht! BITTE!«

Tartelette ließ das Bein los, packte sie am Kragen und hob

sie mit Leichtigkeit auf die Füße. »Wir verstehen uns?«

»Das werden Sie mir büßen, das schwöre ich Ihnen! Das

nächste Mal bekommen Sie mich nicht so einfach!« Der Doktor

nahm einen Gewebsregenerator und begann, die Quetschung an

ihrem Hals zu beseitigen und checkte ihr Knie.

Plötzlich sah mich Tartelette an. »Gehen wir!«, sagte sie

scharf.

Zurück in der Kaserne verschwand die Chefin im Büro und

ich nutzte die Chance, meine Wohnung weiter einzurichten.

Drüben traf ich auf Emily, die auszog.

»Hauptsache nicht mehr in Tartelettes Selbstmordkomman-

doteam«, meinte sie, als sie schon wieder in eine andere Woh-

nung umziehen musste.

In der Zwischenzeit hatte ein Operator der normalen Notrufzen-

trale Thibaults Stelle vorläufig übernommen. Oriane hieß sie.

Sie war Lehrling gewesen und hatte wohl den schwarzen Peter

bekommen. Als alle sich weigerten, bei uns zu arbeiten, war es

an ihr hängengeblieben. Wir hatten sie nicht gesehen, denn ihre
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erste Aktion bestand darin, sich in der Kommandostation zu ver-

barrikadieren.

»Die Frau wurde in die Notfallaufnahme gebracht, aber ihre

Schildkröte ist noch auf freiem Fuß«, sprach Oriane und gab

Smilly die Koordinaten durch, während wir alle zum Fahrzeug

eilten.

Smilly platze vor Lachen. »Oh Mann eine Reproschildkröte.«

»Gehiiiiirnnn … Gehirrnnnnnn«, ahmte er einen klassischen

Filmzombie nach und wir mussten alle lachen.

Es war unser erster Einsatz zu dritt, denn Emily arbeitet ab

heute in der neuen Einheit.

Die Schildkröte war keine Herausforderung. Im schicken Ap-

partement der Frau, die gebissen wurde, knieten wir uns vor das

Terrarium und schauten uns das Tier an, das sich in seinem Pan-

zer verzog und zischte.

»Wir sollten sie behalten. Ich kenne ein paar Leute, denen

man sie ins Bett legen könnte«, meinte Tartelette und stupste

mit der Machetenspitze den Panzer an. Dann klemmte sie die

Schildkröte unter dem Arm. »Ich habe Hunger.«

»Das ist aber doch nicht ein Repro«, kreischte der Kellner.

»Ungefährlich – viel zu langsam«, meinte die Kommandantin,

knallte Machete und Schildkröte auf den Tisch und nahm die

Karte. Es war Mittagszeit und innerhalb von Sekunden war das

Restaurant leergefegt. Nur einige Tapfere versteckten sich und

hielten mit Kameras auf uns.

In der Zeitung hatte ich vor einer Woche eine Randnotiz ent-

deckt, nach der ein Kolumnist angefangen hatte, erfundene Ge-

schichten zu Tamaras Freizeit zu erzählen. Dass sie das Blut

erlegter Reprotiere trank und eine Metzgerei unterhielt, die Re-

prowürste verkaufte, waren eher noch die harmloseren Aus-

wüchse.

Anscheinend kannte der Autor unsere Kommandantin recht

gut. Ich erwogt die Möglichkeit, dass Smilly womöglich einen

lukrativen Zweitjob hatte…

Unsere Tartelette drehte zur Hochform auf und schleifte die

Köchin, die flüchten wollte, am Kragen wieder zurück. Gael
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grinste und spielte mit der Schildkröte. Was genau die Komman-

dantin mit der Köchin anstellte, weiß ich nicht. Aber wir beka-

men alles Essen gratis und die Zusicherung, dass wir so oft

kommen konnten, wie wir wollen. Also mit wir war die Chefin

gemeint.

Nach einem Nahkampftraining mit einigen Polizisten war es

acht Uhr abends und unser Essen wurde gebracht. Funk-Opera-

torin Oriane hatte abgewartet, bis Tartelette aufs Klo ging, und

war schnell davon geschlichen.

Marjolaine hatte sich beim Herzog eingeschleimt und konnte

von nun an von zu Hause aus arbeiten.

»Noch zwei Stunden«, maulte Gael lustlos.

Um die Zeit totzuschlagen, loggten wir uns in die ReS-News

ein und schauten, was abging.

Eine Hinterland-ReS hatte mit ihrem Kampfcopter den Land-

sitz ihres Barons zerstört, bevor sie ihrerseits von der Polizei

mit ihren Kontrollchips zum Aufgeben gezwungen wurden.

Man hatte alle unter der Guillotine hingerichtet − als Exempel.

Ihre abgehackten Köpfe zierten als stille Mahnung das Hinter-

grundbild. Ein kurzer Blick in die normalen Nachrichten zeigte

aber keine Berichte darüber. War dies nur erfunden um uns

Angst einzujagen?

Weiterhin waren über vierzig ReS-Matrosen zur Fahndung

ausgeschrieben, weil sie abgetaucht waren. Sie waren für vogel-

frei erklärt worden. Auf ihren Köpfen standen ordentliche Sum-

men.

»Vielleicht ist das alles erfunden, um uns Angst einzujagen.«

Gael hatte anscheinend die gleiche Idee wie ich. Schnell klickte

er weg. Er schien das lieber nicht wissen zu wollen und öffnete

eine andere Seite. Die war nicht besser, der Link führte zu einer

Zeitung aus Nizza mit dem neuesten Klatsch. Auf der Titelseite

prangte das Bild der dortigen ReS-Einheit. Alle Kämpfer stan-

den auf dem Dorfplatz an einem mittelalterlichen Pranger – an-

gekettet und nackt.

»Heftig«, meinte Gael und las laut den Kommentar. Nicht alle

ReS-Mitglieder waren glücklich, sich jemandem beugen zu
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müssen. Logisch. Der Fürst dieser Einheit hatte wegen des Ver-
gehens eines Mannes eine kollektive Bestrafung veranlasst.
Zwar besser als die Guillotine, aber nicht im Mindesten beruhi-
gender. Mir wurde klar, dass wahrscheinlich der ganze Deal,
den Tartelette ausgehandelt hatte, nur auf die letzte Bedingung
abgezielt hatte. Dass der Herzog sie nicht öffentlich erniedrigte.

Gael stürmte in den Schießkeller, während ich weitere Nach-
richten aufrief. In der französischen Presse war es ganz offen-
sichtlich: Es wurde nur Positives zum Lex Ferrum berichtet.
Dank meiner Sprachkenntnisse konnte ich auch andere Zeitun-
gen lesen. Aus den Schweizer Blättern entnahm ich, dass nicht
alle Adlige die ›bösen Herren‹ spielten. Einige hatten sich offen
gegen den König gestellt, was ihnen aber sichtlich nicht gut be-
kommen war. Andere wurden mit der Drohungen, selbst zu
Leibeigenen des Königs degradiert zu werden, mundtot ge-
macht. Andere taten nur so, als ob sie mitmachten. Spielten of-
fiziell den bösen Sklaventreiber, zahlten aber hintenherum ihrer
ReS-Einheit weiterhin Löhne aus und ließen sie so arbeiten wie
gehabt. Aber egal wie man es drehte und wendete, niemand
stellte sich gegen den König und die Lobeshymnen der Presse
brachten das Volk dazu, eifrige Befürworter des Lex Ferrum zu
werden. Schließlich waren die Steuern um fast 35% gesenkt
worden, das wurde gebetmühlenartig wiederholt. Denn die ReS
wurde nun von Adligen bezahlt und nicht mehr von Staatsgel-
dern. Alle, die nicht unter das Lex Ferrum gefallen waren, pro-
fitierten also von dem neuen Zustand.

Einen Augenblick lang erwog ich die Möglichkeit, aktiv
gegen das Lex Ferrum vorzugehen … an die Öffentlichkeit zu
gehen und zu erklären, dass wir alle Sklaven ohne Rechte
waren… Aber nein, man würde mich töten ohne mit der Wim-
per zu zucken. Oder schlimmer: Meiner Familie etwas antun.
Ich sah andere keine Möglichkeit, als zu schweigen und mitzu-
spielen. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Irgendwann
würde das Volk begreifen, was los war und auf die Straße gehen.
Bestimmt! Vielleicht in ein paar Monaten oder so. Und dann
würde alles wieder normal.

Schließlich gesellte ich mich zu Gael in den Schießkeller.
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Es war halb zehn, als wir endlich bemerkten, dass Tartelette hin-

ter uns stand.

»Er hat überlebt, der Kopfgeldjäger.«

Wir folgten ihr in unser kleines Fitnessstudio, wo Tartelette

sich auf die Hanteldrückbank legte und anfing, Gewichte zu

stemmen. Gael stand bei ihr, um die schwere Stange abzufangen

und ich setzte mich auf den Boden und rief auf meinem Unter-

armcomputer die Dehnungsübungen auf, die Frau Doktor Tar-

lise mir geschickt hatte.

Die Chefin drückte nach oben und ließ die Hantel langsam

heruntergleiten. Ich war wirklich neidisch auf Tartelette, die, ob-

wohl wir etwa gleich groß waren, als Frau deutlich kräftiger

war als ich.

»Ein armer Kerl. Ist vor etwa 30 Jahren in der hintersten Ecke

von Kamtschatka großgeworden. Nur wenige Menschen haben

dort die Reprokatastrophe überlebt und nie kam jemals eine

Hilfstruppe bis dorthin. Bis heute gilt Kamtschatka als ausge-

storben.«

Sie wies Gael an, weitere Gewichte draufzupacken.

»Er meint, er hätte noch seine alte Mutter beerdigt. Sie hat

ihm gesagt, dass es weit im Westen eine blühende Zivilisation

gäbe. Also ist er quer durch Russland immer Richtung Westen

gelaufen. Sibirien, die Hochburg der Reprotiere. Fünf Jahre hat

er gebraucht, allein in der Wildnis. Er meint, dass er irgendwann

Angst gehabt hatte, der letzte Mensch auf Erden zu sein. Kurz

vor Neu-Tomsk ist er auf Menschen gestoßen. Eine Schmugg-

lerbande. Natürlich war er optimal für sie. Wer trägt denn heute

keinen Ortungschip und ist nicht registriert?

Die nächsten Jahre hat er Drogen, Waffen und alles, was man

so schmuggeln kann, durch die Wildnis gebracht. Er ist übrigens

kein Kopfgeldjäger. Die Schmugglerbande hatte ihm aber ver-

sprochen, ihn für meinen Kopf nach Westen gehen zu lassen,

damit er dort einen ehrbaren Beruf finden könnte.«

Sie setzte sich auf.

»Ich werde ihn anheuern.« Damit stand sie auf und ging zur Bal-

lettstange vor dem großen Spiegel, wo sie sich kurz dehnte, ein

paar Ballettposen einnahm und uns dann zum Abschied winkte.
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»Wo wohnt sie eigentlich?«, fragte Gael und ich zuckte mit

den Schultern.

Zurück in meiner Wohnung legte ich mich in die Stimulations-

maschine, knabberte noch ein bisschen Schokolade und ver-

suchte, Elfi zu erreichen, die im reproverseuchten Siebenbürgen

unterwegs war. Ich hatte ihr vorsorglich mein sündhaft teures

Binaural-Sprachset geschickt, damit sie schon französisch ler-

nen konnte, wollten wir doch beide, dass sie hier ein Praktikum

machen konnte.

Aus Neugier lief ich durch das Haus und schaute nach, ob

noch andere Leute darin wohnten. Insgeheim hoffte ich, Tarte-

lette zu finden. Langsam interessierte mich ja doch, wo ihr Zu-

hause war. Aber nur Gael schien noch da zu sein, die anderen

neun Wohnungen waren leer.

Dienstag, 21. August 2164

Um sieben Uhr früh trommelte auch schon Gael an meine Tür

und wir überquerten bei strömendem Regen die Straße zur Ka-

serne. »Was steht an?«, fragte Gael und wir stellten uns im Ge-

meinschaftsbüro vor dem Stundenplan auf, wo Tamara uns

aufschrieb, was zu trainieren wir. »Also falls keine Einsätze an-

stehen: Reflextraining im Schießkeller 7-9. 9-11 allgemeine

Wartungsarbeiten an Waffen und Ausrüstung.«

»Haben wir schon vorgestern gemacht«, maulte Gael.

»11-13 individuelle Theorieblöcke«, las ich weiter und rief

ab, wer was anschauen musste. »Ich habe ein Kapitel zum

Thema Robotermanipulation, du wiederholst die HAN-Grana-

ten und Smilly muss die Hydrographie Europas lernen.« Ich

schüttelte mich vor Lachen.

»Was muss er?«

Schnell klärte ich Gael auf, dass Smilly alle Flüsse Europas

auswendig lernen musste. Denn er hatte sich verirrt, weil er die

Rhone mit dem Rhein verwechselt hatte, als er ohne Navigation

geflogen war.
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»Wo ist denn eigentlich dieser Gédéon geblieben?«, fragte Gael,
als er im Schießkeller das Reaktionstrainingsprogramm aufrief.
Das wusste ich nicht, aber dafür würde ich gerne die neue Ope-
ratorin Oriane kennenlernen, erklärte ich Gael.

»Die verbarrikadiert sich immer noch im neuen Kommando-
raum … Smilly hat ihr anscheinend so viel Quatsch über Tarte-
lette erzählt, dass sie glaubt, dass unsere Kommandantin eine
verrückte, psychopathische …«

»Wieso reden die Leute immer über mich, wenn ich nicht da
bin?«

Gael zuckte vor Schreck zusammen und salutierte hastig vor
Tartelette, die anscheinend draußen im Regen trainiert hatte. »Ich
habe nur gesagt, das Smilly zu Oriane gesagt hätte, dass …«

»… dass ich eine verrückte Psychopathin bin, die ihren größ-
ten Spaß daran hat, andere Soldaten zu quälen, mächtige Politi-
ker in den Ruin zu treiben …«

Sie holte Luft und fuhr fort: »… mein Essen mit Waffenge-
walt zu erzwingen, Ärzte mit Skalpellen zu bedrohen, mir ille-
gale Aufrüstungen zu verpassen, Polizisten zu vermöbeln und
natürlich junge Koordinatorinnen in meinem privaten BDSM-
Kerker auszupeitschen! Ich weiß, ich habe Smilly dafür die
Ohren langgezogen. Das geht doch gar nicht, dass er neue Mit-
arbeiter derart verängstigt«, sagte sie streng, grinste aber breit.
»Oder haltet ihr mich wirklich für derart verrückt?«

Ich antwortete nicht, aber Tartelettes Exzesse nahmen deut-
lich zu, sie wirkte zunehmend gereizter. Gael hatte wohl die
Pointe nicht verstanden und schaute sie mit offenem Mund an.
»Haben Sie wirklich einen BDSM-Kerker bei sich zu Hause?«,
und kassierte dafür einen satten Hieb auf den Hinterkopf.

Wir schafften es, bis um 13 Uhr das Programm durchzuführen,
als ein Notruf kam. »Mist, jetzt wo doch Mittagspause sein
sollte«, sagte ich und beeilte mich, meine Kampfmontur anzu-
ziehen.

»Ähm … Madame?« Orianes schüchterne Stimme drang
durch den Ohrfunk, den ich mir in den Gehörgang setzte, wäh-
rend ich die Treppe hinauf rannte.
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»Ein Repropferd im Centre Equestre Petite Ecurie. Ein Reiter

liegt verletzt auf der Koppel, wurde aber noch nicht gebissen.

Die Sanitäter sind unterwegs, trauen sich aber nicht näher ran.«

Ein Centre Equestre ist eine Pferderanch, und ich schaute mir

ihre Koordinaten an.

Tartelette sprang in den Keller zurück, um HAN-Granaten zu

holen.

»Pferde sind äußerst gefährlich. Wir töten es aus sicherer Dis-

tanz.«

Ja, Pferde wurden durch die Reprogrammierung noch-
mals viel kräftiger und extrem aggressiv. Sie schlugen mit
ihren Hufen sehr gezielt zu und bockten unberechenbar.

»Hallo ReS La Rochelle.« Die Stimme von Gédéon erreichte

uns, als Smilly mit Vollspeed zur Farm rauschte. »Der Herzog

lässt ausrichten, dass …«

»Wir sind im Einsatz«, gab Tartelette unwirsch zurück.

»Der Herzog lässt ausrichten, dass …«

Wir stiegen aus und hetzten zur Pferdekoppel, während Gé-

déon im Funk weitersprach. Ich verstand nur einzelne Wörter

wie Repro, Jarl, Gefangennehmen und Barentssee. Die allesamt

keinen Zusammenhang gaben.

»Mist.« Tartelette verstaute ihre Granate wieder, die sie schon

in der Hand hatte. Denn der verletzte Reiter lag zu nahe bei dem

Pferd. Das Pferd verhielt sich vollkommen atypisch, während

es Runde um Runde um den Reiter galoppierte. Der Reproge-

stank verschlug mir fast den Atem.

»Michel, bleib dicht bei mir. Gael, geh zur anderen Seite, wir

zappen es synchron und hauen den Kopf ab.«

Theoretisch hörte es sich einfach an, in Praxis war es das

nicht. Das Pferd erholte sich zu schnell von den Zapperschüssen.

Als es aufzustehen versuchte, traf es mit dem hinteren Bein

Gael voll in den Bauch. Sein Machetenhieb traf nicht den Hals,

sondern hieb ein Stück Nacken heraus, bevor er nach hinten ge-

schleudert wurde und liegen blieb.
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»Hm … ich habe schon seit Ewigkeiten kein Pferdefleisch

gegessen«, meinte Tartelette, während ich das Pferd abermals

zappte. Auch Tartelette gelang es nicht auf Anhieb, den Kopf

zu treffen und wurde umgeworfen. Ich zappte abermals und

sprang auf das Genick. Die Hufe und der kräftige Kopf flogen

in alle Richtungen, dabei zerwühlte das Tier die Erde unter sich.

Tartelette fluchte wüst und hieb wie ein Berserker auf das Pferd

ein, das sich dennoch in meinen Unterschenkel verbiss. Ich

spürte, dass mein Panzer wie eine Nuss aufknackte. Schreiend

hieb ich aufs Maul und hackte einfach den ganzen Unterkiefer

weg, während Tartelette weitere Hiebe in den Nacken setzte.

Blut spritze überall. »Das wird bestimmt alle Zuschauer auf

Multichannel-1 freuen, die während der Mittagspause ein biss-

chen schauen wollten, was wir so treiben.« Mit zwei beidhändig

geführten Hieben trennte Tartelette den Kopf ab und wurde in

eine Blutfontäne getaucht. Sie fluchte abermals.

»Gael wo steckst du, wenn man dich braucht. Gael?«

Wir rannten zu ihm. Er war ohnmächtig und hatte sich im

Helm übergeben. Schnell drehten wir ihn zur Seite, Oriane hatte

die bewegungslose Kamera und die Schadensanzeige seines An-

zugs gesehen und schon die Ambulanz gerufen.

Viel war nicht zu machen, die Nothelfer packten Gael und

den Reiter in den Decacopter.

Mir wurde wieder gewahr, wie schnell unser Tod kommen

konnte. Eine halbe Sekunde nicht aufgepasst und …

Tartelette versuchte, ihren blutigen Helm und die Machete

mit Gras abzuwischen, verschmierte aber alles noch mehr. Ge-

frustet schoss sie eine Reporterdrohne mit der Schrotflinte he-

runter und hieb das gute Stück in Einzelteile, gefilmt von drei

weiteren Drohnen.

An Tartelette und mir tropfte Pferdeblut, als wir zur Ranch

zurückkamen. Die Pferde wieherten panisch, als sie uns rochen

und die reichen Menschen, die zum Reiten gekommen waren,

hielten reichlich Abstand, während viele Kameras auf uns ge-

richtet waren.
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Ich lief zu einem Wasserschlauch und kurz danach waren das
meiste Blut und der Schlamm weg und wir stiegen ein. »Oriane,
bist du noch da?«, fragte Tamara.

»Ja, Madame.«
»Versuch herauszubekommen, was mit Gael ist.«
»Sofort, Madame.«
Tartelette nickte, als sie das Visier aufmachte und mit der

Hand das Mikrofon abdeckte. Das war unsere einzige Möglich-
keit, vertraulich zu reden. »Smilly, ich glaube, du solltest den
neuen Mitarbeitern häufiger Quatsch über mich erzählen.«

Oriane schickte uns zur Privatklinik, wo unsere Ärztin Eugenie
Tarlise Gael hatte hinbringen lassen.

»Fünf Rippen, ein Pneumothorax und ein geplatzter Magen
… aber macht euch keine Sorgen, mit der Vollmacht des Herzogs
lasse ich ein Weltklasseteam für euch aufbauen. Ab jetzt werdet
ihr von Profis behandelt und nicht mehr von Provinzärzten. Oh
knackiger Po.«

Tarlise sah dem jungen Pfleger hinterher und schaute dann
Tartelette an.

»Du kriegst deinen Spielzeugsoldaten in ein paar Tagen zu-
rück, aber jetzt ist er mein. Assistenten, macht alles für den Ein-
griff bereit. Ich bin zwar keine Chirurgin, aber ich möchte
Doktor Baltach genau über die muskelbepackten Schultern
sehen …«, damit lief sie davon.

»Und da sagen alle, ich sei verrückt«, meinte Tartelette kopf-
schüttelnd.

Eugenie Tarlise hatte sich nämlich freiwillig gemeldet um uns
zu betreuen. Wenn man so was tat war man wohl nicht ganz
durchgebacken…

Danach liefen wir den Strand entlang zurück. Plötzlich meldete
sich Gédéon im Funk. »Sagen Sie mal Tamara, die Kisten mit
der Aufschrift Res1 – 5, sind das Reserveteile oder gehören die
zur normalen Ausrüstung?«

»Das sind Reserve-Bestandteile, wieso?«
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»Ah gut, dann packen wir sie nicht in den Transporter.«

Tartelette blieb stehen: »WAS TUN SIE?«, schrie sie ins Mi-

krophon.

»Wie ich vorhin erklärt habe, schickt Sie Herzog DeMaase

auf eine Spezialmission. Liebenswerterweise packe ich schon

ihre Sachen, damit sie gleich starten können.«

Tartelette rannte los und ich hinterher.

Als wir ankamen standen zwei Transportcopter auf dem Vor-

platz. Einer hob ab, während Gédéon und ein paar Polizisten

den zweiten beluden.

»Ihre Einsatzliste ist tadellos«, freute sich Gédéon. »Sie haben

alles dabei, um die Kalmarer Union zu erobern und ich habe

Ihnen sogar Reiseverpflegung organisiert.«

Er drückte Tartelette ein Korb in die Hand und wir wurden

umstandslos in den zweiten autonomen Transportcopter bug-

siert, der sogleich abhob.

»Entschuldigung!«, rief Tartelette und versuche die Tür zu

öffnen, aber wir waren schon weit über dem Boden.

»Nichts zu danken, habe ich gerne gemacht«, sagte Gédéon

erfreut.

»Wo geht es denn hin?«, fragte ich, bevor Tartelette explodie-

ren würde.

»Wie ich Ihnen gesagt habe, zur neuen Kalmarer Union, die

haben dort ein Reproproblem. Schöne Reise.«

Mein Gedächtnis hatte zwar gelitten und ein paar Monate
fehlten, aber mein Allgemeinwissen war zum Glück intakt.
Was wusste ich denn alles zur Kalmarer Union?
Das nordische Konsortium − oder korrekt Kalmarer Union
genannt − war riesig und noch vor der RAK entstanden,
als die Norweger die anderen Länder aufgekauft hatten.
Deshalb nannte man es auch das Wikingerland. Es um-
fasste Island, Schweden, Finnland, Norwegen, Grönland
und einen Teil Russlands bis zum Ural. Alle Küstenregio-
nen rund um die Arktis, samt Kanada gehörten dazu. Und
somit hatte es als einziges Land noch ein Monopol auf
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die größten Erdölvorräte der Welt, alle anderen waren
leer. Nur knapp acht Millionen Einwohner zählte es, die
aber alle mächtig stolz auf das neu geformte, florierende
Land und seine aufblühende Wirtschaft. Man munkelte,
dass es auch noch ein paar tausend Samen gab, die mit
ihren Rentierherden umherzogen und die RAK gar nicht
mitbekommen hatten. Denn die Reproviren waren kälte-
empfindlich, deshalb waren die im Norden nicht ganz so
schlimm erwischt worden. Der andere Grund war, dass
Repros wechselwarm sind. Bei Minusgraden werden sie
beträchtlich langsamer und bei minus zwanzig sind sie
fast bewegungslos. Also hat man gute Chancen, auch vor
einem Repro-Elch davonzurennen.

Tartelette hatte sich beruhigt und suchte im Korb nach Lecke-
reien.

»Ach, egal wo es hingeht. Hauptsache Essen.«
Der Transporter hatte keine Sitze und wir saßen zwischen un-

seren Materialboxen auf dem Boden.

Ich nutzte die Zeit und versuchte, jemanden aus meiner Familie
zu kontaktieren, aber es war erst drei Uhr nachmittags und alle
arbeiteten. Ich hatte das Gefühl, dass seit dem Repropferd schon
eine halbe Ewigkeit vergangen war, aber es waren in Wirklich-
keit nicht mal zwei Stunden.

Unterdessen hatte der Copter Reisehöhe erreicht und klappte
seine Jets aus. Ich verfolgte auf der Karte, wie wir über den Är-
melkanal flogen, dann über die Südküste Norwegens und immer
weiter nach Norden. Ich war neugierig, wohin es ging.

Da wir diesmal Computer und Airlink hatten, war die Reise
entspannt und Tartelette erledigte Büroarbeiten. »Mal schauen,
wir sind jetzt schon über dem Polarkreis … vielleicht sollten
wir in Zukunft auch Polartraining machen. Nicht, dass der Her-
zog uns noch zur Repro-Pinguin-Jagd zur Antarktis schickt.«

Tartelette fand ihren Scherz richtig witzig und lachte selber
laut darüber, während ich die Nachricht von Elfi las. Sie würde
für weitere Monate in Polen stationiert bleiben und dort Auf-
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räummaßnahmen einleiten. Das hieß: Roboter für die Reprojagd

aufstellen, Reproschutzzäune verlegen und die verlassenen

Städte nach Repros absuchen, bevor sich Renovierungsroboter

an die Arbeit machen konnten. Der Plan sah vor, Polen in zwei

Generationen wieder auf Vordermann zu bringen.

Schließlich flogen wir den äußersten Norden des Kontinents an.

»Ob es nach Spitzbergen weitergeht?«, fragte ich, aber da leitete

der Copter schon den Sinkflug ein. Unterdessen war es nach

zehn Uhr abends, aber immer noch hell.

Ich verglich unseren Flug mit der Karte und es schien, dass

wir eine verlassene Stadt namens Murmansk anflogen.

Die Kalmarer Union hatte Russland bis Sankt Petersburg
aufgekauft. Aber der Rest des russischen Zarentums ge-
hörte nicht dazu. Über Sibirien bis nach Kamtschatka zog
sich unbewohntes, reproverseuchtes Gebiet. Es würde
Ewigkeiten dauern, bis es wieder frei von diesen Bestien
sein würde.

»Hallo Tamara.« Die Stimme des Herzogs klang extrem laut in

unseren Ohrknöpfen, und wir schreckten auf.

»Ich sehe, dass Sie landen. Richten Sie meinen Freund Eldar

Järvinen herzliche Grüße aus und seien Sie nett und höflich und

Sie wissen schon … ich habe mit Eldar einen überaus lukrativen

Deal abgeschlossen. Gebt euch also Mühe und tut, was er sagt!«

Wir stiegen auf einem ehemaligen Flugfeld aus, wo einige De-

cacopter und sogar ein Jetcopter standen und ein paar Zelte auf-

gebaut worden waren. Ein Herr trat zu uns.

»Ich bin Eldar Järvinen, ich bin der Jarl dieser Region.«

Logischerweise war auch die Kalmarer Union eine Aristokra-

tie, nur dass es dort nordische Titel gab.

Er schüttelte Tartelette die Hand: »Meine Söhne sind große

Fans von Ihnen und schauen sich alle Ihre Einsätze mindestens
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zehnmal an. Das Gute ist, dass sie nun fleißig Französisch büf-

feln, um Ihre Dialoge zu verstehen.«

Der Jarl war groß und blond und entsprach genau dem Kli-

schee eines Wikingers. Er führte uns zur Ruinenstadt.

»Meine Familie besitzt eine florierende Stahlrecycling-Firma

… die aufblühende Wirtschaft braucht Eisen wie heiße Sem-

meln.«

Wir liefen zwischen Ruinen hindurch zum Meer. Soldaten

mit der Aufschrift RST – Repro Sykkerhets Tjenste – folgten

uns lächelnd und winkend.

Als wir auf einer Art Pier standen, breitete der Jarl die Hände

aus und zeigte uns einen gigantischen Schiffsfriedhof, der bis

zum Horizont reichte. Einige Schiffe schwammen noch, andere

waren halb im Hafenbecken versunken.

»Meine Familie würde diese Rohstoffe gerne erschließen. Ich

lasse deshalb einen Reprozaun um das Gelände errichten und

danach werden wir direkt hier eine Verhüttungsfabrik bauen.«

Wir liefen ans Ende des Betonpiers, dem Wind und Wetter

stark zugesetzt hatten. Die Sonne versank langsam am Horizont,

denn die Mitternachtssonne war schon vorbei. Ein frischer Wind

wehte und meine Anzugsheizung lief an.

»Wozu brauchen sie uns?«, fragte Tartelette unbeeindruckt

nach. Mit der Hilfe der Sprachbinauralbrille hatte sich in kür-

zester Zeit ihr Englisch enorm verbessert.

Der Jarl lächelte und winkte einen Geländetransporter mit

Schwebeantrieb heran.

»Ja, das ist ein bisschen eine, sagen wir mal, heiklere Ange-

legenheit, die wir vielleicht lieber in meinen Zelt besprechen.

Bei gutem Essen und Wodka.«

Das Zelt war warm, zum Essen gab es Rentier, das die Leute

hier geschossen hatten und schwarzes Brot. Alles war sehr ein-

fach gehalten aber überaus wohlschmeckend.

Etwa drei Kilometer vor der Küste war ein altes Atom-U-

Boot entdeckt worden. Das war an sich nichts Besonderes, da

während der Trireligionskriege haufenweise U-Boote patrouil-

lierten.
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Das besagte U-Boot war aber die ›Nadejatsa‹.

Es wurde von reichen Leuten als Zufluchtsort vor der Repro-

Invasion genutzt, die damit zu entfliehen versuchten.

Und seit Anfang der RAK war es spurlos verschollen, bis vor

wenigen Wochen, als es kurz hinter dem Hafenbecken entdeckte

wurde, es lag etwa 30 Meter unter dem Meeresspiegel und man

hörte Geräusche von drinnen.

Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu.

»Und Sie, Madame, sollten bestimmt wissen, wie viel ein

Repro aus der RAK einbringt.«

Tartelette zuckte mit den Schultern und schnupperte an dem

Wodka, ohne zu trinken. »Ich habe keine Ahnung von solchen

Dingen.«

»30 Million ECP, pro Kopf.«

Das war eine ordentliche Summe. »Die Soldaten haben sich

leider geweigert, hineinzugehen und die Repros herauszuholen,

obwohl ich viel geboten habe. Doch glücklicherweise hat sich

mein guter Freund Timoté bereit erklärt, in mein Geschäft ein-

zusteigen.«

Ich hätte gerne, mehr über die Bedingungen erfahren – und

wer viel bekommen sollte. Aber Tartelette schüttelte den Kopf.

»Wie viele haben Sie gesagt sind da drinnen? 40 Repros? Zu

zweit ist das zu viel, das packen wir nicht. Und wir haben nicht

die Ausrüstung von Repromenschen-Einfangtruppen.«

Der Jarl lachte und schenkte nach.

»Aber nein doch, Madame. Als ich meinen Soldaten gesagt

hatte, dass die berühmte Tamara Arlette die Mission anführen

wird, haben sie sich um einen Platz in Ihrem Team gerissen.

Und die Ausrüstung haben wir schon gekauft, nur das Beste

vom Besten.«

Zur Abwechslung hatte man mir ein eigenes Zelt gegeben und

die Soldaten salutierten, als ob ich ein Offizier wäre, während

Tartelette sich eine Stunde Zeit nahm, um Autogramme zu

geben und für Erinnerungsfotos zu posieren.
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Mittwoch, 22. August 2164

Den ganzen nächsten Tag übten wir mit den 40 Leuten, die uns

zugeteilt waren, das Bedienen der Reprofangausrüstung.

Tartelette wurde ihrer Rolle als knallharte Kommandantin ge-

recht. Die Stimmung war unglaublich gut und jeder fühlte sich

zuversichtlich.

Unterdessen bauten Militärtaucher eine Schleuse über der Ein-

stiegsluke des U-Boots auf.

Irgendjemand hatte vorgeschlagen, das U-Boot zu fluten und

dann die Repros herauszufischen.

Nicht einmal Tartelette hatte der Gedanke behagt, in einem

dunklen, engen, mit Wasser überfluteten U-Boot gegen schwim-

mende Repros anzutreten.

Nach einem weiteren Abend, an dem wir gemeinsam mit den

Soldaten aßen, gingen wir frühzeitig ins Bett und am nächsten

Tag ging es los.

Donnerstag, 23. August 2164

Da der Herzog und der Jarl diesen Coup noch nicht bekannt

geben wollten, waren wir nicht auf Sendung. Aber wir zeichne-

ten alles auf und alle Soldaten waren mit Kameras ausgerüstet.

»Da gibt es Leute, die zahlen, um so was zu sehen«, hatte der

Jarl gemeint.

Von La Rochelle hörten wir nichts, nur Smilly sendete uns

die Nachricht: »Sagt mal Leute, wo seid ihr eigentlich? … Ich

bin hier ganz allein … alle haben mich verlassen.«

Der Tauchgang war kurz und kalt. Schließlich standen wir

mit vier weiteren Soldaten in der engen Schleuse und einer

schweißte den Deckel auf.

Wir waren nur mit speziell für den Dauerbeschuss ausgeleg-

ten Zappern und starken Elektroschockern bewaffnet. Das war

gut so, denn in den engen Korridoren des U-Boots gab es kaum

Platz.
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Kaum war die Luke offen, ließen wir die Elektroschock-
Drohnen hineinfliegen und verschlossen die Klappe wieder.

Schließlich meldeten 23 Drohnen, dass sie Kontakt hatten.
Ich rechnete mir aus, wie viel Geld der Herzog vermutlich ein-
kassieren würde und träumte, dass er meinen Geschwistern für
die gute Leistung die Universitätsausbildung bezahlen würde.
Ich hörte die Soldaten Wetten schließen, wie viele es nicht über-
leben würden. Die Wetten pendelten sich bei 25 % Verlust ein.
Ich mochte nicht mitmachen.

»Wir gehen rein, Alphateam mit mir. Michel, du leitest das
Betateam, Sigrid beim Gammateam und …«

Ich hörte nicht weiter zu, weil ich meinen Ohren fast nicht
trauen wollte. Ich als kleiner Leichtmatrose sollte ein Team Re-
projäger führen? Die vier Leute vom Betateam schauten mich
erwartungsvoll an. Ich zitterte vor Angst, innerlich. Bis jetzt war
alles einfach gewesen, ich war immer in Tartelettes Nähe ge-
blieben. Bei ihr war es sicher und sie wusste immer, was zu tun
war.

Ich wollte, etwas Aufmunterndes sagen, aber mehr als »mir
nach, Männer« fiel mir nicht ein. Aber das zu sagen fühlte sich
gut an und wir kletterten hinunter.

Eine mumifizierte Leiche saß auf einen Stuhl und die leeren Au-
genhöhlen grinsten uns an. Überall klebte grauer Reproschleim,
die Rohre waren verrostet und Wasser tropfte auf uns herunter.

Das Einfangen von Repromenschen ging so vor sich: Au-
tomatische Elektroschock-Drohnen landen auf den Re-
pros, haken sich fest und setzen sie unter Strom. Wir
stopften die Repros in Säcke und übergossen sie mit
schnellhärtendem Kleber, so dass sie gefahrlos transpor-
tiert werden konnten.

Während wir warteten, dass ein weiterer Repro eingetütet wurde,
verfrachtete meine Fantasie mich in die damalige Situation: Ich
realisiere, dass Zombies im U-Boot sind. Ein einziger reicht
schon. Flucht ist unmöglich. Ich erlebe, wie sie meine Freunde
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zerfleischen. Verstecken, so lange es geht. Die Bestien werden

immer mehr. Und irgendwann erwischen sie mich doch...

Die Knochen, die überall herumlagen, zeigten auch, dass die

Reprogrammierten einen Teil der U-Boot-Insassen zerrissen hat-

ten. Es graute mir bei diesem Gedanken. Ich entdeckte eine wei-

tere Leiche, ihr Oberkörper war zwischen Stahlträgern

eingeklemmt. Die Beine lagen zertrümmert und mit Bissspuren

versehen darunter. Dieses Bild würde mir monatelange Alb-

träume bescheren.

Drei Stunden später hatten wir 23 Zombies eingesackt.

Ich fasste die Hoffnung, dass alles gut gehen würde.

Unterdessen marschierte ich mit meinem Team vorsichtig

einen Gang entlang zum Maschinenraum Drei. Der mitge-

brachte Geigerzähler schwieg und wir waren froh, dass es vom

Antrieb aus nicht zu einem radioaktiven Leck gekommen war.

Plötzlich tropfte mir Schleim auf dem Helm. Angewidert sah

ich nach oben.

Mir stockte der Atem. Grotesk verdreht krallte sich ein Repro

zwischen die Rohre. Er war fast komplett skelettiert und sah

mich mit seinem toten Blick an, während seine Kiefer sich wei-

teten und weiteten.

Er ließ sich fallen.

Ich keuchte und ließ mich ebenfalls rückwärts fallen, in der

Hoffnung, den Zapper schnell genug hochzubekommen. Mein

Finger krümmte sich mit aller Kraft.

Ich hatte keine Ahnung, ob ich getroffen hatte. Ich sah nur

die unnatürlich aufgerissenen Kiefer direkt auf mich zukommen.

Die Zähne knallten grotesk an meinem Visier. Ich schrie, als

das Visier knackte. Der Repro lag über mir, seine Arme prügel-

ten auf mich ein, versuchte Stücke aus mir zu reißen. Doch

meine Kollegen handelten schnell und neutralisierten ihn.

Doch leider war der Fehler schon passiert. Wir hatten ein paar

Sekunden nicht aufgepasst und drei weitere Repros hangelten

sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf uns zu. Wir schos-

sen, was das Zeug hielt. Die Elektroimpulse trafen die metalli-

schen Rohre und ich sah, wie auf dem Display die getroffenen
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aufblinkten. Unser Kampflärm wirkte wie ein Magnet und fast

zeitgleich hörten wir, dass die anderen Einheiten in Kämpfe ver-

wickelt wurden. Endlich hatten wir zwei Repros paralysiert.

Eine Soldatin schrie und schrie, bis wir ihren zertrümmerten

Arm aus dem Gebiss des Dritten befreit hatten. Schnell wollte

ich ihr Schmerzblocker verabreichen, als etwas passierte.

Keine Ahnung, was es war.

Ich fühlte mich wie ein Gummiband, das man auseinander-

zog und losließ. Um mich das entsetzliche Geräusch von bers-

tendem Metall.

»Raus, raus«, schrie jemand. Ich hörte Tartelette fluchen und

dumpfes Dröhnen erfüllte den Raum.

Kopflos folgte ich dem blinkenden Pfeil, der mir den Weg

zum Ausgang wies, doch da war eine Wand … Eine Wand! Ein-

fach so. Ich geriet in Panik und lief zurück, kollidierte mit einem

Soldaten, dessen Fuß zwischen den Rohren am Boden hing.

Den Rohren am Boden …?

Das U-Boot war zur Seite gekippt. Dann ein Ruck und wir

fielen zu Boden. Die Soldatin mit dem zertrümmerten Arm

heulte auf.

Im Funk herrschte Durcheinander. Ich versuchte, mich zu ori-

entieren. Die Karte zeigte den normalen Weg durch das U-Boot

– doch jetzt stand alles auf dem Kopf.

Ein weiterer Ruck und alles erzitterte.

»Ruhe, Ruhe.« Das war Tartelette, die die Kontrolle über-

nahm. Sofort wurde ich ruhig. Wenn Tartelette Hand anlegte,

konnte nichts passieren.

»Okay ich nehme das zurück. Ihr könnt ruhig in Panik geraten

… die Triebwerke sind angesprungen und wir rasen direkt auf

den Schrottfriedhof zu«, sagte sie ruhig und dann: »Alle Mann

von Bord!«

Einer der Soldaten hatte sich orientiert und ich nahm die Solda-

tin auf die Schultern, wir stolperten den Weg zurück. Einmal

fasste ein Reproarm nach mir, aber ich ignorierte ihn.

Dann ein gewaltiger Stoß, Metall kreischte, die Schweißnähte

platzten und Wasser strömte herein.
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Überall waren Wasser, Dreck und Metallteile. Etwas knallte
an meine Schulter und an mein Bein. Ein Sog erfasste mich und
ich wurde gegen irgendwelche Maschinenteile geworfen. Ich
dankte, dass ich die moderne, stark gepanzerte Kampfmontur
trug, und hielt die Soldatin nah bei mir, um ihr zu helfen.

Ein weiteres Knallen. Ich war komplett unter Wasser, meine
Lampe erlosch. Ein enormer Schlag knockte mich kurz aus und
ein stechender Schmerz schoss durch mein linkes Bein.

Schließlich war ich im freien Gewässer und über mir sah ich
die Wasseroberfläche. Was war denn mit meinem Bein? Ich sah
an mir herunter und entdeckte, dass die Reprohand meinen Stie-
fel zerschmettert hatte, das dazugehörige Monster war nirgends
zusehen. Ich zerrte das Tauchermesser hervor und hebelte die
Klaue weg. Mit der linken Hand hielt ich noch immer den
schlaffen Arm der Soldatin. Sie war doch neben mir – oder?

Etwas musste ich mich hart am Kopf getroffen haben, denn
irgendwie, obwohl ich die Hand von ihr hielt, sah ich sie nicht.
Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und sah auf die
Hand …

Das war das Problem, dachte ich. Was ich da festhielt, war
nämlich bloß noch der abgerissene Arm – von der Soldatin war
nichts zu sehen. Ein paar Sekunden giggelte ich vor mich hin
und schrie dann vor Entsetzen auf.

Erst jetzt sah ich die vielen Schadensmeldungen, die in mei-
nem Display aufleuchteten. Ich musste hinauf schwimmen, aber
wo war oben? … Ich sank …

War ich wegen dem Schock verwirrt? Oder hatte ich die Tau-
cherkrankheit – wegen des Stickstoffs im Blut? Ich dachte an
den Chemieunterricht und an die Darstellung einer Champa-
gnerflasche, in der die Blasen aufstiegen. Ich konnte mich sogar
an das physikalische Gesetz erinnern, das Gesetz von Henry,
wonach die Löslichkeit mit steigendem Druck zunahm. Es war
wirklich komisch, dass ich mich ausgerechnet an Schulchemie
erinnerte. Doch dann war ich wieder im Hier und Jetzt.

Meine Montur zog mich weiter und weiter nach unten. Dann
mit einem sanftem plopp landete ich im Schlamm.
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Schwimmen … ich konnte ja schwimmen. Wie tief war ich
… welchen Druck konnte mein Visier vertragen? Über mir sah
ich etwas vom Himmel schimmern, meine Augen gewöhnten
sich an die Dunkelheit. Plötzlich erinnerte ich mich an die ersten
Tauchübungen mit Tartelette in La Rochelle. Unsere Kampf-
monturen konnten so tariert werden, dass wir im Wasser
schwebten.

Wir hatten das geübt. Viele Stunden, und Gael hatte ständig
geflucht. Doch das Üben war gut gewesen, denn meine Finger
fanden auf dem Display sofort das passende Menü und ich trieb
sanft nach oben.

Ich hatte eine Gehirnerschütterung, einen zerquetschten Fuß
und Prellungen am ganzen Körper.

Die Soldatin war tot, ein anderer aus meinem Team hatte
beide Beine verloren. Im Team Delta waren vier tot. Nur einer
würde vielleicht schwerbehindert überleben. Alpha und Gamma
hatten nichts abbekommen.

Im Nachhinein verstand man, was passiert war. Aus einem
unbekannten Grund hatte sich eine Notfallgasturbine, die nach
so vielen Jahrzehnten immer noch unter Druck stand, aktiviert.
Das U-Boot hatte sich einmal überschlagen. Dabei war ein gan-
zer Motorblock auf Team Delta im Maschinenraum 1 gefallen
und hatte alle zerquetscht.

Team Alpha war dabei, an der Schleuse weitere Repros aus-
zuladen und bei der ersten Kollision mit einem anderen Schiff
einfach aus dem U-Boot geschleudert worden.

Das Boot hatte Geschwindigkeit aufgebaut. Dabei platzten
alle verrosteten Verbindungen auf. Über die nächsten drei Kilo-
meter riss es komplett auseinander. Das Gammateam wurde ein-
fach vom Wasser hinausgespült. Ich wurde mit den anderen
zusammen irgendwo auf halbem Weg in einer Trümmerwolke
ausgespien.

Danach kamen alle Soldaten zum Einsatz, hatten nach uns
getaucht und dabei die letzten Repros herausgefischt. Bei dieser
Aktion hatte ein Repro einen Mann gebissen, der dann unglaub-
lich schnell mutierte und geköpft werden musste.
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Man hatte tonnenweise Desinfektionsmittel ins Wasser ge-

kippt und danach Gift, um alle Lebewesen zu töten, so dass sich

kein eventuelles Reprovirus verbreiten konnte.

Insgesamt waren 37 Repros erwischt worden und dazu zwei-

hundert Körperteile von elf weiteren, die man aus den Trüm-

mern barg.

»Kleinvieh macht auch Mist«, freute sich der Jarl. Mit nur

sechs Toten und einem Gewinn von phänomenalen 900 Millio-

nen ECP wurde die Mission als Riesenerfolg gefeiert − und so-

gleich weltweit bekannt gegeben. Sofort meldeten sich viele

Länder, um für ihre Forschungsinstitute Repros zu kaufen. Denn

der Markt mit Repro-Impfstoffen war gewinnträchtig.

Wir waren noch am selben Abend auf dem Flug zurück und

sahen uns die Interviews der eilig angereisten Reporter an. Un-

sere Rolle wurde kaum erwähnt, dafür umso mehr die Ge-

schäftspartner, die die Aktion finanziert hatten. Tartelette besah

sich die Repro-Einfang-Ausrüstung, die der Jarl ihr geschenkt

hatte und überlegte, wie sie sie verstecken konnte. Denn all

diese Sachen waren illegal in Frankreich.

Ich selbst dachte nur an die namenlose Soldatin, die getötet

worden war. Mein erstes Kommando und schon mein erster To-

desfall.

Tartelette sah das überhaupt nicht tragisch. »Na und? Hättest

du kein Kommando gehabt und wärst bei Team Delta gewesen,

wärst du vielleicht tot. Wärst du bei mir gewesen und der Unfall

wäre vier Minuten später passiert, wären wir vielleicht beide tot.

Du hast alles richtig gemacht. Und ohne dich wären vielleicht

sogar die drei anderen tot, das kann auch sein. Was-wäre-gewe-

sen-wenn-Spiele verbiete ich dir, damit macht man sich nur ver-

rückt. Im Nachhinein ist es sowieso immer einfacher.«

Das war ihr zweiter Lieblingsspruch.

»Wenn ich einen Fehler an mir entdecke, übe ich solange
bis er weg ist«, war der andere. Den sie immer wieder
wiederholte.
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Ich lächelte halbherzig und dachte an den Repro, der auf mich

gefallen war. Die Videoaufnahme war der Hammer und anschei-

nend hatte ein Sender sie für viel Geld gekauft.

»Tamara, Michel?«

Es war der Herzog. »Ihr seid richtige Dukatenscheißer. Die-

ser Einsatz eröffnet mir einen ganz neuen Geschäftszweig. Ich

werde mich umhören, wo man noch Repros aus der RAK ver-

mutet, das könnte richtig lukrativ werden. Am besten ihr übt

fleißig, Repros einzufangen. Wir sehen uns bald.«

Tartelette zuckte die Schultern: »Tagaus tagein Hund, Katz

und Maus zu töten, wurde ja sowieso langweilig.«

Damit nahm sie eine Yoga-Position an und meditierte. Ich

fragte mich, ob sie überhaupt je schlief.

Freitag, 24. August 2164

»Unsere Goldesel sind da«, begrüßte uns der Herzog, als wir

am Morgen vor der Kaserne ausstiegen.

Dass wir uns sobald wiedersehen würden, hatte ich nicht er-

wartet.

Er forderte uns auf, unsere Konten anzusehen. Auf meinem

war eine hübsche Summe eingegangen und auch Tartelette lä-

chelte. Der Herzog drückte mir einen altmodischen Papierbrief

in die Hand. Es war die Bestätigung des Jobverteilungscenters,

dass Stefan Kembs sich frei für einen Beruf entscheiden durfte.

Dieser eine Fetzen Papier hatte wohl alleine schon drei Millio-

nen gekostet.

Ich sah mit glänzenden Augen zum Herzog und verneigte

mich voller Dankbarkeit.

»Tamara, ich habe auch ein Geschenk für Sie.«

Wir liefen hinein und der Herzog, der von Gédéon begleitet

wurde, quasselte auf Tartelette ein. »… und Sie haben keine Ah-

nung wie gewinnbringend Eldar Ihre Helmaufnahmen verkauft

hat.«
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Er zeigt sich eine Weile verärgert darüber, dass das Filmma-

terial unserer Helmkameras der ReS-Zentrale gehörte und nicht

von ihm kommerziell genutzt werden konnte. Ja, den Streit um

die begehrten Senderechte unserer Aufnahmen hatte ich mitbe-

kommen … es schien, dass wir pro Tag für einige Millionen

Einnahmen erzeugten.

Wir kamen in den Gemeinschaftssaal, wo ein reichhaltiges

Frühstück aufgetafelt war.

Gédéon schwärmte weiter: »Und Sie würden bestimmt zu-

stimmen, dass es Interessenten für die herausgeschnittenen Sze-

nen gibt. Für die, die zu gewalttätig sind, meine ich. Ich denke,

es gibt Leute, die einiges dafür zahlen würden.« Tartelette ver-

schlang die aufgebauten Leckerbissen mit den Augen und

wusste nicht, womit sie anfangen sollte.

Ich beobachtete, wie der Herzog eine Frage nach der andern

stellte, die Tartelette allesamt positiv beantwortete, während sie

sich Brioche und Croissants auf den Teller lud. Ich grinste und

merkte schnell, dass der Herzog ein genialer Geschäftsmann

war, rhetorisch unübertrefflich. Er schien die Strategie geändert

zu haben. Anstatt Tartelette zu etwas zwingen zu wollen, ver-

suchte er einfach, sie solange zu überreden, bis sie zustimmte.

Dann erklärte er, um was es ging. »Und diese Spionage-Mini-

Sets mit Kamera und Mikrophon werden unauffällig an Ihrem

Kopf montiert sein und Sie in keiner Weise belästigen.«

Tartelette hörte auf zu kauen und schluckte heftig »Aber …

«, wollte sie widersprechen. Doch Gédéon setzte sich dazu und

packte noch ein paar Argumente obenauf. »Und selbstverständ-

lich würden Ihnen 20% der Einnahmen zur freien Verfügung

gestellt werden.«

»Ich will 30%«, meinte Tartelette. Sofort war mir klar, dass

sie sich kaufen ließ. »Natürlich, 30% sind nur fair. Und abschal-

ten können Sie es hier jederzeit.«

Der Herzog zeigte das fingernagelgroße Gerät und einen Mi-

niatur-Einschaltknopf, den man kaum sah.

»Dann beugen Sie einfach Ihren Kopf zurück. In einer Minute

ist das erledigt und Sie müssen sich um gar nichts kümmern.
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Beim Bodycheck wird alles gewartet werden und die Batterien

laufen via Airlink.«

Tartelette sah auf das Croissant und dann auf das Mini-Set.

»Moment mal … was, wenn ich dusche?«

»Wie gesagt, alles gar kein Problem. Sie können es abschalten

oder abdecken. Oder, wenn Sie wollen, Ihre Aufnahmen vom

Privatleben gewinnbringend verkaufen. Sie haben keine Ah-

nung, was Ihre Fans für so einen Leckerbissen bezahlen wür-

den.«

Geschickt drehte ihr Gédéon den Kopf zur Seite und der Her-

zog setzte das Appliziergerät auf ihre Schläfe. »Stopp, stopp ich

will dafür meine Wohnung wieder«, versuchte Tartelette etwas

Zeit zu gewinnen.

»Absolut kein Problem, mit den Einnahmen können Sie sich

alle Wohnungen anmieten, die Sie wollen.«

Es ploppte und das Gerät war drin. Im richtigen Augenblick

hielt ihr Gédéon ein Glas Konfitüre unter der Nase. »Wie finden

Sie eigentlich diese herrliche Konfitüre mit Erdbeeren von Ga-

riguette, authentisch selbstgemacht nach altem Rezept.«

Ich grinste breit über das verdutzte Gesicht Tartelettes, die

der Herzog gerade überrumpelt hatte. Gédéon kam dann auf

mich zu mit dem Appliziergerät in der Hand.

»Und eine für dich. Schließlich muss man ja Tartelette auch

von einer anderen Perspektive sehen können. Ab jetzt bleibt ihr

während der Arbeit zusammen!«

Schließlich saßen wir alleine vor dem Frühstücksbüffet. Gédé-

ons und des Herzogs Schritte verhallten, als sie gingen. »Ein

genialer Schachzug Euer Gnaden«, hörten wir Gédéon noch

sagen.

Tartelette schaute mich an. »Verdammt, ich habe mich herein-

legen lassen. Grins nicht so blöd!«, sagte sie und vertiefte sich

wieder ins Essen. 
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Sonntag, 26. August 2164

Der neue Rekrut − der Kopfgeldjäger aus Oberstdorf − war so-

eben eingetroffen und stand in einfachen Secondhandkleidern,

die man ihm im Spital gegeben hatte, vor uns. Seinen Hut nahm

er vor Tartelette ab und drehte ihn nervös in den Händen. Zwei

Wochen intensives Sprachbinaural-Training, während er im Re-

generationstank war, hatten gereicht, damit er einigermaßen

Französisch sprechen konnte. Er schien nicht recht zu wissen,

wo er anfangen sollte und Tartelette half ihm auch nicht, son-

dern starrte ihn an.

»Madame, ich freue mich so sehr, Ihnen dienen zu dürfen. Sie

haben mir ein neues Leben geschenkt und mich vor dem Ge-

fängnis bewahrt«, sprudelte es unbeholfen aus ihm heraus. Er

schien den Text auswendig gelernt zu haben. »Sie hätten mich

als Verbrecher hingerichtet. Glauben Sie mir, ich wollte kein

Bösewicht sein, es war nur so, dass ich keine Wahl hatte.«

Er war noch keine 25 Jahre alt, sah aber viel älter aus. Er hatte

ein Auge verloren, bei der Explosion der HAN-Granaten und

die optische Kamera in seiner Augenhöhle gab ihm ein seltsa-

mes Aussehen. Er wusste nicht einmal seinen richtigen Namen.

Seine Mutter hatte ihn nur mein Sohn genannt, die Schmugg-

lerbande Ratte.

»Ich habe dir noch nicht mal gesagt, was wir genau tun«,

sagte Tartelette.

»Ihr schützt Menschen, haben Sie gesagt, und dies ist ein ehr-

licher Job, haben Sie gesagt.«

»Wir töten Reprotiere. Es ist ehrlich, ruhmreich, aber extrem

gefährlich.«

Der Mann zuckte mit den Schultern,

»Bei meinen Reisen in meiner Heimat bis an die Grenzen des

schönen Westens und auf den Schmugglerpfaden …«, ich über-

legte, dass wir ihm zusätzlich zu Französisch auch Geographie

beibringen sollten, »habe ich fast nur stinkende Tiere erlegt. Sie

schmecken nicht so gut, aber das spielte damals keine Rolle.«

Sogar Tartelette hob erstaunt die Augenbrauen, als sie das

hörte.
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»Kopfgeldjäger, wärst du so nett, uns deine Jagdmethoden zu

zeigen?«

Er nickte. »Jagen? In Ordnung.«

»Hast du einen Namen, Kopfgeldjäger?«, fragte Tartelette

nach. Dieser schüttelte hilflos den Kopf, »Sprachlehrerin hat

mich Dimitry genannt.«

»Dann heißt du ab jetzt Dimi.«

Wir pilgerten um den Schießkeller herum in die kleine Kontroll-

box, während Gael Dimi eine Machete gab.

Tartelette setzte sich ans Kontrollpult und übernahm manuell

die Kontrollen. Normalerweise ließen wir automatische Pro-

gramme ablaufen.

Ich muss dazu sagen, dass die Schaumstoffattrappen, die wir

normalerweise köpfen, überhaupt nicht realistisch gemacht sind.

Es sind eigentlich nur stabile Schweberoboter, auf die grob ge-

schnitzte Schaumstoffblöcke gesetzt werden, die Kopf und Na-

cken des Tieres nachahmen.

»Dimi pass auf, ich schicke dir die erste Attrappe rein«, sagte

Tartelette und ich sah, wie Dimi kurz ein Kreuz schlug und sich

dann eigenartig ruckend bewegte und leise redete wie ein Scha-

mane, der Geister beschwört. Er schien wirklich zu glauben,

dass wir ein Reprotier auf ihn losließen. Umso irritierter war er,

als er die schwebende Attrappe sah, doch Tartelette ließ den Ro-

boter, auf ihn zu rasen. Dimi wich geschmeidig aus, tat aber

nichts. Auch nicht, als der Roboter wendete und wieder angriff.

»Du musst es kaputt machen!«, sagte Gael, der an der Wand

stand und zuschaute. Dimi nickte, fasste die Machete beidhän-

dig und hieb kräftig auf den Roboter, der Funken sprühte.

Tartelette brach ab und Gael zeigte ihm, was zu tun war.

Schließlich versuchten wir es nochmals, doch Dimi schien über-

fordert und hieb fahrig um sich.

Tartelette drückte den Notstopp und lief mit unterdrücktem

Zorn in den Saal. »Was soll das? Wie hast du überlebt, wenn du

nicht mal die dämlichen Attrappen erwischen kannst?«, schrie

sie ihn an.
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Dimi senkte den Kopf und schien eine Strafe zu erwarten. Ich

glaube nicht, dass er verstanden hatte, was Tartelette gesagt

hatte, also griff ich ein und formulierte die Frage nochmals.

Dimi verstand. »Repros bewegen sich ganz anders. Repros grei-

fen nicht so an, Repros reagieren auf mich.«

Tartelette war aufgebracht: »Repros bewegen sich genauso

wie andere Tiere. Es sind nur minimale Unterschiede, die im

Kampf nebensächlich sind. Wie zum Geier hast du die ganzen

Jahren überlebt?«

Plötzlich erstarrte Dimi und begann reprotypische Geräusche

zu machen. Es war gruselig, er bewegte sich plötzlich wie ein

Repro. Tamara zog instinktiv ein Messer hervor, das sie ir-

gendwo unter ihrer Kleidung versteckt hatte. Auch Gael stol-

perte zurück. Dann lächelte Dimi.

Es dauerte über eine Stunde, bis wir mit Hilfe von Bildern

und eines russischen Sprachcomputers verstanden, wie Dimi

überlebt hatte.

Tamara hatte ein Denkfehler gemacht: Sie hatte gemeint, dass

Dimi tagein tagaus reproschlachtend durch die Tundra gezogen

sein. Doch das war weit gefehlt. Er war vor allem im Winter

vorwärtsgezogen. Denn Repros wurden in der Kälte sehr träge.

Und im Sommer hatte er überwiegend die Nacht genutzt. Tags-

über hatte er sich mit Reproschleim eingeschmiert und entweder

geschlafen oder sich als Repro getarnt durch den Wald bewegt.

Dabei hatte er reichlich Zeit, Repros zu studieren und ihre Be-

wegungsmuster zu lernen. Die seltenen Reproattacken konnte

er also problemlos abwehren, weil er wusste, wie sie angriffen

und wie sie sich bewegten. Im Wesentlichen musste man drei

Sachen tun, um sich unauffällig unter Repros zu begeben: sich

mit Reproschleim vollschmieren, langsam bewegen und den

Herzschlag sehr tief halten, damit die Repros einen nicht als Le-

bewesen entdeckten. Tatsächlich konnte Dimi seinen Herz-

schlag willentlich auf unter 60 Schläge pro Minute halten.

Tamara dachte konzentriert nach und meinte: »Ich habe etwas

Dringendes zu erledigen. Mir ist da eine Idee gekommen.«

Repro Squad
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Wir zeigten Dimi seine neue Wohnung und liefen zur Ka-
serne zurück. Tartelette war in ihrem Büro und sprach laut ins
Videosystem.

Wobei sprechen untertrieben war, sie war halb auf den Büro-
tisch geklettert, und schrie vor Zorn »Was heißt das, Sie liefern
keine Tiere? Wir gehören auch zur ReS, genau wie Sie!«

Ein Kampfmontur-Hersteller wartete schon auf Dimi, um seine
Masse zu nehmen. Gael hatte plötzlich Lust auf ein Eis. So
saßen wir gemeinsam am Hafen, baumelten mit den Füßen über
der Hafenmauer und schleckten Eis.

Wir lachten über die letzten Einsätze und schließlich erspähte
ich jemanden, der Fotos von uns machte, als wären wir Popstars.
Wir beeilten uns, wegzukommen. Fehlte bloß noch, dass Gé-
déon diese Aufnahmen sah und der Herzog uns bestrafte.

Als wir zurückkamen stand Dimi ehrfürchtig vor der blinken-
den Kaffeemaschine. Tartelette war wieder mit jemandem am
Reden:

»Wie lange brauchen Sie, um den reprosicheren Hangar
BX320 zu liefern … zwei Wochen? Aha … sagen Sie mal, Sie
wissen doch, dass unsere Einsätze millionenfach angeschaut
werden … wie wäre es mit einem kleinen Deal: Ich betreibe in
meinem nächsten Einsatz Werbung für Ihre Produkte und Sie
liefern noch heute?«

Gael schaute mich grinsend an: »Betreibt unser Boss Produkt-
platzierung?«

Wir hatten noch eine Stunde bis zum Mittagessen und kümmer-
ten uns wieder um Dimi. Er war zwar schlau, aber dennoch
würde sich seine Eingliederung in die ReS äußerst schwierig
gestalten.

Dimi war von seiner Mutter und seinem Onkel aufgezogen
worden. Es waren die drei einzigen Überlebenden einer kleinen
Siedlung, die seit den Trireligionskriegen von der Zivilisation
abgeschottet war. Die Schmugglerbande bei Tomsk hatte ihn
die meiste Zeit als Bewacher des kleinen Konvois abgestellt.
Diese befuhren abgelegene Routen mit Quads und Motorrädern
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in der tiefsten Wildnis Russlands, um unentdeckt ihre Waren

zwischen China und dem Westen zu befördern.

Unser namenloser Jäger hatte wiederholt zu fliehen versucht,

aber nie verstanden, wieso man ihn jedes Mal fand, obwohl er

sich so gut versteckte. Dass das dicke Halsband mit dem GPS

seine Position angab, wusste er nicht und sie hatten alles getan,

ihn so dumm wie möglich zu halten. Ihr Druckmittel war, dass

er für seine Freiheit im schönen Westen arbeiten musste, irgend-

wann würde er dort hingehen und sich ein schönes Leben ma-

chen können.

Schlicht gesagt, er war vollkommen unwissend.

Und es war schwierig ihm irgendwas zu erklären, das außer-

halb der Grundbedürfnisse lag, denn ihm fehlten viele Ausdrü-

cke und alle Konzepte.

Aus einem kaum nachvollziehbaren Grund hatte seine Sied-

lung eine Art christlichen Glauben gepflegt. Er konnte die Zehn

Gebote auswendig aufsagen und war sehr ehrlich. Deshalb hatte

er sich dermaßen gesträubt, gestohlene Ware zu transportieren.

Er versuchte nämlich, ohne Sünden zu leben, denn er wollte

unter keinen Umständen im Fegefeuer landen.

Schließlich fanden wir uns in der Kaffeeküche wieder zusam-

men. Ich erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf Oriane, un-

sere neue Funk-Operatorin, die vorbeischlich und sich schnell

im Kontrollraum einsperrte.

Tartelette kam herbei, nahm Gaels Kaffee, trank ihn aus und

schaute dann zur Kabine: »Jemand ist dort reingegangen … war

das Oriane?«

Wir nickten und Tartelette lief den Gang hinunter. »Ich muss

sie unbedingt persönlich begrüßen.« Sie merkte, dass die Tür

abgeschlossen war. Irritiert trat sie zurück und hob dann die

Faust, um gegen die Tür zu hämmern. Ich sah schon, dass

Oriane eine sehr ungemütliche Begrüßung bevorstand, und über-

legte, ob ich vielleicht Tartelette aufhalten sollte. Aber wie?

Glücklicherweise klingelte Tartelettes Kommunikator: »Hallo?

Heute um 14 Uhr? Passt. Wir bereiten eine Stelle vor, wo Sie

die Hütte abstellen können.«
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Sie legte auf und sah uns an: »Matrosen, wir machen Mache-
tentraining!«

Bis kurz vor zwei mussten wir eine überwucherte Stelle auf un-
serem Gelände freimachen und vom Unkrauthacken schmerzte
mein Arm. Eine originelle Art, mit einem Kampfmesser zu
üben... Deshalb war ich nicht böse, als ein Notruf kam. Es war
ein doofer Repropapagei in einer Tierklinik. Den erledigten wir
mit links… Ich merkte, welche Fortschritte ich gemacht hatte
in der Reprojagd und war stolz auf mich.

Auf dem Rückweg stoppten wir am Spital und liefen zu Thi-
baults Tank.

»Er stirbt«, sagte ein Pfleger, »vielleicht noch diese Woche
… seine Organe sind zu stark geschwächt.«

Wortlos traten wir nach draußen und fuhren zur Kaserne. Ich
heulte fast um Thibault, konnte aber meine Tränen zurückhalten.
Ich schalt mich selbst – war ich nicht in der ReS eingestellt?
Hier starben im Wochentakt Leute, um die Bevölkerung zu be-
schützen! Ich war doch kein Baby. Und ich wollte nicht, dass
Tamara mich für schwach hielt.

Jetzt erinnerte ich mich an Thibaults Tod, wenig später!
Ich konnte diesmal die Tränen nicht unterdrücken und är-
gerte mich darüber.

Wir setzten uns in den Gemeinschaftsraum und ich machte lust-
los meine Dehnübungen. Gael hatte die gleichen aufgebrummt
bekommen und schimpfte: »Dehnen ist was für Balletttänzer,
nichts für Krieger.«

Ich sagte nichts. Weil meine kleine Schwester jahrelang Bal-
lett getanzt hatte, war ich mir sicher, dass jede halbwegs begabte
Balletttänzerin genügend knallharte Übungen kannte, um eine
Truppe Rambos innerhalb von 30 Minuten platt zu machen.

Natürlich pfiff Smilly, als er uns sah, doch Tartelette sagte
nur: »Smilly, 50 Liegestützen, du auch Prassert.«

»Aber ich habe doch gar nichts getan!«, wehrte er sich.
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»50 Liegestützen und 50 Rumpfbeugen aber dalli! Komm
Dimi, ich zeige dir, was wir heute Abend tun werden.«

Sie rauschte hinaus und Dimi folgte ihr, ohne die Vorgänge
zu verstehen.

»Der kommt sich bestimmt vor wie im Affentheater«, knurrte
Gael.

Eine Stunde später weihte uns Tartelette in ihren Plan ein.
Zwischen der Geburt einer Idee und deren Umsetzung bei

Tartelette verging nie viel Zeit. Nachdem sie heute Morgen
Dimi zugehört hatte, war sie zum Schluss gekommen, dass nur
Übungen mit echten Reprotieren sinnvoll waren. Deshalb hatte
sie einen reprosicheren Hangar gekauft, der anders herum als
fluchtsichere Arena fungieren würde. Sie kippte ein Sack mit
Elektroschock-Drohnen auf den Boden, die sie vom Jarl ge-
schenkt bekommen hatte.

»Der Plan ist einfach! Nachdem die Europäische Forschungs-
anstalt im Schwarzwald uns keine Tiere geben will, holen wir
sie selber. Ich habe mit der Hinterland-ReS gesprochen. Sie
haben mir seit heute Nachmittag Punkte markiert, wo sie Repros
gesichtet und für uns am Leben gelassen haben.«

Tartelette gab bekannt, wer von uns wo jagen würde. Alleine,
im Wald.

Sie ließ uns keine Zeit, uns damit auseinanderzusetzen.
»Ich hole noch schnell Brandgranaten«, meinte Gael, doch

die Chefin warf ihm ein kleines Päckchen zu. »Was sind das für
Holzstöckchen?«

»Zündhölzer, du ungebildeter Grobian!«
Und ehe ich mich versah war ich schon alleine im Forret de

Troncais abgestellt worden und bibberte wie ein Kleinkind.
Bevor es ganz dunkel wurde, schaffte ich Holz herbei und ent-
zündete mehrere Feuer. Tartelette hatte geschworen, denjenigen
hart zu bestrafen, der nicht mindestens vier Tiere erwischte,
wobei sie mich anblickte und lächelnd meinte, dass ich immer
noch Welpenschutz hätte.

Ich fragte mich, wie es sein würde, wenn die zwei Jahre
herum wären und ich als offizielles Vollmitglied anerkannt wäre.
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